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Das Buch

Blumen machen glücklich, aber da gibt es doch noch etwas … Vor sechs Jahren kam Rosie Duncan nach New York: Das war die beste Entscheidung, die sie jemals getroffen hat. Die Herzen fliegen der außergewöhnlich warmherzigen, einfühlsamen und kreativen Engländerin zu. Nicht, dass sie das immer wahrnimmt, denn den schmerzlichsten Liebeskummer ihres Lebens trägt sie immer noch mit sich herum. Die Leidenschaft für Blumen und ihre besten Freunde aus dem Blumenladen (und Kaffeefans wie sie) lenken sie meistens erfolgreich ab. Aber endlich muss wieder ein offenes Herz her. Denn das Glück wartet oft ganz in der Nähe, ohne dass man es weiß.

Verträumt, romantisch und humorvoll: Die perfekte Unterhaltung für kuschelige Sofastunden.





Die Autorin

Miranda Dickinson begann nach ihrem Studium der Darstellenden Künste mit dem Schreiben, als ihr ein Freund »Den Langsamsten Computer Der Welt« schenkte – was ihrem Erfolg jedoch keinen Abbruch tat. Sie betätigt sich auch erfolgreich als Singer-Songwriter. Die wunderbare Welt der Rosie Duncan ist ihr Debütroman, der in Großbritannien sofort die Sunday Times-Bestsellerliste stürmte. Für weitere Informationen siehe auch: www.miranda-dickinson.com
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Diese Stadt war nicht von Beginn an die meine – geboren wurde ich über dreitausend Meilen entfernt in einem verschlafenen Städtchen im Herzen Englands. Aber seit meinem allerersten Tag in New York hatte ich das Gefühl, als würden mich alle Straßen, Plätze und baumbestandenen Avenues mit offenen Armen willkommen heißen. Ich weiß nicht, ob eine Stadt eine Herzensentscheidung treffen kann, aber wenn ja, so hat New York sich von ganzem Herzen für mich entschieden. Und obwohl ich in dieser Stadt einige der schwersten und schmerzlichsten Tage meines Lebens verbracht habe, hat sie doch jeden Schicksalsschlag auffangen können – so wie eine gute Freundin, die immer für einen da ist und einem bei einer Tasse Tee versichert, man solle nur Geduld haben, weil am Ende doch alles gut werde. Und auf einmal ist man ganz sicher, dass es genau so sein wird. Irgendwann.

Meine Freundin Celia sagt immer, ich sei eine »absolut unverbesserliche, und selbst angesichts einer erschütternden Beweislage bewundernswerte Optimistin«. Wer jetzt meint, das klinge nach reißerischer Schlagzeile, hat gar nicht so Unrecht: Celia schreibt eine Kolumne für die New York Times und hat im Gegensatz zu mir schon immer in dieser
Stadt gelebt. Sie war eine der ersten Freundinnen, die ich in New York gefunden habe, und passt seitdem auf mich auf wie eine leicht neurotische große Schwester. Gegen diese Beschreibung hätte sie bestimmt nichts einzuwenden – wenn ich mich recht entsinne, ist sie sogar von ihr.

Celia wohnt im ersten Stock eines ziemlich noblen Brownstones auf der Upper West Side, gleich um die Ecke vom Riverside Drive. Jeden Samstag treffen wir uns bei ihr, um zu frühstücken und über Gott und die Welt zu reden. Von ihrem Wohnzimmer aus hat man einen sehr privilegierten Panoramablick über die West 91st Street.

»Wenn man nur lange genug in New York herumsitzt, hat man irgendwann die ganze Welt vorbeilaufen sehen«, hatte Mr Kowalski immer gern lakonisch bemerkt. Mr Kowalski war der Vorbesitzer meines Blumenladens. Vor fünf Jahren hatte er sich zur Ruhe gesetzt und war mit seiner Tochter Lenka in sein geliebtes Warschau zurückgekehrt – wo er dann leider ziemlich bald und ganz plötzlich gestorben war. Celia und Mr Kowalski waren die ersten wahren Freunde, die ich in meiner Wahlheimat gefunden hatte.

»Rosie, du hast ja überhaupt keine Ahnung, wie glücklich du dich schätzen kannst, dass ihr in England so viel Geschichte habt«, verkündete Celia an einem dieser Samstage, als sie mit Kaffee und warmen Muffins aus der Küche kam. Wie meist hatte unsere Unterhaltung irgendwo in der Mitte eines Themas begonnen und spann sich von da so selbstverständlich weiter, als hätten wir am Anfang angefangen. Ich musste grinsen, als sie sich neben mich auf den Stuhl plumpsen ließ.

»Ach ja, Geschichte …«, erwiderte ich weise.

»Aber ihr Engländer wisst überhaupt nicht zu schätzen, welches Privileg es ist, so viel Geschichte zu haben, mit richtigen Königen und Königinnen – und das seit Jahrhunderten
! Kann ich von mir vielleicht behaupten, dass meine Vorfahren schon im zehnten Jahrhundert durch New York spaziert wären? Nein! Meine Familie ist ja nicht mal richtig amerikanisch. Ich meine, was weiß ich, wo meine Vorfahren herkamen? Wahrscheinlich bin ich zu vier Sechzehnteln aus der Ukraine mit ein paar Einsprengseln Äußere Mongolei.«

Gerade als ich sie darüber aufklären wollte, dass es eigentlich auch in England keine richtigen Engländer gab, und meine Vorfahren ursprünglich aus Mähren (oder war es Böhmen?) kamen, merkte ich, dass Celia die Sache sehr ernst und persönlich nahm. Also hielt ich den Mund und goss uns Kaffee ein.

»Was ist das eigentliche Problem?«, fragte ich.

Celias besorgte Miene entspannte sich ein wenig, und sie nahm sich einen Muffin.

»Meine Kolumne für nächste Woche. Zuerst wollte ich darüber schreiben, welche Rolle Geschichte für die persönliche Identität spielt. Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich darüber schreiben. Die meisten von uns kennen unsere eigene Geschichte doch gar nicht – abgesehen von dem, was wir als ›unsere‹ Geschichte in der Schule lernen. Wir sind ein Schmelztiegel von Einwanderern und Idealisten, Verbannten und Flüchtlingen, die alle einer verdammten Utopie hinterherjagen, die überhaupt nicht existiert. Wir wollen zu irgendetwas dazugehören und haben doch keine Ahnung, was es ist.«

Mir kam eine leise Ahnung, dass ich diese Sätze bald in Celias Kolumne lesen würde. Unsere samstäglichen Plaudereien sind wahrscheinlich die am besten dokumentierten der Geschichte. Wenn Historiker in hundert Jahren wissen wollen, worüber Freunde sich am Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts so unterhalten haben, brauchen sie nur Celias Kolumne aus den Archiven der New York Times heraussuchen
(die sich – dank des medialen Fortschritts – ihren Lesern dann wahrscheinlich per Gedankenübertragung präsentiert).

»Da spricht die Autorin«, meinte ich lächelnd. »Jedes Wort mit Sorgfalt gewählt …«

»Alles nur geklaut. Schon mein Vater hat das gesagt.« Sie nahm einen Teelöffel und betrachtete sich missmutig darin. »Und ich sehe so langsam aus wie meine Mutter.«

»Nein, tust du nicht«, versicherte ich ihr.

Hier muss mal gesagt werden, dass Celia ziemlich gut aussieht, stets tadellos zurechtgemacht ist und einen makellosen Teint hat, für den die meisten Frauen töten oder über glühende Kohlen laufen würden – oder sich obskure tierische Substanzen unter die Haut spritzen ließen. Wer sie so anschaut, käme nie darauf, wie alt sie wirklich ist, denn obwohl sie diese Tatsache immer leugnet, kann Celia noch mühelos für Anfang dreißig durchgehen, obwohl sie weiter jenseits der Vierzig ist, als sie jemals zugeben würde. Sie hat Stil, und das auf jene selbstverständliche Weise, die meine Mutter gern »unangestrengt« nennt. Sogar heute Morgen, wo kein anderer Termin bei ihr anstand, als in ihrer Wohnung mit mir zu frühstücken, sah sie in Jeans und Leinenhemd zehnmal eleganter aus als jede andere Frau im gleichen Outfit.

»Also, wegen meines Autorentreffens am Dienstagabend …« Sie ging mit einer Geschwindigkeit zum nächsten Thema über, die sogar Captain Picard vom Raumschiff Enterprise beeindruckt hätte. »Ich dachte mir, dass das Café Bijou in TriBeCa genau das Richtige wäre. Es ist neu, soll aber einen Versuch wert sein, habe ich mir sagen lassen.«

»Klingt spannend«, sagte ich und schaute zu, wie der Dampf in der Sonne funkelte, als ich meinen warmen Muffin aufbrach und auf den Teller fallen ließ. »Wer kommt alles?«


»Henrik Gund hat bereits zugesagt, Rückmeldungen von Mimi Sutton und Angelika Marshall stehen noch aus, aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass sie sich das nicht entgehen lassen wollen. Alles, was in der New Yorker Literaturszene Rang und Namen hat, wird kommen. Es könnte ein wirklich fantastischer … ein formidabler Abend werden – ein, zwei kleinere Probleme müssten allerdings noch angegangen werden …« Hier hielt Celia inne und strahlte mich mit einem jener makellosen, unschuldigen Lächeln an, die stets einem Großen-Celia-Reighton-Gefallen vorangingen.

Ganz weit hinten in meinem Hinterkopf meldete sich eine vertraute kleine Stimme lautstark: Tu es nicht! Tu es nicht …!

Doch zu spät. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, dass meine Niederlage unvermeidlich war. Trotzdem tat ich so, als hätte ich nicht die geringste Ahnung, was gleich kommen würde, und erwiderte mit so überzeugend gespielter Unschuld, dass Spielberg und Scorsese sich demnächst darum prügeln würden, mich für einen ihrer Filme zu besetzen: »Das freut mich für dich, Celia. Dann steht dem Abend ja nichts mehr im Wege.«

»Na ja … fast nichts, Rosie«, erwiderte Celia langsam.

So, damit wären wir wieder so weit, vermeldete die kleine gereizte Stimme in meinem Kopf.

Celias strahlendes Lächeln wurde mit jedem unheilvollen Wort noch strahlender. »Es ist mir wirklich unangenehm, das sage ich dir gleich … aber da wir ja Freunde sind … also, es ist so, dass Philippe …« – nur zur Information: ein unglaublich prätentiöser und überteuerter »Floralkünstler« – »… mich hat hängenlassen – du weißt ja, wie launisch und unberechenbar diese Leute sein können –, und ich bräuchte ganz dringend noch ein paar kleine geschmackvolle Tischdekorationen. «


»Oh, du Arme«, sagte ich im selben sorgenvollen Ton, den Celia angeschlagen hatte. »Wie schrecklich.«

Dir ist wirklich nicht zu helfen … Die kleine Stimme in meinem Kopf stieß einen tiefen Seufzer aus, packte ihre Siebensachen und sprang in den nächsten Bus nach Las Vegas.

»Oh, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich. « Besorgnis wich tiefer Verzweiflung. »Honey, du weißt ja, dass ich nur deshalb bei Philippe bestelle, weil meine Agentin mit seinem Bruder zusammen ist. Meiner Meinung nach tendieren seine Kreationen oft zum Vulgären. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie hervorragend mir die Blumenarrangements gefallen haben, die du letzten Herbst für die Hochzeit von Jessica Robard gemacht hast?« Celia hielt ihren Kaffeebecher so fest umklammert, als wollte sie ihn zwischen den Händen zerdrücken, und ihr strahlendes Lächeln war zu einer angestrengten Grimasse erstarrt.

Höchste Zeit, meine Freundin von ihrer Qual zu erlösen.

»Wie viele brauchst du, und an welche Blumen hattest du gedacht?«

»Oh, Darling, würdest du das wirklich tun?« Celia schlang ihre Arme um mich, hätte mich dabei fast vom Stuhl geworfen und stieß einen verzückten Freudenschrei aus.

»Schon gut, schon gut!«, rief ich. »Ich werde dir meine Kreativität und mein Können extrem kurzfristig und zu unschlagbar günstigen Konditionen zur Verfügung stellen. Und jetzt lass mich los, bevor du mich noch umbringst!«

Celia sank auf ihren Stuhl zurück und seufzte verzückt.

»Ooooh, du bist so wunderbar, Rosie! Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest! Also, mal überlegen … Ich bräuchte zehn – nein, lass uns zwölf sagen – mit Gardenien … oder nein, lieber Rosen. Oder vielleicht beides? Die Entscheidung überlasse ich dir, schließlich bist du die Designerin. Aber ich fände es schön, wenn du kleine
unprätentiöse Sträußchen machen würdest und sie mit diesem … ach, du weißt schon … diesem Strohzeugs binden könntest.«

»Raphia?«, schlug ich vor.

Celia war jetzt voll im kreativen Rausch. Jede neue Idee wurde begeistert und mit großen Gesten aufgenommen. »Raphia! Ja, fantastisch, das klingt gut. Und nein, doch keine Sträuße, lieber so kleine Körbchen … du weißt schon, Rosie, so kleine handgeflochtene Körbchen, wie ihr sie in England habt.«

»Du meinst historische Körbchen …«

Hier hielt Celia jäh inne und bedachte mich mit einem gespielt strengen Blick. »Siehst du, genau das meinte ich. Ihr Engländer habt so viel Geschichte, dass ihr euch sogar darüber lustig machen könnt. Habt etwas Mitleid mit uns armen Amerikanern …«

Hier driftete das Gespräch wieder zu einem anderen Thema ab, während draußen der New Yorker Wochenendverkehr vorbeirauschte.

 



Montagmorgen fingen wir mit der Arbeit an Celias kleinen unprätentiösen Arrangements an. Die Lieferung vom Großhändler sollte um sieben Uhr eintreffen, weshalb sich meine Assistentin Marnie und mein Co-Designer Ed bereiterklärt hatten, schon um Viertel vor im Laden zu sein – allerdings unter der Bedingung, dass ich das Frühstück spendieren würde. Nachdem wir also alle Kisten im Lagerraum verstaut hatten, schlossen wir den Laden wieder und gingen kurz über die Straße, um uns unsere verdiente Belohnung zu gönnen.

Es gibt kaum etwas Schöneres, als den Tag in einem Café zu beginnen. Die gemütlichen Sofas locken einen herein, und kaum ist man durch die Tür, nehmen einen die verführerischen
Düfte nach frischem Kaffee und frisch Gebackenem gefangen, und es gibt kein Zurück mehr. Draußen hastet die Welt vorbei, aber drinnen ist es, als hätte man alle Zeit der Welt. Eine gute Gelegenheit, einfach nur dazusitzen und den Augenblick zu genießen.

Oder – in unserem Fall und an diesem Morgen – um endlich wach zu werden.

»Verrätst du uns jetzt, warum wir uns zu nachtschlafender Stunde so selbstlos aufopfern?«, gähnte Ed, dessen Sinn für Humor schon etwas munterer schien als seine restlichen Sinne.

»Weil wir Celia einen Gefallen tun«, erwiderte ich.

Marnie stöhnte in ihren Cappuccino.

»Ah … Celia«, meinte Ed vielsagend. »Das ist nicht zufällig dieselbe Celia, die vierzig Weihnachtsgirlanden für die Times-Party wollte und uns erst eine Woche vorher Bescheid gegeben hat? Oder die Celia, die mitten im November ›unbedingt Osterglocken haben musste‹?«

Ich versuchte, mich hinter meinem dampfenden Kaffee zu verstecken.

»Oder die Celia, die für ihren Ball am Valentinstag unseren größten Konkurrenten gebucht, uns aber gnädigerweise die Präsentrosen hat liefern lassen, weil wir billiger waren? «, setzte Marnie nach.

»Schon gut, schon gut! Asche auf mein Haupt«, rief ich.

Ed und Marnie tauschten wissende Blicke und wandten sich mir mit todernster Miene zu.

»Wissen Sie, ich habe da so einen Verdacht, was die Ursache für die besorgniserregenden Symptome sein könnte, die wir bei unserer Patientin beobachten«, fing Ed an und musterte mich kritisch.

»Wirklich, Dr. Steinmann? Was könnte es denn sein?«, hauchte Marnie ehrfürchtig.


Mit souveräner Geste konsultierte Ed seine Papierserviette, ehe er seinen milden Blick auf Marnie ruhen ließ. »Die Sache ist ganz einfach, Schwester Andersson. Unsere Patientin ist ein klassischer Fall von Malaise Anglais.«

Marnie legte sich die Hand aufs Herz. »Oh, Doktor … Sind Sie sicher?«

»Worauf wollt ihr eigentlich hinaus?«, fragte ich kichernd.

»Darauf, dass du einfach zu englisch bist, Rosie«, klärte Ed mich auf und lächelte. »Dir fehlt dieses spezielle Gen, das es dir ermöglichen würde, auch mal Nein zu sagen …«

»… und aus deinen Fehlern zu lernen«, ergänzte Marnie, die an der Diagnose sichtlich Spaß zu haben schien. »Leider ist es typisch für die Krankheit, dass sie immer wieder und in schweren Schüben ausbricht.«

»Mein Mitgefühl gilt vor allem den leidgeprüften Freunden der Patientin«, fuhr Ed unbarmherzig fort. »Denn die Pflege der Patientin ist knochenharte Arbeit.«

»Hat aber durchaus ihre Vorzüge«, entgegnete ich.

»Und die wären?«, fragte Ed, und seine blauen Augen funkelten.

»Frühstück auf Kosten der Patientin beispielsweise.«

Marnie lächelte, und Ed griff nach meiner Hand und drückte sie. »Natürlich. Und das wissen wir zu schätzen – wir wissen dich zu schätzen. Wir machen uns doch nur darüber lustig, weil wir uns Sorgen machen, Rosie. Wann kapierst du endlich, dass es Leute gibt, die immer nur an sich denken und auf ihren Vorteil aus sind?«

Ich seufzte. Dieses Thema hatten wir bestimmt schon hundertmal durchgekaut, aber ich schaffte es einfach nicht, Ed und Marnie meine Sicht der Dinge verständlich zu machen. Unverzagt wagte ich mich an Versuch Nummer 101.

»Okay. Ich weiß, dass es so aussieht, als würde Celia mich ausnutzen, aber sie ist eine wirklich gute Freundin. Sie
war immer für mich da, wenn ich sie brauchte. Ich möchte mich einfach nur bei ihr revanchieren, das ist alles.«

Ed schüttelte den Kopf, schien aber ein wenig besänftigt. »Rosie Duncan, wir lieben dich von ganzem Herzen, und wenn es dich glücklich macht, arbeiten wir natürlich gerne viele, viele ungezählte Stunden für dich, damit du dich bei deiner wirklich guten Freundin revanchieren kannst.«

»Danke, geht doch«, sagte ich und trank meinen Latte aus.

»Jetzt aber mal im Ernst: Du arbeitest zu viel, Rosie. Du solltest einfach auch mal nur … leben.« Marnie klang ernstlich besorgt. Bei mir schrillten Alarmglocken – ich wusste genau, worauf das hinauslief. Wir näherten uns der Gefahrenzone. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, und da kam es auch schon: »Du brauchst einfach … einen Mann«, seufzte Marnie.

Das hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Schnell fiel ich ihr ins Wort. »Nein, brauche ich nicht. Also, für heute steht an …«

Aber so leicht ließ Marnie sich nicht abschrecken. »Nein, ich meine das ernst, Rosie! Du bist ein so wunderbarer Mensch – wenn du einfach mal jemanden an dich heranließest, könntest du bestimmt auch … glücklich sein …«

Ich fühlte mich in die Enge getrieben und lachte bemüht. »Ah ja, gut zu wissen. Aber jetzt hört mal zu: Dieses Thema ist tabu, das habe ich euch schon tausendmal gesagt, und wenn ihr noch weiter darüber reden wollt, schmeiße ich euch wegen Vertragsbruch raus.«

Ed hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, Boss, alles klar. Wir verpflichten uns hiermit, niemals mehr ein Wort darüber zu verlieren.«

»Endlich haben sie es kapiert!« Ich schlug die Augen himmelwärts und stieß einen Seufzer tiefer Dankbarkeit
aus. Kaum zu glauben – sollte ich das Unvermeidliche wirklich abgewendet haben?

Nein, natürlich nicht.

»Lass dir nur gesagt sein, dass Marnie und ich nicht aufhören werden, dich in regelmäßigen Abständen wegen dieser …« Mitten im Satz wurde Ed von Marnie unterbrochen, oder vielmehr von Marnies Hand, die sich fest über seinen Mund schloss.

»Klappe, Steinmann! Ich brauche diesen Job«, lachte sie.

Nach einer kleinen Rangelei ließen sie sich lachend zurück ins Sofa fallen und grinsten mich frech an wie zwei kleine Schlingel, die es faustdick hinter den Ohren hatten. Obwohl mir gerade ziemlich unbehaglich zumute gewesen war, musste ich lächeln, als ich die beiden so sah. Ed spielt sich gern als der ältere und vernünftigere Bruder auf, aber eigentlich ist er noch viel schlimmer als Marnie. Andauernd albern die beiden herum, reißen Witze, ärgern sich gegenseitig und benehmen sich überhaupt furchtbar kindisch – aber genau deshalb mag ich sie. Ohne die beiden wäre es nur halb so schön, und sie geben mir immer das Gefühl dazuzugehören. Sie sind Herz und Seele von Kowalski’s. Und noch wichtiger: Trotz aller dummen Scherze weiß ich, dass sie im Fall der Fälle alles füreinander tun würden – und auch für mich.

Eds Augen funkelten, und er strahlte mich mit seinem breitesten Grinsen an. »Ganz wie die Dame wünschen«, meinte er mit einer leichten Verbeugung, als wir aufstanden, um zurück in den Laden zu gehen. An der Tür hielt er mich jedoch kurz zurück. »Aber erledigt hat sich das Thema damit noch lange nicht, Rosie Duncan. Fortsetzung folgt – versprochen.«
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Im zarten Alter von zwölfeinhalb Jahren beschloss ich, niemals Floristin zu werden.

Ich traf diese bedeutsame Lebensentscheidung an einem Samstagmorgen. Es war fünf Uhr früh, und ich half meiner Mutter dabei, viele kleine Knopflochsträuße für eine Hochzeit zu binden. Die Mutter der Braut hatte uns eine Stunde zuvor in höchster Panik aus dem Bett geklingelt, weil ihr gerade eingefallen war, dass sie für die Familie des Bräutigams zu wenige Sträußchen bestellt hatte. Noch am selben Tag traf ich eine weitere bedeutsame Lebensentscheidung, die da lautete, nie zu heiraten. Niemals nie. Weil Leute, die heirateten, völlig den Verstand zu verlieren schienen.

Mum meinte mal, dass die zukünftigen Bräute, die in ihren Laden kämen, sich in vier Kategorien einteilen ließen: neurotisch, gelassen (aber meist von neurotischen Müttern begleitet), herrisch (»Ich weiß genau, was ich haben will, und wenn Sie nicht machen, was ich sage …«) und nett und unkompliziert. Leider hatte ich den Eindruck, dass die letztgenannte Kategorie stark unterrepräsentiert war. Später, als ich samstags im Laden meiner Mutter aushalf, konnte ich drei Handgreiflichkeiten mitansehen, unzählige lautstarke
Auseinandersetzungen mitanhören und einmal gar aus nächster Nähe miterleben, wie eine Verlobung mitten in unserem Laden ihr Ende fand. Und das alles wegen ein paar Blumen! Verrückt, absolut verrückt. Was mich dabei fast noch mehr verwunderte, war, wie ruhig und freundlich Mum jedem noch so unhöflichen, unausstehlichen oder einfach nur durchgeknallten Kunden begegnete und allen Beteiligten mit wahrer Engelsgeduld zu einer allseits befriedigenden Entscheidung verhalf.

Bei meinem Namen war meine Berufswahl fast schon unausweichlich. Mum hat mich Rose genannt – nach meiner Großmutter. Sie selbst heißt Rosemary. Mein Bruder James meint immer, dass sie ihn eigentlich Daisy hätte nennen müssen, um dem Blumenthema treu zu bleiben. Trotzdem habe ich unserem Laden so bald wie möglich den Rücken gekehrt, habe Medien- und Kommunikationsdesign studiert, einen erstaunlich guten Abschluss gemacht und bin nach London gezogen, um für eine große Werbeagentur zu arbeiten. Es war ein toller Job, der mir viel Spaß gemacht hat. Es war anstrengend und stressig, aber genau das mochte ich. Wenn eine Deadline nahte, blühte ich geradezu auf. Ich genoss die Phasen angespannter Kreativität und freute mich wie ein kleines Kind, wenn ich dann das Ergebnis meiner Arbeit auf riesigen Plakaten über die ganze Stadt verteilt sah. Mum war auch unglaublich stolz auf mich und stellte meine Anzeigen sogar in ihrem Laden aus. Aber ab und an konnte sie es sich nicht verkneifen, mich daran zu erinnern, dass mein kreatives Können im Designbereich ja eigentlich von meinem floristischen Talent herrühre.

»Du bist ein Naturtalent, Rosie«, behauptete sie dann, »und nichts ist doch schöner, als etwas aus lebendiger Materie zu erschaffen.« Darüber konnte ich nur lachen, aber Mums wissendes Lächeln ließ mich doch stets mit einem
kleinen, leicht beunruhigenden Fragezeichen im Hinterkopf zurück.

Und dann, als ich gerade glaubte, mein Leben könnte gar nicht besser werden und ich hätte alles, was ich mir nur wünschen könnte, merkte ich auf einmal, dass wirklich etwas fehlte. Und eine meiner beiden bedeutsamen Lebensentscheidungen wurde auf eine harte Probe gestellt. Ich verliebte mich.

Dieses eine, einzigartige Ereignis sollte mein ganzes Leben verändern. Es sollte dazu führen, dass ich England, meine Familie und meinen geliebten Job zurückließ und nach Amerika ging, um meinen Traum wahrzumachen.

Als der Traum ausgeträumt war, warf ich auch meine zweite bedeutsame Lebensentscheidung über den Haufen und fand in der Floristik ungeahnten Trost. Ich hatte tatsächlich vergessen, wie viel Freude es machte, mit lebendigen Dingen zu arbeiten: Düfte und Farben miteinander zu kombinieren, Blüten und Blätter zu einer stimmigen Einheit zu verbinden, neue Formen zu kreieren, etwas Schönes zu schaffen und darin einen tieferen Sinn zu finden. Ich stellte fest, dass die vergängliche Schönheit der Blumen ein tief in mir verborgenes Bedürfnis weckte: das Leben und alles Lebendige zu feiern und so schön wie möglich zu machen – so kurz und vergänglich die Freude daran auch sein mochte. Wenn ich meine floralen Kreationen meinen Kunden überreichte, hatte ich stets das Gefühl, mit meiner Arbeit an wichtigen Momenten ihres Lebens teilzuhaben – an freudigen und traurigen Anlässen, an Feiern und Gedenktagen – , und der Gedanke, mit meinen Blumen Teil ihrer Geschichten und ihres Lebens zu sein, war schöner und beglückender als alles, was mir mein früherer Job je gegeben hatte. Mum hatte also Recht gehabt. Und mittlerweile kann ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen, jemals etwas anderes sein zu wollen als Floristin.


Um die Mittagszeit ihres großen Tages kam Celia kurz im Laden vorbei, um zu schauen, wie weit ihre kleinen Arrangements schon gediehen waren. Stolz konnte ich ihr berichten, dass wir bis auf zwei Stück fertig wären. Wie eine aufgeregte Dreijährige sprang Celia durch die Werkstatt, jauchzte vor Entzücken, als sie die »pittoresken« Körbchen sah, schwärmte vom »göttlichen, unverkennbar englischen Duft« der Rosen und lobte unser solides Handwerk, dem »Philippe nicht das Wasser reichen könnte«. Nachdem sie einige Minuten alles bestaunt und bewundert und uns versichert hatte, dass viele, viele Aufträge folgen würden, war sie auch schon wieder weg und eilte zu ihrem nächsten Termin.

»Puh.« Ed ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wie hältst du das nur aus, Rosie? Diese Frau hat einfach zu viel Energie.«

»Das frage ich mich auch manchmal. Aber sie hat das Herz am rechten Fleck.«

»Klar, aber bleibt bei diesem Tempo nicht irgendwas auf der Strecke?«

Marnie und ich machten die letzten beiden Blumenkörbchen fertig und betrachteten dann zufrieden unser vollbrachtes Werk.

»Perfekt!«, verkündete ich. »Alles pünktlich fertig.«

Ed runzelte die Stirn. »Halt, Moment – nicht ohne das Kowalski-Ritual.« Er schnappte sich Mr Kowalskis alte Lesebrille aus dem Regal und setzte sie auf, schob sie sich ganz nach vorn auf die Nasenspitze und sprach mit weichem und bedächtigem polnischem Akzent: »So, so … ja, ich glaube, wir könnten wohl fertig sein … oder? Gut! Dann flink aufgeräumt und frisch ans Werk!«

Ich lächelte ihn an. Manchmal fehlte Mr Kowalski mir so sehr, dass es richtig wehtat.


»Kann ich jetzt Mittagspause machen?«, fragte Marnie hoffnungsvoll.

»Ja, klar«, sagte ich und schaute auf die Uhr. »Mach ruhig eine Stunde, du hast die letzten Tage so viel gearbeitet. Viel Spaß.«

Noch während ich sprach, hatte Marnie sich ihre Jacke und ihre Tasche geschnappt und rief mir über die Schulter ein »Danke!« zu, als sie zur Tür hinausstürmte.

Ed schaute ihr belustigt nach. »Auch zu viel Energie«, meinte er. »Muss dieser Typ sein, den sie letzte Woche in ihrer Theatergruppe kennengelernt hat.«

Lächelnd räumte ich Rosenblätter und Raphiabast vom Werktisch. »Ah. Ein neues Kapitel in Marnies Leben …«

»Arme Marnie. Ihr Liebesleben liest sich wie das Drehbuch einer Soap Opera«, fand Ed und fing an, die fertigen Blumengebinde in den Lagerraum zu tragen. »Kürzlich habe ich versucht, es meiner Mutter zu erzählen. Mal sehen, ob ich die Höhepunkte noch zusammenbekomme: Alles fing mit diesem Medizinstudenten an – das ging vier Monate, bis er ihr dann eines Tages sagte, dass er Gynäkologe werden wollte …«

»Immer ein Stimmungskiller.«

»Dann der kleine Italiener, der ihr erzählt hat, er wäre Austauschstudent und komme aus dem wild-romantischen Sizilien – und der eigentlich aus dem wild-romantischen Queens kam.«

»Und der ihr dieses kleine Detail seines Lebens auch erst verraten hat, nachdem sie ihm bereits drei Wochen lang die Sehenswürdigkeiten von New York gezeigt hatte.«

»Nicht zu vergessen der Typ, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, und der sich dann als ihr lang verschollener Halbbruder herausstellte.«

Bei der Erinnerung daran mussten wir beide grinsen. Ed
schüttelte den Kopf und schnappte sich die letzten beiden Körbchen. »Wenn du schon mal Kaffee machst, räume ich hier fertig auf.«

Meine Kaffeemaschine ist die beste der Welt. Eine der wenigen Gewohnheiten, die ich aus meiner Zeit in der Werbeagentur übernommen habe, ist die, dass ich Kaffee brauche, um kreativ sein zu können. Kunden haben mir schon gesagt, dass die angenehme Mischung aus dem Geruch frisch aufgebrühten Kaffees und dem Blumenduft ihnen beim Betreten des Ladens sofort ein heimeliges Gefühl gäbe. Und es scheint sie auch immer zu ermutigen, sich Zeit für ihre Auswahl zu nehmen. Mittlerweile gibt es nachmittags aber nur noch entkoffeinierten Kaffee – erstens, weil wir alle unseren Schlaf in der Nacht brauchen, und zweitens, weil Marnie geradezu unheimlich wird, wenn sie zu viel Koffein intus hat. Und schließlich wollen wir die Kunden ja nicht gleich wieder vergraulen. Meine Kaffeemaschine hat auch schon mal bessere Zeiten gesehen, aber ihr angeschlagenes Äußeres und die seltsamen Geräusche, die sie von sich gibt, machen ihren unverwechselbaren Charme aus. Marnie findet, wir sollten sie langsam in den Ruhestand schicken, aber Ed ist ganz meiner Meinung, dass keine so guten Kaffee macht wie sie, womit es zwei zu eins steht und die Sache geklärt wäre. Weshalb Old Faithful, wie wir sie liebevoll nennen, eine meiner wichtigsten und treuesten Mitarbeiterinnen bleibt.

Als der Kaffee nach viel Geschnaube, Gepruste und lautem Geklacker seitens Old Faithfuls schließlich fertig war, setzte Ed sich zu mir an den Ladentisch. Ed isst zum Lunch immer riesige Pastrami-Sandwiches, die er sich morgens auf dem Weg zur Arbeit bei Schaeffer’s Deli kauft, das nur ein paar Blocks von seiner Wohnung im East Village liegt. Ich habe ihn mal gefragt, wie er eigentlich so viel essen kann,
ohne dabei kugelrund zu werden, worauf er grinsend meinte, dass er eben »einen guten Stoffwechsel« habe. Wahrscheinlich liegt es eher daran, dass er jeden Tag fünf Meilen läuft, regelmäßig ins Fitnessstudio geht und den größten Teil seiner Freizeit damit verbringt, den schönsten Frauen New Yorks hinterherzujagen. Oder sich von ihnen jagen zu lassen.

Nachdem wir eine Weile einvernehmlich gefuttert hatten, gönnte Ed seinem in Brot verpacktem Fleischberg eine kleine Pause und warf mir einen seiner ernsten Blicke zu. »Und, wie sieht es mit deiner Dating-Vergangenheit aus, Rosie?«

Oh, oh. Jetzt näherten wir uns allzu vertrautem Gebiet:


ACHTUNG! SIE BETRETEN JETZT DIE GEFAHRENZONE!


Population: nur ich.

Ich versuchte es mit einem kleinen Ausweichmanöver. »Wie soll es da denn aussehen?«

Das funktionierte natürlich überhaupt nicht. Wahrscheinlich war es sogar das Dümmste, was ich sagen konnte, denn nichts gefällt Ed Steinmann besser als eine ordentliche Herausforderung.

»Ach, komm schon, Rosie … Ein paar Herzen wirst du doch im guten alten England gebrochen haben.«

»Ähm …«

»Bling! Du hast gezögert!« Nur Ed konnte aus einer peinlichen Unterhaltung eine Quizshow machen. »Du bist von einer Tränenflut über den großen Teich geschwemmt worden – gib es zu.«

Ich schluckte schwer. »So ähnlich.«

»Und dann … wo warst du vorher nochmal? Washington? Chicago?«

»Boston.«

»Ah, Boston. Und? Hast du da auch reihenweise Herzen gebrochen?«


»Ich … nein. Okay, könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«

Ed hob beschwichtigend die Hände. »He, ich wollte mich einfach nur unterhalten. Du bist jetzt seit sechs Jahren hier, und wir haben noch kein einziges Mal mitbekommen, dass du ein Date hattest.«

Ich seufzte, tief und schwer. »Für so was habe ich auch keine Zeit.«

»Weil du dein halbes Leben damit verbringst, den Launen deiner verrückten Journalistenfreundin nachzugeben«, stellte Ed fest, biss in sein Sandwich und kaute bedächtig.

»Das ist nicht fair, Ed. Celia ist eine wirklich gute Freundin.«

»Und weshalb hat sie dann noch nie versucht, dich zu verkuppeln?«

»Ed!«

»Nur so ein Gedanke. Ich meine, es wird bei der Times doch genügend smarte Schreiberlinge geben, die du mal treffen könntest.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte ich mich so weniger verletzlich fühlen. »Seit wann interessierst du dich eigentlich so für mein Liebesleben?«

»Nicht nur ich, Marnie auch. Also, um ganz ehrlich zu sein, vor allem Marnie. Sie macht sich Sorgen um dich.«

Dass meine beiden Angestellten allem Anschein nach in aller Ausführlichkeit mein Privatleben diskutierten, fand ich leicht irritierend. Es machte mir zwar nichts aus, dass sie sich Gedanken machten – genau das mochte ich ja an unserem Team: Es war schön zu wissen, dass wir uns alle ein bisschen umeinander kümmerten und aufeinander aufpassten. Aber das galt definitiv nicht für mein Liebesleben. Darüber wollte ich mit niemandem sprechen – und schon gar nicht über das, was in London und Boston gewesen war.
Dafür hatte ich meine Gründe. Ziemlich gute Gründe, wie ich fand.

»Sag ihr, sie braucht sich keine Sorgen zu machen. Mir geht es bestens. Außerdem dürftet ihr beiden Manhattan doch schon ziemlich abgegrast haben.«

Er nickte. »Gutes Stichwort. Dann frag mich eben nach meinem aufregenden Liebesleben, wenn du schon keine Zeit für ein eigenes hast.« Ed schafft es immer wieder, mich zum Lächeln zu bringen, obwohl ich ihn manchmal am liebsten treten würde. Sehr entwaffnend und stets erfolgreich.

»Also gut. Dann erzähl mal, wer heute Abend die Glückliche ist.«

Ed grinste selbstgefällig, und seine blauen Augen funkelten. »Anwältin.«

»Oh, toll.«

»Kann man so sagen.«

»Name?«

»Mona. Italienerin.«

»Lass mich raten – zweiter Name Lisa, unergründliches Lächeln, schön wie ein Gemälde?«

Ed verzog keine Miene. »Ruf den Notarzt, Rosie. Ich platze vor Lachen. Nein, sie vertritt meinen Cousin Klaus.«

»Was hat er denn ausgefressen?«

Ed legte sein Sandwich beiseite und wischte sich bedächtig die Finger an einer Papierserviette ab. »Wie kommt es eigentlich«, meinte er dann, »dass du meine ganze Familie für eine einzige Verbrecherbande hältst?«

»Sorry.« Ich sah reumütig drein und war froh, das Gespräch wieder in unverfängliche Bahnen gelenkt zu haben.

»Hmmm. Mach das nicht nochmal, Duncan. Nein, er ist von einem ehemaligen Patienten verklagt worden, der behauptet, Klaus habe ihn während einer Sitzung hypnotisiert
und zu katastrophalen Fehlentscheidungen verleitet, die letztlich seine Firma in den Ruin getrieben hätten.«

»Dein Cousin ist Hypnotherapeut?«

»Nein, das ist ja das Verrückte. Er ist Psychiater. Alle in meiner Familie sind Psychiater. Nur ich nicht.«

»Und hat die Klage Aussicht auf Erfolg?«

»Kaum. Der Typ ist total durchgeknallt, aber hey, das ist New York: Du brauchst nur mal zur falschen Zeit am falschen Ort zu niesen, und schon verklagt dich irgend so ein Idiot. Mona geht davon aus, dass ein Blick auf den Kläger dem Richter genügen dürfte, um das Verfahren einzustellen. Aber bis dahin bin ich es meinem Cousin schuldig, seine reizende Anwältin über jedes Detail auf dem Laufenden zu halten.«

»Doch, das stelle ich mir sehr vergnüglich vor. Vor allem die Details.«

»Siehst du? Gib doch zu, dass ich unwiderstehlich bin!«

»Ja, ja, wie du meinst«, gab ich lachend zurück, nahm unsere Becher und ging zu Old Faithful, um Kaffee nachzufüllen.

»Tja, Rosie, so lustig kann das Leben sein. Da siehst du mal, was du dir alles entgehen lässt.«

»Anwältinnen sind nicht mein Fall, und Psychiater kenne ich keine.«

»Dann versuch es doch mit einem Polizisten. Oder einem Fotografen. Meinetwegen auch mit einem Taxifahrer. Herrje, alles wäre einen Versuch wert, damit du nur mal wieder rauskommst! Wie wäre es, wenn Marnie dir einen ihrer Exfreunde empfiehlt?«

Ich reichte Ed seinen Becher und setzte mich wieder. »Nette Idee, aber danke, kein Bedarf. Ich wage sehr zu bezweifeln, dass irgendeiner davon auch nur annähernd mein
Typ sein könnte. Und jetzt sei still und iss endlich deine tote Kuh im Brot auf.«

»Versuch nicht abzulenken. Du weißt, dass das bei mir nicht zieht. Stell dich lieber schon mal darauf ein, dass wir nicht so bald lockerlassen werden.«

Mir rutschte das Herz in die Hose, aber ich versuchte es mit einem strahlenden Lächeln. »Alles andere würde mich auch schwer enttäuschen.«

Ed nickte zustimmend und widmete sich wieder seinem Fleischberg.

Ich saß schweigend da und beobachtete ihn. Ed gehört zu den Leuten, die man einfach mögen muss. Mir gefällt sein Humor und seine Schlagfertigkeit, auch wenn beides öfter auf meine Kosten geht, als mir lieb ist. Trotzdem muss ich über Eds knappe, treffende Kommentare stets schmunzeln. Vielleicht liegt es an seiner jungenhaften, verschmitzten Art, dass man ihm fast alles verzeiht und halb Manhattan ihn unwiderstehlich findet. Und aus eigener Erfahrung kann ich bestätigen: Hat Ed Steinmann sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, ist es fast unmöglich, es ihm abzuschlagen. Obwohl – wenn man Eds und Marnies Diagnose glauben darf, kann ich aufgrund meiner Malaise Anglais ohnehin niemandem etwas abschlagen, weshalb das vielleicht nicht zählt. Und selbst wenn Ed total müde oder verkatert ist, blitzt noch sein unwiderstehlicher Charme hervor. Ehrlich gesagt wirkt er gerade dann besonders reizvoll und charmant, wenn er noch zerzauster aussieht als gewöhnlich.

Ed findet seinen Stil »entspannt«, aber meine Mutter würde ihn »schluffig« nennen. Seine dunkelbraunen Haare sehen immer irgendwie verstrubbelt aus, was aber perfekt zu seinem Stil passt. Obwohl er sich hin und wieder sichtlich Mühe mit seinem Äußeren gibt und eigentlich auch nie geschäftsschädigend »entspannt« aussieht, macht er doch
meist den Eindruck des netten Typen von nebenan, mit dem Männer gern einen trinken gehen und den Frauen liebend gern umsorgen würden. Heute beispielsweise trug er über einem weißen T-Shirt ein ziemlich zerknittertes dunkelgraues Hemd, dazu ziemlich verwaschene, ehemals schwarze Jeans. Als ich ihn fragte, warum er so düster daherkomme, meinte er, dass er damit dem Marnie-Effekt etwas entgegensetzen wolle – der Marnie-Effekt ist ein Phänomen, das es so nur bei Kowalski’s zu bestaunen gibt. Meine Assistentin sieht nämlich immer aus, als wäre sie nicht nur in einen, sondern in eine ganze Reihe von Farbtöpfen gefallen, angefangen bei ihren Haaren (in dieser Woche leuchtend orange) über das grellbunte T-Shirt mit ebensolchem Rock und Strumpfhose bis hin zu den quietschgelben Doc Martens. Ich wiederum bin das Kontrastprogramm zu beiden. Bei der Arbeit mag ich es ganz gern ein bisschen schicker, solange es nur bequem ist. Eines haben Marnie und ich übrigens gemeinsam: Wir lieben Vintage-Klamotten – und zum Glück haben wir hier in New York reichlich Auswahl an Boutiquen, die Retro-Chic und günstige Einzelstücke verkaufen. Seit ich in New York lebe, ist mein Stil viel … ja, entspannter geworden. Genauso wie ich übrigens.

Vom allerersten Tag an haben Ed und ich uns richtig gut verstanden. Ein unbeteiligter Betrachter könnte leicht den Eindruck bekommen, als würden wir uns andauernd übereinander lustig machen, aber der Eindruck trügt. Mir ist es wirklich wichtig, was Ed über mich denkt. Da ich nach gewissen Ereignissen in der jüngeren Vergangenheit eher misstrauisch geworden bin und Leute nicht mehr so nah an mich heranlasse, tut es gut zu wissen, dass Ed und Marnie einfach nur für mich da sind. Sogar zu wissen, dass sie sich meinetwegen Sorgen machen, finde ich überraschend tröstlich. Alles in allem sind wir ein ziemlich bunt zusammengewürfelter
Haufen grundverschiedener Persönlichkeiten, Vergangenheiten und Kleidungsstile, verstehen uns aber bestens und sind ein perfekt eingespieltes Team.

Willkommen bei Kowalski’s, wo die Floristen ebenso farbenfroh und vielfältig sind wie die Blumen!

 



Um halb fünf verstaute ich Celias Blumenkörbchen im Lieferwagen und machte mich auf den Weg zum Café Bijou. Marnie und Ed hatten sich großzügig bereiterklärt, im Laden allein die Stellung zu halten, damit ich schon mal losfahren konnte, denn Celia war kurz davor durchzudrehen. Ihre Angstattacken hatten um zwei Uhr mit einem panischen Anruf eingesetzt, und ehe ich es mich versah, hatte ich ihr hoch und heilig versprochen, um Viertel nach fünf vor Ort zu sein und mich höchstpersönlich um alles zu kümmern. Marnies und Eds Mienen machten jeden weiteren Kommentar überflüssig, aber als ich im Wagen saß, sah ich, dass Ed mir ein Arztrezept ausgestellt und an den Lieferschein getackert hatte.

VERORDNUNG FÜR MS ROSIE DUNCAN ZUR 
BEHANDLUNG EINER DIAGNOSTIZIERTEN 
CHRONISCHEN MALAISE ANGLAIS. 
FOLGENDER SATZ SOLL VON DER PATIENTIN 
NACH BEDARF GROSSZÜGIG UND ORAL 
VERABREICHT WERDEN: »NEIN, TUT MIR 
LEID, KOMMT ÜBERHAUPT NICHT INFRAGE.«


Als ich beim Restaurant ankam, war Celia bereits da, ein Klemmbrett in der Hand und voller nervöser Energie. Sofort bekam ich Mitleid mit dem armen Maître d’, der von den auf ihn einprasselnden Fragen völlig überfordert schien. Kaum hatte er mich entdeckt, hellte sich seine Miene auf,
und er kam herbeigeeilt, wobei er eine sichtlich erzürnte Celia einfach mitten im Redefluss stehen ließ.

»Oh, Madame, bitte erlauben Sie mir, Ihnen mit diesen Blumen zu ’elfen. Isch werde sie ’ereintragen pour vous«, säuselte er.

»Merci beaucoup, Monsieur.«

Während er schnell das Weite suchte, ging ich zu Celia hinüber.

»Dieser Mann ist so was von nervtötend!«, begrüßte sie mich und knallte das Klemmbrett auf den spiegelblank polierten Tresen. »Ich habe noch so viel zu organisieren – und es ist schon zwanzig nach fünf! Wie sollen wir das schaffen? Hat Claude überhaupt den geringsten Schimmer, was noch alles zu tun ist?«

Ich lächelte und umarmte sie. »Setz dich, Celia. Tief durchatmen. Bis zweihundert zählen …«

Celia setzte sich und schaute zu mir auf wie ein gescholtenes Kind. »Du klingst wie meine Mutter«, beschwerte sie sich.

»Glaub mir, alles wird ganz fantastisch werden«, versicherte ich ihr und klang auf einmal wie meine. »Dir bleibt noch genügend Zeit. Komm und schau dir die Blumen an. Die Rosen riechen absolut betörend, und wir haben noch etwas Lavendel dazugetan, um eventuell bloßliegende Nerven zu beruhigen.«

Celias sorgenvolle Stirn glättete sich etwas, als sie mir in den hinteren Teil des Restaurants folgte, wo Claude seinen Ärger gerade an einem der Kellner ausließ.

»Hey, Joey – guck dir mal die Servietten an!«, schrie er, und sein Akzent klang auf einmal eher nach dem Paten als nach Paris. Ich musste mir ein Kichern verkneifen, als er sich galant zu uns umdrehte und ganz plötzlich wieder seine gallischen Wurzeln präsentierte. »Ah, Madame Reighton … isch ’offe, der Raum ist gut pour vous?«


Celia atmete tief durch. »C’est très bien, Claude, merci.«

Claude lächelte knapp und entschwand eilends in die Küche. Ich nahm Celia beim Arm. »Gut gemacht«, sagte ich, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft sah ich wenigstens die Andeutung eines Lächelns über ihr erhitztes Gesicht huschen.

»Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde, Rosie!«

Café Bijou war wirklich ganz frisch eröffnet – wenn man das Restaurant betrat, konnte man sogar noch ein bisschen frische Farbe riechen –, wirkte aber sehr einladend und gemütlich. Es lag in einer schmalen, von Bäumen gesäumten Straße, von der einige Stufen hinauf zum Eingang führten. Innen dominierten warme und dezente Töne und vermittelten gepflegtes Understatement: dunkle Holztische, die Stühle mit auberginefarbenem Samt bezogen, das Licht gedämpft, die Wände in Creme, Braun und Karamell gehalten. Die Tischtücher waren aus weißem Leinen, und die polierten Holzdielen knarrten behaglich unter meinen Füßen. Und auch wenn das Lob von mir kommt – meine Blumendeko passte perfekt in das Ambiente. Cremeweiße und hellrosa Rosenknopsen, umgeben von ein paar dunkel schimmernden Rosenblättern und Lavendelzweigen, dicht gesteckt in kleinen Körbchen aus dunklem Weidengeflecht und großzügig abgerundet mit goldgelbem Raphiabast, der sich zudem anmutig über das Tischlinnen ausbreitete.

Als alle Tische eingedeckt und auch die Platzkarten strategisch verteilt waren, ließ Celia einen letzten prüfenden Blick über den Raum schweifen und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Du hattest Recht, Rosie«, meinte sie und legte mir ihren Arm um die Schultern. »Es ist wirklich ganz fantastisch geworden.«


Ich weiß, dass viele Leute Celia absolut unmöglich finden. Sie hat sogar die berühmte unerschütterliche Ruhe meiner Mutter auf eine harte Probe gestellt, als die beiden sich das erste Mal begegnet sind. Aber ich kenne sie lang genug, um zu wissen, dass sich hinter dem überspannten Äußeren ein Herz aus Gold verbirgt. Celia ist sehr New York – sie ist erst dann glücklich, wenn sie sämtliche Mängel der Welt erkannt und benannt hat. Die Mieten sind astronomisch , die Preise in Hotels und Restaurants grotesk, und es ist doch unglaublich, wie derangiert die Parks dieser Tage aussahen. Mal ganz abgesehen davon, dass New York einfach nicht mehr so wie früher sei, seit Giuliani nicht mehr Bürgermeister ist. (Es versteht sich von selbst, dass sie kein gutes Haar an ihm gelassen hatte, als er noch im Amt war.) Ihre Kolumne ist wegen ihres nüchternen Blicks auf das städtische Leben sehr beliebt bei den New Yorkern. Celia schreibt wie ihre Leser reden – eine Mischung aus New Yorker Intellekt, Snobismus und gepflegter Nörgelei, angereichert mit unbestechlich scharfer Beobachtungsgabe und abgerundet durch unvergleichlich trockenen Humor. Es ist größtenteils Celia zu verdanken, dass ich die Eigenheiten und das einzigartige Lebensgefühl dieser Stadt verstehen und lieben gelernt habe.

Hier könnte ich vielleicht kurz erzählen, wie wir uns überhaupt kennengelernt haben: Es war auf einer Party in Boston, kurz nachdem ich den Entschluss gefasst hatte, von Boston nach New York zu ziehen. Celia war in der Stadt, um ihre Mutter zu besuchen, die wiederum kürzlich von New York nach Boston gezogen war. Ein gemeinsamer Freund hatte sie eingeladen. Die meisten Gäste auf der Party waren Harvard-Absolventen, die sich einmal im Jahr in informellem Rahmen trafen, um sich über ihre Erfolge auszutauschen. Einer dieser illustren Alumni war mein Freund
Ben, den ich noch aus England kannte. Wir hatten uns an der Uni kennengelernt, und ich hatte mir mit ihm und fünf anderen Studenten ein Haus in einer der weniger guten (Celia würde sagen derangierten) Gegenden Yorks geteilt. Nach dem Abschluss war er nach Harvard gegangen, um dort seinen Master zu machen, und gleich danach bekam er eine tolle Dozentenstelle. Bevor ich nach New York gezogen bin, habe ich ein halbes Jahr bei ihm gewohnt. Er war es auch, der mich und Celia einander vorgestellt hat. Wir mochten uns auf Anhieb, und Celia hatte mir sofort angeboten, in New York bei ihr und ihrem Partner Jerry zu wohnen, bis ich eine eigene Wohnung gefunden hätte.

Sich in einer neuen Stadt einzuleben ist gleich viel einfacher, wenn man dort jemanden kennt, und Celia zu kennen, war vielleicht das Beste, was mir passieren konnte. Sie hat zunächst eine Wohnung für mich gefunden und mich dann – nachdem sie erfahren hatte, dass ich mich mit Blumen auskenne – einem »guten alten Freund ihrer Familie« vorgestellt – Mr Kowalski, ganz genau –, der jemanden suchte, der seinen Blumenladen übernehmen würde, wenn er sich zur Ruhe setzte. Und Celia war sich ganz sicher, dass ich dafür genau die Richtige wäre.

Ich erinnere mich noch daran, wie ich das allererste Mal seinen Laden betrat – es war, als wäre ich nach Hause gekommen. Sogar das kleine Glöckchen über der Tür klang genauso wie jenes im Laden meiner Mutter. Die Blumen standen nach Farben geordnet in verzinkten Eimern – eine regenbogenbunte Farbenpracht, ganz links sattes Rot, dann Orange und Gelb, Blau, Violett und schließlich Weiß. Und dann dieser unverkennbare, einzigartige Geruch, den man schlecht beschreiben kann, aber sofort wiedererkennt, wann immer man einen Blumenladen betritt.

Mr Kowalski meinte, ich könne ihn ruhig Franz nennen,
aber für einen Mann seines Alters, seiner Erfahrung und Weisheit fand ich »Mr Kowalski« irgendwie angebrachter. Er war wie ich inmitten von Blumen aufgewachsen – seine Familie hatte im Flower District gelebt und gearbeitet, seit seine Eltern in den Zwanzigern aus Polen nach New York gekommen waren. Obwohl er, anders als ich, in New York geboren worden war – als das jüngste von sechs Kindern –, hatte er sich zeitlebens den polnischen Akzent seiner Eltern bewahrt. In dem einen Jahr, das ich an seiner Seite arbeiten durfte, habe ich unglaublich viel von ihm gelernt. Celia war natürlich überglücklich, dass sie richtiggelegen hatte, und sorgte sofort dafür, dass all ihre Freunde ihre Blumen fortan nur noch bei uns kauften.

Mag sein, dass Celia auf den ersten Blick ziemlich egozentrisch und von sich eingenommen wirkt, aber ich weiß, dass sie tief im Innern sehr darum besorgt ist, wie andere sie sehen und was sie von ihr denken. Diese andere, leisere und längst nicht so selbstsichere Celia, die sich hinter der lauten, selbstbewussten Fassade verbirgt, ist es, die ich von ganzem Herzen mag und respektiere.

Es heißt, wahre Freunde sind jene, die zu gleichen Teilen Freud und Leid mit einem teilen. In diesem Sinne kann ich ganz ehrlich sagen, dass Celia immer für mich da war und immer für mich eingetreten ist, wenn ich sie brauchte. Sie hat mit mir geweint, wenn alles schrecklich schiefgegangen ist – sie gehört übrigens zu den wenigen Menschen, die wissen, weshalb ich damals überhaupt nach New York gekommen bin –, und sie hat mir Kraft gegeben, als ich am absoluten Tiefpunkt angelangt war. Wenn schöne Dinge passiert sind, hat sie sich mit mir gefreut und mit mir gefeiert, zum Beispiel, als Kowalski’s gleich im ersten Jahr, nachdem ich den Laden übernommen hatte, eine begehrte Auszeichnung für Kleinunternehmer erhalten hatte. Und wenn Celia sich
freut und feiert, dann von ganzem Herzen und mit all ihrer Energie.

Celias Veranstaltungen sind so etwas wie das Goldene Vlies der Upper West Side. Sie gehört zu den wenigen Menschen hierzulande, denen es tatsächlich gelingt, alles, was in Amerika Rang und Namen hat, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zusammenzubringen, ohne die Einladungen bereits mindestens ein Jahr im Voraus zu verschicken. Ihr Talent, ihre Gäste in spannenden Konstellationen zu gruppieren und interessante Menschen miteinander bekanntzumachen, ist berühmt-berüchtigt und unübertroffen. Das Beste an allem ist natürlich, dass auch ich immer eingeladen werde. Und obwohl ich den Verdacht habe, dass sie mich vor allem deshalb einlädt, um mich ganz nebenbei interessanten, heiratsfähigen Männern vorzustellen, freue ich mich sehr über jede Einladung. Auf Celias Partys kann man scharenweise kreative, faszinierende Menschen kennenlernen, und schon viele schöne Freundschaften haben dort ihren Anfang genommen.

 



Kurz nach acht trafen die ersten Gäste ein, und binnen einer Stunde war Café Bijou von angeregtem Stimmengewirr erfüllt. Viele der geladenen Autoren hatten sich lange nicht gesehen, weil sie auf Werbetour für ihr jüngstes Werk oder einer ausgedehnten Lesereise gewesen waren. Schnell fanden sich kleine Grüppchen zusammen, und es wurde erst mal der Inhalt der Präsenttaschen gesichtet, mit denen Celia jeden Gast empfangen hatte – schlichte Leinentaschen mit einer Auswahl aktueller Werke der anwesenden Autoren. Mit dezent prüfendem Blick auf meine Blumenkörbchen schlenderte ich zwischen den Gästen umher und schnappte einige mehr oder minder interessante Gesprächsfetzen auf.


»Ich hatte den Eindruck, dass Bernanns Kritik an Gershwins Einfluss auf die amerikanische Musik sich auf nur einen einzigen Aspekt beschränkt …«

»Und du hättest erst mal die Hotels sehen sollen, die mein Agent in Quebec für mich gebucht hatte …«

»Das derzeit sogar an den literaturwissenschaftlichen Instituten der Ivy-League-Unis gepflegte Englisch ist doch absolut unerträglich …«

»Nennen Sie mich ruhig reaktionär, aber ich finde, dass wir in Amerika keinen modernen Denker haben, der es mit den Philosophen der Antike aufnehmen könnte. Ich weiß, ich weiß, mir kann es niemand recht machen …«

Eine Unterhaltung ließ mich indes aufhorchen. Ein Grüppchen aus drei Frauen und zwei Männern stand an einem der Tische und begutachtete eines meiner Blumenkörbchen.

»Nein, ich bin mir absolut sicher, dass es französischer Lavendel ist«, meinte eine der Frauen, rückte ihre Lesebrille zurecht und nahm die Blumen genauer in Augenschein.

»Was ist eigentlich der Unterschied zwischen englischem und französischem Lavendel?«, fragte der jüngere der beiden Männer.

»Nichts leichter als das«, erwiderte der andere und grinste vergnügt. Gespannt schauten alle ihn an. »Der eine kommt aus Frankreich und der andere aus England!« Die Antwort wurde mit freundlichem Lachen aufgenommen.

»Entschuldigen Sie, wenn ich mich kurz einmische«, sagte ich und wagte mich in die Unterhaltung vor, »aber den Unterschied kann man ganz leicht am Blütenstand erkennen. Französischer Lavendel hat größere, offenere Blüten mit deutlich zu erkennenden Blütenblättern, während englischer Lavendel eher kleine, kompakte Blüten hat. Das hier ist englischer. Wir beziehen ihn von einem Hof auf der Isle of Wight.«


Alle schienen zufrieden, und die Dame mit der Lesebrille reichte mir die Hand.

»Haben Sie vielen Dank für diesen wirklich sehr interessanten Beitrag. Ich bin Mimi Sutton.«

Ich erwiderte ihren herzlichen Händedruck. »Rosie Duncan. Ich bin eine Freundin von Celia und ihre Floristin.«

Auch diese Information wurde mit anerkennendem Gemurmel aufgenommen, gefolgt von Komplimenten der vier anderen des kleinen Zirkels, die Mimi mir nun der Reihe nach vorstellte: Zunächst Anya Marsalis, eine große, grazile Frau mit tiefschwarzen Haaren und großen grünen Augen. Sie war früher ein international gefragtes Model gewesen und neu auf der literarischen Bühne. Kürzlich hatte sie ihr erstes Buch veröffentlicht – eine Art Reisebericht ihrer Zeit in Mailand, Paris und Rom. Als Nächstes kam Brent Jacobs an die Reihe, der Mann mit dem vergnügten Grinsen. Er hatte zwanzig Jahre als Kriminalpsychologe gearbeitet und schrieb nun sehr erfolgreiche Thriller. Sein Bauch war fast ebenso breit wie sein Lächeln, und sein sich lichtendes grau gelocktes Haar bauschte sich über den Ohren. Die dritte Frau, von zierlicher Gestalt und zurückhaltendem Wesen, war Jane Masterson-Philips, eine Historikerin Mitte vierzig, deren Biografien herausragender Persönlichkeiten der amerikanischen Geschichte bei den Kritikern große Anerkennung gefunden hatten. Ihre ganze Erscheinung wirkte ebenso ordentlich und adrett wie ihr strenger Haarknoten.

Meine Aufmerksamkeit galt jedoch dem letzten aus der Gruppe. Er war jünger als die anderen – ich schätzte ihn auf Anfang dreißig –, und er wirkte ebenso lässig und entspannt wie seine keineswegs nachlässige Kleidung. Sofort musste ich an einen Satz denken, mit dem meine Mutter gern meinen Bruder James beschreibt: »Er fühlt sich einfach wohl in seiner Haut.« Ich ertappte mich dabei, ihn anzustarren, riss
mich rasch zusammen und schaute Mimi erwartungsvoll an. Doch ehe sie ihn mir vorstellen konnte, trat er auch schon vor, nahm seine Hand aus der Hosentasche und streckte sie mir in einer einzigen fließenden Bewegung entgegen.

»Hi«, sagte er lächelnd. Seine Stimme war sanft und leise. »Ich bin Nathaniel Amie. Aber nennen Sie mich ruhig Nate.«

»Nathaniel arbeitet bei Gray & Connelle Publishing«, ließ Mimi mich wissen. »Er ist Pessimist aus Überzeugung und verantwortlich für so manchen Alptraum unter uns Literaten. «

Diese Beschreibung schien gar nicht zu dem scheinbar so freundlichen und unkomplizierten Mann zu passen, den ich soeben kennengelernt hatte.

Anya, die meine Verwunderung zu bemerken schien, erklärte mir: »Nathaniel entscheidet darüber, ob unsere geschätzten Werke gedruckt werden oder nicht. Glücklicherweise war er schon öfter zu gewissen Risiken bereit.«

»Und dafür schätzen wir ihn sehr«, ergänzte Jane und errötete leicht, als Nate ihr verschwörerisch zuzwinkerte und kurz den Arm um sie legte.

»Ich euch auch – denn was wäre ich ohne euch?«, erwiderte er in die Runde, wandte sich dann jedoch mit mahnend erhobenem Zeigefinger wieder an Jane. »Aber du wirst trotzdem noch die Änderungen vornehmen müssen, die wir heute besprochen habe, bevor ich mein Okay gebe.«

»Sehen Sie, was ich meine?«, flüsterte Mimi mir vertraulich zu. »Ein absoluter Alptraum.«

»Wie ich sehe, habt ihr meine wunderbare Freundin Rosie bereits kennengelernt«, rief Celia erfreut und kam herbeigerauscht. »Mimi, du musst sie unbedingt die Blumendekoration für deinen Winterball machen lassen. Sie ist fantastisch. Ein absolutes Genie!«


Ich wäre am liebsten im Boden versunken, als ich Nates belustigten Blick auffing. »Ein Genie?« Fragend schaute er mich an, und seine Augen, so braun wie dunkle Schokolade, funkelten vergnügt. Ich versuchte zu lächeln und schaute dann verlegen in mein leeres Glas.

»Aber ja, natürlich …«, meinte Mimi und zückte ihre Visitenkarte. »Jede Empfehlung von Celia Reighton ist einen Versuch wert. Rufen Sie mich kommende Woche an, Rosie, dann besprechen wir alles Weitere.«

»Danke«, sagte ich und nahm ihre Karte. Celia strahlte angesichts dieser geglückten Transaktion über das ganze Gesicht.

»Haben Sie einen Laden?«, wollte Brent wissen und kramte ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch und einen Stift aus seiner Jackentasche. »Meine Frau hat Ende des Monats Geburtstag, und ich hätte gern etwas ganz Besonderes für sie.«

»Kein Problem«, erwiderte ich und gab ihm meine Visitenkarte, ganz angetan von den neuen Möglichkeiten, die sich hier auftaten. »Mein Laden heißt Kowalski’s und ist an der Ecke West 68th und Columbus. Kommen Sie einfach vorbei, dann suchen wir zusammen etwas Passendes für Ihre Frau aus.«

»Und es wird wirklich etwas ganz Besonderes, das verspreche ich dir, mein Lieber. Rosies Kreationen sind einfach göttlich«, schwärmte Celia mit einem fast schon furchterregenden Lächeln und so großer Geste, dass sie wie einer dieser übereifrigen Verkäufer in billigen Werbespots wirkte. »Jetzt erlaube ich euch aber nicht länger, meine geschätzte Floristin in Beschlag zu nehmen, und entführe sie euch einfach!« Damit schnappte sie mich bei der Hand und zog mich weiter.

Sobald wir weg waren, nahmen die fünf ihre Unterhaltung wieder auf, doch ich bemerkte, dass Nate Amie sich
kaum daran beteiligte. Celia stellte mich bereits jemand anderem vor, aber ich sah noch, wie Nate mich beobachtete. Lächelnd schaute er zu mir herüber und hob sein Glas, ehe er sich wieder seinen Freunden zuwandte.

Eine ganze Weile später, nachdem das Essen genossen, alle Reden gehalten und auch die letzten Gespräche verklungen waren, strahlte Celia noch immer mit so unerschöpflicher Energie, als wollte sie den Times Square im Alleingang erleuchten.

»Alles in allem ein unglaublich erfolgreicher Abend, würde ich sagen«, verkündete sie.

»Absolut«, stimmte ich zu und reichte ihr eines meiner Blumenkörbchen. »Der strahlenden Gastgeberin für ihren jüngsten Triumph.«

Ergriffen legte Celia sich die Hand aufs Herz. »Eine echte Kowalski’s-Kreation – für mich? Das ist aber eine Ehre!«

Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf. »Du verrückte alte Amerikanerin.«

»Hey, das ›alt‹ habe ich nicht gehört. Obwohl ich mich langsam so fühle.« Sie verzog das Gesicht und rieb sich den Nacken. »Ich fürchte, die Tage der rauschenden Feste sind gezählt.«

»Du willst deine berühmten Partys aufgeben? Du? Niemals! «, erwiderte ich lachend und freute mich, als ihre Miene sich wieder aufhellte. »Es waren wieder einmal beeindruckende Gäste, die du um dich versammelt hast. Alle haben sich bestens amüsiert, ich habe einige faszinierende Leute kennengelernt, und es ist dir gelungen, mir ganz beiläufig ein paar neue Aufträge an Land zu ziehen. Wie du bereits sagtest – ein unglaublich erfolgreicher Abend!«

Wir räumten noch ein bisschen auf und packten meinen Lieferwagen, dann fuhr ich Celia nach Hause. Es war schon
spät, doch die Lichter am Broadway strahlten noch in allen Farben, als wir langsam durch Manhattan in Richtung Columbus Circle und weiter zur Upper West Side fuhren.

Nachts durch New York zu fahren, ist wie ein Traum. Fast möchte man vor Ehrfurcht den Atem anhalten, wenn man im Dunkeln durch die bei Tag vertrauten Viertel fährt, von denen jedes seine ganz eigene Architektur und Atmosphäre hat. In den rund um die Uhr geöffneten Diners sitzen Menschen auch noch zu so später Stunde vor dampfenden Kaffeebechern, und die prächtigen, hell erleuchteten Schaufenster stellen ihre Schätze auch dann noch zur Schau, wenn die Ladentüren längst geschlossen sind. Auf den Straßen wimmelt es von gelben Taxis, die sich flink in den Verkehr einfädeln, zwischen den anderen Autos ein- und ausscheren, als schwebten sie, leicht und lautlos von der Luft getragen. Es fühlt sich an, als bewege sich die ganze Stadt auf einmal in Zeitlupe, als hätte die unermüdliche, hektische Betriebsamkeit sich in ein kunstvoll choreographiertes Ballett verwandelt – eine Sinfonie aus Lichtern und Geräuschen, Gerüchen und Bewegungen. Oft schon bin ich zu eigentlich nachtschlafender Stunde durch »die Stadt, die niemals schläft« gefahren, doch jedes Mal versetzt mich ihre majestätische Schönheit und stolze Selbstgewissheit aufs Neue in ehrfürchtiges Staunen. So wie die Menschen, die tagtäglich durch seine Straßen laufen, in den hoch aufragenden, geradezu ehrfurchtgebietenden Gebäuden arbeiten und die Stadt ganz selbstverständlich ihr Zuhause nennen, so weiß auch New York, dass es etwas Besonderes ist, und scheut sich nicht, es aller Welt zu zeigen.

In der West 91st Street angekommen, hielt ich vor Celias Haus. Als sie ausstieg, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Danke, Rosie. Danke, dass du meine Panikattacken erträgst. Danke, dass du immer für mich da bist. Ich kann es
gar nicht oft genug sagen, aber du bist wirklich eine wahre Freundin. Sehen wir uns am Samstag?«

Ich lächelte. »Natürlich. Gute Nacht, Celia.«

»Gute Nacht. Ich rufe dich an!«

Auf der Fahrt nach Hause konnte ich gar nicht mehr aufhören zu lächeln. Alles in allem war es wirklich ein überraschend schöner Abend gewesen.
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Am Tag nach Celias Party rief Mimi Sutton mich an und schlug mir vor, sie am darauffolgenden Tag in ihren Geschäftsräumen in SoHo zu treffen. Als ich, meine Musterbücher in der Hand, etwas früher als vereinbart dort eintraf, führte eine Assistentin mich in den Wartebereich der Lobby des ultramodernen Gebäudes – alles sehr minimalistisch, überall klare Linien, viel schimmerndes Glas und Metall. Diskret hinter Milchglasscheiben, in üppigen Grünpflanzen verborgen und hinter hohen Stahlpfeilern versteckt, tauchten strategisch platzierte Spots den weitläufigen Raum in ein angenehmes Licht. Der weiße Marmorboden hallte rhythmisch von den Schritten der ausnahmslos schönen Menschen wider, die kreuz und quer durch die Lobby liefen.

Ich treffe gern etwas früher als vereinbart zu einem Termin ein, um in aller Ruhe ein Gespür für den Ort zu bekommen. In dieser Stadt weiß man nämlich nie, was einen erwartet, wenn man ein Gebäude betritt. In ein und derselben Straße kann man nebeneinander auf klassische Eleganz, barocke Opulenz, entspannten Boheme-Chic oder puritanische Strenge treffen. Sehr inspirierend, wie ich finde. Wahrscheinlich ist es mein Designer-Instinkt, aber es gibt
Tage, da inspiriert mich einfach alles. Sogar schlimmster Kitsch, den jeder, der auch nur einen halbwegs guten Geschmack hat, absolut gruselig fände. Ich versuche immer, mir für jedes Ambiente die passenden Blumen vorzustellen – eine nette kleine Übung, die mich oft auf neue Ideen bringt und so etwas wie eine Frischzellenkur für meine Fantasie ist.

Ehe sie Literaturagentin wurde, war Mimi Sutton selbst eine sehr erfolgreiche Autorin gewesen, die etliche Bestseller geschrieben hat, von denen die meisten wiederum sehr erfolgreich verfilmt worden waren. Noch immer wird sie von Hollywood hofiert. Die Filmrechte ihres letzten Buches waren verkauft, ehe sie überhaupt ein Wort geschrieben hatte, und ein Team von Drehbuchautoren wich ihr während des gesamten Schreibprozesses nicht von der Seite. Als ich Celia fragte, warum die erfolgreiche Autorin Mimi denn nun anderen Autoren zum Erfolg verhelfen wolle, hatte Celia nur leise gelächelt.

»Es geht um Macht, Rosie. Und in Manhattan Macht zu haben, ist für Mimi unverzichtbar.«

Ungefähr eine Viertelstunde nachdem ich gekommen war, gingen die Fahrstuhltüren auf, und ich blickte in ein mir irgendwie bekanntes Gesicht, wenngleich ich mich weder an den dazugehörigen Namen erinnern konnte noch daran, woher es mir so bekannt vorkam. Raschen Schrittes kam der Mann auf mich zu. Glücklicherweise schien er nicht dasselbe Problem mit mir zu haben.

»Ms Duncan!«, rief er erfreut, nahm meine Hand zwischen die seinen und strahlte mich an. »Sie erinnern sich nicht an mich, was? Brent Jacobs – vom Autorentreffen. Wie schön, Sie so bald wiederzusehen. Sind Sie hier, um mit Mimi zu sprechen?«

»Ganz genau.«


Er lächelte. »Hervorragend. Und nicht vergessen: Sie haben mir versprochen, mir bei den Blumen für meine Frau zu helfen! Würde Ihnen der letzte Donnerstag diesen Monats passen?«

Ich schaute kurz in meinen Kalender. »Ja, kein Problem. Um elf?«

»Wunderbar. Schön, Sie gesehen zu haben, Rosie.« Er schüttelte mir kurz die Hand und eilte davon. Gerade wollte ich mich wieder setzen, als die Assistentin hinter dem blassgrün-gläsernen Empfangstresen mich ansprach. »Ms Sutton wird Sie jetzt empfangen, Ms Duncan.«

Ich nahm den (ebenfalls gläsernen) Fahrstuhl und fuhr elf Stockwerke hinauf zu Mimis Büro. Eine weitere effiziente und elegant in Armani gekleidete Assistentin nahm mich in Empfang und führte mich durch zwei riesige Türen aus hellem Holz in ein weitläufiges Büro. Ganz am Ende des Raums saß Mimi an ihrem Schreibtisch. Hinter ihr erhob sich Manhattans Skyline, was die dramatische Inszenierung ihres Auftritts noch steigerte. Mimi erhob sich anmutig und kam mir entgegen.

»Und?«, fragte sie mit ausladender Geste. »Wie finden Sie es?«

»Sehr beeindruckend«, fand ich. Mimi nickte zufrieden und führte mich zu einer Sitzecke mit drei riesigen cremeweißen Ledersofas, die um einen Tischkubus aus Milchglas gruppiert waren. Der schiere Luxus hätte einen wirklich einschüchtern und erschlagen können, weshalb ich froh war, dass Celia mich heute Morgen noch kurz angerufen hatte, um mich auf meine Gesprächspartnerin vorzubereiten, die – wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren durfte – »nicht in kleinen Maßstäben denkt«. Und ausnahmsweise hatte Celia mal nicht übertrieben.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch!«, meinte Mimi,
nachdem sie sich hoheitsvoll auf einem der Sofas drapiert hatte. Drei matt schimmernde Perlenreihen wogten bei jedem ihrer Worte an ihrem Hals. »Und jetzt zeigen Sie mal Ihre Arbeitsproben.« Ich legte ihr meine Musterbücher vor. »Ich bin ja so froh, dass wir uns begegnet sind, Rosie«, fuhr sie fort, ohne von den Seiten aufzusehen, die sie rasch durchblätterte. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie auf dem Autorentreffen ganz schön für Aufregung gesorgt haben?«

»Ich?«

»Aber ja doch, meine Liebe. Nachdem Sie uns verlassen hatten, hat sich das Gespräch nur noch um Sie gedreht. Von wegen, wie es sein könne, dass wir Sie noch nicht früher bemerkt hätten, wo Sie doch schon so lange hier sind? Diese Designs sind gut … Wissen Sie, Philippe ist ja so überholt. Oh, ich liebe das hier.« Sie hielt eine Seite hoch, auf der Raumdekorationen zu sehen waren, die ich vor ein paar Jahren für einen Architektenball gemacht hatte. »So etwas möchte ich für meinen Großen Winterball. Er findet kurz vor Weihnachten statt und soll das gesellschaftliche Ereignis der Saison werden. Weshalb alles vom Feinsten sein muss, aber das versteht sich ja von selbst. Ich bräuchte … sagen wir dreißig von diesen großen Blumengestecken sowie Girlanden, um die Treppe im Saal zu schmücken. Würde Kowalski’s sich das zutrauen?«

Ich hatte von dieser nicht in kleinen Maßstäben denkenden Dame durchaus einen großen Auftrag erwartet. Aber das überraschte mich jetzt doch. Der Auftrag war nicht groß – er war riesig. Ich überschlug schnell ein paar Zahlen im Kopf, dann nickte ich.

»Doch, das bekommen wir hin. Ich würde mit meinem Co-Designer ein paar Skizzen anfertigen und ließe Sie Ihnen mit dem Kostenvoranschlag zukommen, wenn Ihnen das recht wäre.«


Mimi ließ das Buch zuschnappen. »Fantastisch, Rosie. Ich werde meinem Planungsteam sagen, sie sollen sich mit Ihnen in Verbindung setzen, und dann sehen wir weiter.« Sie stand auf. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln, geleitete mich jedoch zügig zur Tür. »Wir hören voneinander. Auf Wiedersehen.«

Als ich in dem gläsernen Fahrstuhl wieder nach unten schwebte, stieß ich erst mal einen tiefen Seufzer aus, als mir die Dimension des Auftrags bewusstwurde. Ich wusste, dass Marnie und Ed nach den ersten Schrecksekunden begeistert davon wären, in so großem Maßstab zu arbeiten. Aber noch hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich das Thema am besten zur Sprache bringen sollte.

Ich war noch immer ganz in Gedanken versunken, als ich unten aus dem Fahrstuhl trat – und geradewegs in jemanden hineinrannte. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte, meine Musterbücher flogen mir in hohem Bogen aus den Händen und fielen krachend zu Boden. Fotos und Visitenkarten rutschten zwischen den Seiten heraus und flatterten umher. In sehr uneleganter Haltung landete ich auf dem eleganten Marmorboden, umgeben von meinen Habseligkeiten, die in alle Richtungen verstreut lagen.

Wer kennt sie nicht, diese Momente, in denen einem etwas Peinliches passiert, und plötzlich scheint jemand die Stopptaste zu drücken, so dass die Welt zum Stillstand kommt, und alle starren einen an? Jetzt war einer dieser Momente.

Wer eben noch in effizienter Eile durch die Lobby gelaufen war, fand nun einen Grund stehen zu bleiben. Hunderte dezent verborgene Lichtspots beleuchteten mein Missgeschick. Warum hatte ich ausgerechnet heute einen kürzeren Rock als sonst und keine Strumpfhose angezogen?

Noch ganz benommen von dem Sturz, doch geistesgegenwärtig genug, um zu merken, dass ich Gefahr lief, allen
Anwesenden zu offenbaren, für welche Unterhose ich mich heute Morgen entschieden hatte, mühte ich mich in einer letzten würdevollen Anstrengung auf die Knie. Als ich wieder halbwegs auf den Beinen war, unternahm ich mit rotglühenden Wangen einen kläglichen Versuch, die Menge der Schaulustigen mit einem Lächeln zu zerstreuen. Erst als ich es wieder ganz in die Senkrechte geschafft hatte, merkte ich, dass der Jemand, mit dem ich zusammengestoßen war, noch immer da war. Und er lachte. Sehr laut.

Er krümmte sich geradezu vor Lachen, wischte sich mit einer Hand Tränen aus den Augen und half mir mit der anderen, meine Sachen zusammenzusuchen. Sein Heiterkeitsausbruch hallte von jeder blankpolierten makellosen Oberfläche wider und erfüllte den Raum mit schallendem Gelächter. Ich drückte meine Bücher an mich und war mir voll bewusst, dass ich noch immer ungewollt im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.

»Es … tut mir leid«, japste der Mann. »Ich weiß, dass ich … nicht lachen sollte, aber … aber das war einfach köstlich!«

»Aha. Na, danke.« Ich hätte schwören können, dass ich hinter dem grün gläsernen Empfangstisch ein in Armani ersticktes Kichern hörte.

Toll, sagte die kleine Stimme in meinem Kopf, gut gemacht, Duncan. Dieser Jemand lachte noch immer. Die schönen Menschen, die sich in diskretem Abstand um mich geschart hatten, lachten jetzt auch. Aber ich nicht. Als er endlich merkte, wie peinlich mir das alles war, riss der Mann sich zusammen und richtete sich auf. Gerade wollte ich ihm gehörig die Meinung sagen, als unsere Blicke sich trafen. Seine belustigte Miene wich ehrlicher Bestürzung, als er mich erkannte – und ich ihn.

»Rosie Duncan? Ach du Schreck … es tut mir wirklich
leid. Alles in Ordnung mit Ihnen?«, stammelte er und klang so ehrlich besorgt, dass mein Ärger sofort verflog.

»Alles in Ordnung … ähm, Nathaniel?«

Er lächelte, sichtlich erleichtert. »Ähm, ja … Nate. Nennen Sie mich einfach Nate. Bitte. Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?« Rasch sammelte er den Rest meiner verstreut liegenden Habseligkeiten ein und gab sie mir zurück. Kurz lag seine Hand warm auf der meinen. »Wirklich alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, alles in Ordnung – wirklich. Mein Ego ist ein bisschen angekratzt, aber sonst alles bestens«, versicherte ich ihm und versuchte zu lächeln.

»Gut, sehr gut …« Etwas ratlos runzelte er die Stirn und schien zu überlegen, was er noch sagen sollte. Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze kastanienbraune Haar, dann huschte ein verschmitztes Lächeln über sein Gesicht. »Tja … schön, dass sich unsere Wege mal wieder gekreuzt haben!«

Kein besonders toller Witz, aber ich musste trotzdem lachen. »Finde ich auch.«

Wir lächelten höflich, dann herrschte wieder Schweigen. Weil uns ziemlich offensichtlich der Gesprächsstoff ausging, verabschiedete ich mich schnell und eilte davon.

Ich war schon fast am Ausgang, als Nate mir hinterherrief: »Rosie! Wo ist nochmal Ihr Laden?«

»West 68th, Ecke Columbus«, rief ich zurück. »Kowalski’s. «

Nate bückte sich und hob etwas vom Boden auf. »Hey, kein Problem – ich habe gerade Ihre Karte gefunden!«

Wieder merkte ich, dass ich vor Verlegenheit rot wurde. Als die Erde sich trotz meiner telepathischen Beschwörungen nicht unter mit auftat und mich nicht verschluckte, lächelte ich kurz und machte, dass ich wegkam.


»Wie viele?«

Ed und Marnie hatten die Arme vor der Brust verschränkt und schauten mich mit einem Ausdruck perfekt aufeinander abgestimmter Ungläubigkeit an. Bislang lief es nicht so gut.

»Versucht es mal so zu sehen: Ihr beschwert euch immer, dass Kowalski’s zu wenig Publicity bekommt – bitte, durch diese Aktion dürften die wirklich wichtigen Leute auf uns aufmerksam werden: Presse, Verlagsleute, Promis. Wir könnten ein paar Aushilfen einstellen. Corey Mitchell vom Molloy College in Bethpage hat schon mal angeboten, uns ein paar seiner Floristik-Auszubildenden zur Verfügung zu stellen. Dann könntet ihr beiden euch ganz auf die Entwurfsarbeit konzentrieren. Kommt, stellt euch nicht so an – das schaffen wir schon.«

Marnie holte tief Luft und schaute Ed an. Dann folgte eine ihrer seltsamen wortlosen Unterredungen. Das machen sie öfter. Ich höre wirklich kein einziges Wort, aber irgendwie finden sie so immer zu einer einvernehmlichen Entscheidung.

Ed nickte Marnie kurz zu, dann schaute er mich an. »Okay. Wir machen es.«

Ich stieß einen Triumphschrei aus und klatschte in die Hände. »Danke! Das wird richtig aufregend, ihr werdet sehen! Höchste Zeit, dass Kowalski’s New York erobert!«

Marnie und Ed bedachten mich mit einem ihrer »Wir üben Nachsicht, weil sie verrückt ist«-Blicke, dann bezog Marnie wieder hinter dem Ladentisch Stellung, und Ed ging mit mir nach hinten in die Werkstatt.

Leute zu analysieren, ist eine von Eds Lieblingsbeschäftigungen. Er behauptet, das wäre in seiner Familie genetisch bedingt – bis auf ihn sind alle Steinmanns Psychiater. Eds Vater hat seinem Sohn nie verziehen, dass er sich von dem
Beruf abgewandt hatte, der seit drei Generationen in der Familie Tradition war. Als Ed dann seine Ausbildung bei Kowalski’s begann, musste er nicht nur seine Berufswahl vor seinem Vater rechtfertigen, sondern auch seine sexuelle Orientierung behaupten, da Steinmann senior Männer, die sich für Blumen interessierten, grundsätzlich für schwul hielt. Selbst als Ed nach seiner Lehrzeit bei Kowalski’s zu Charters wechselte, einem der renommiertesten Floristen Manhattans, zeigte Mr Steinmann sich wenig beeindruckt. Manchmal frage ich mich, ob Ed deshalb so viel datet – um die Mutmaßungen seines Vaters zu widerlegen.

Er hat seinem Vater nie erzählt, wie unglücklich er während seiner fünf Jahre bei Charters gewesen war, wo man ihm jegliche Aufstiegsmöglichkeit verwehrte. Der Einzige, dem er sich anvertrauen konnte, war Mr Kowalski, der ihm all die Jahre ein guter Freund geblieben war, weshalb Ed dann letztlich auch Charters wieder verlassen und die Stelle als mein Co-Designer angenommen hatte. Mr Kowalski gab ihm nicht nur jene väterlichen Ratschläge, die Ed von seinem Vater vergeblich erhoffte, sondern stärkte ganz allgemein sein Zutrauen in seine Arbeit und sich selbst. Ein weiterer Grund, warum Mr Kowalski von uns allen so sehr geliebt und schmerzlich vermisst wird.

»Und jetzt erzähl mal«, meinte Ed, während er an einem Strauß aus Rosen, Astern und Lilien weiterarbeitete, den er in dunkelgrüne Bananenblätter gefasst hatte. »Mimi Sutton – was für einen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«

»Freundlich, sehr professionell. Schwer zu sagen, wie sie sonst so ist.«

»Rosie, jetzt schalte bitte für eine Sekunde dein Optimismus-Gen aus und sag mal, was du wirklich von ihr hältst. Ich erzähl’s auch nicht weiter. Großes Pfadfinderehrenwort. «


Ich dachte kurz nach. »Na ja, ich fand die Atmosphäre … komisch«, gab ich zu. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, als würde etwas fehlen.«

Ed schaute von seinem Strauß auf. »Was meinst du damit? «

»Keine Ahnung … Ich meine, sie war sehr nett und höflich, aber ich könnte beim besten Willen nicht sagen, wie ehrlich oder aufgesetzt das war. Mir kam es vor, als hätte der Erfolg ihr alle Leidenschaft und Individualität genommen. Irgendwie war sie … ja, komisch.«

»Ah ja.« Ed nickte wissend. »Das Herz durch ein Dollarzeichen ersetzt, die Persönlichkeit durch einen Lebenslauf. Sie hat ihre Seele verkauft.«

Ed kann ein ganzes Gespräch in drei knappen Zeilen zusammenfassen. Ich sage ihm immer, er solle diese kurzen Inhaltsangaben für Hollywoodfilme schreiben. Damit könnte er ein Vermögen verdienen.

»Schade«, meinte er und drehte eine pfirsichfarbene Rose gedankenverloren zwischen den Fingern. »Ihre Bücher haben mir eigentlich ganz gut gefallen. Woraus wir lernen, dass die Person, die wir aus einem Buch herauslesen, stets nur die Person ist, als die ein Autor gesehen werden will. Und was ist mit diesem anderen Typen – Brent irgendwas? «

Schon beim Gedanken an sein vergnügtes Grinsen musste ich lächeln. »Brent Jacobs. Er ist klasse. Ich mag ihn. Du würdest ihn auch mögen.«

»Immer schön zu hören. Warum würde ich ihn mögen?«

»Er hat früher als Kriminalpsychologe gearbeitet.«

Ed lachte. »Oh je. Dann sollte ich mich lieber von ihm fernhalten. Gut möglich, dass ich mal als Fallgeschichte in seinem früheren Leben aufgetaucht bin. Wie du weißt, habe ich eine sehr bewegte Vergangenheit.«


»Aber natürlich, wie könnte ich das je vergessen – Ed Steinmann, das kriminelle Superhirn. Erklärt vielleicht, warum du bei Kowalski’s so gut reinpasst.«

»Stimmt. Zumal ich ja hier nicht der Einzige mit geheimnisumwitterter Vergangenheit bin.« Die Bemerkung kam ganz harmlos daher, aber die Spitze saß. »Ich habe jederzeit ein offenes Ohr, wenn du reden willst, Rosie.«

»Tja, will ich aber nicht.« Sofort sah ich, dass ich ihn verletzt hatte. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen … Aber mir geht es gut, Ed, wirklich. Trotzdem danke.«

Seine Miene heiterte sich wieder auf, seine Augen funkelten. »Eines Tages werde ich ein Buch über dich schreiben: Rosie Duncan – eines der letzten Mysterien der Menschheit. Das wird ein Bestseller, jede Wette!«

 



Kunden haben mir schon oft gesagt, dass sie bei uns eine Vertrautheit zwischen den Kollegen spüren, die es in anderen Läden kaum noch gibt. Manchmal werden wir gefragt, ob wir miteinander verwandt seien – und das blanke Entsetzen, das Ed und Marnie dann ins Gesicht geschrieben steht, ist wirklich sehenswert –, da wir uns wie eine typische Familie benähmen: Wir streiten uns, wir nörgeln aneinander herum, lieben uns aber trotzdem heiß und innig und sind immer füreinander da. Wahrscheinlich verdanken wir auch das Mr Kowalski.

Mr Kowalski konnte gar nicht oft genug betonen, dass wir tatsächlich so etwas wie eine Familie wären. »Ihr seid für mich wie meine Kinder. Und ich sorge mich um euch wie ein guter Vater sich um seine Kinder sorgen würde. Wir sind eine große Familie – ein Familienbetrieb sozusagen! Das sollten wir nie vergessen, denn es ist Herz und Seele all unserer Arbeit.«


Nachdem ich Kowalski’s übernommen hatte, habe ich versucht, diesen Geist zu bewahren. Und auch wenn es seltsam klingt, ich meine Mr Kowalskis Gegenwart noch immer zu spüren. Fünf Jahre nach seinem Tod ist mir immer noch so, als sähe ich, wie ein breites Lächeln sein gutmütiges, von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht erstrahlen lässt, wenn er den »Kowalski-Kindern« bei der Arbeit auf die Finger schaut.

Am Nachmittag steckte Marnie den Kopf zur Werkstatt herein. »Habt ihr kommenden Donnerstagabend schon was vor?«, wollte sie wissen.

Ed und ich schauten auf von den Tischgestecken in Rot, Weiß und Gold, die wir anlässlich der Feier zum vierzigsten Hochzeitstag von Mr und Mrs Hymark vorbereiteten. Mrs Hymark hatte als junges Mädchen für Mr Kowalski gearbeitet und Kowalski’s seitdem mit ihren Blumenbestellungen für alle Gelegenheiten betraut – angefangen beim Festschmuck für ihre Hochzeit, später dann die Taufen ihrer Kinder und Enkel sowie sämtliche Geburtstage, Jahrestage und in den letzten Jahren immer häufiger auch Beerdigungen.

Ed, der sich offensichtlich nicht festlegen konnte oder wollte, wandte sich fragend an mich: »Na, wie sieht es aus, Rosie?«

»Schau mich nicht so an, Steinmann, oder sehe ich aus, als würde ich deine Termine verwalten? Ich habe noch nichts vor, Marnie.«

Ed seufzte. »Ich hatte mich ja mal auf einen ruhigen Abend gefreut …«

Ich lächelte unerbittlich. »Wir haben beide noch nichts vor, Marnie.«

Marnie stieß einen kleinen Freudenschrei aus und klatschte in die Hände. »Super!«


Von Ed kam ein leidgeprüftes Stöhnen. »Worauf haben wir uns da gerade eingelassen?«

»Auf die Premiere meines Theaterstücks! Ihr wisst schon, meine Laienspielgruppe, von der ich euch erzählt habe.«

Mittlerweile stand Ed blankes Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Oh … nein, warte mal, mir ist da gerade was eingefallen … Ich habe … also, ich habe am Donnerstag doch schon was vor …«

Im Nu war Marnies Freude wie weggeblasen. »Was denn? Oh Ed, kannst du das nicht verschieben? Es ist mir wirklich wichtig, dass ihr beide kommt. Es ist die Weltpremiere !«

Ed wollte gerade etwas erwidern, doch ich kam ihm zuvor. »Um nichts in der Welt würden wir uns das entgehen lassen, Marnie.«

 



Am Donnerstagabend standen Ed und ich dann in der nicht sehr langen Schlange vor dem Theater der Hudson River Players. Es Theater zu nennen, war vielleicht ein bisschen übertrieben: Es war ein alter Speicher unten am Hafen, der vor zehn Jahren in Veranstaltungsräume für lokale Laienspielgruppen umgebaut worden war. Ging man allerdings danach, wie viel Arbeit und Leidenschaft die Schauspieler in die »Weltpremiere« ihres neuen Stücks gesteckt hatten, so standen sie der Radio City Music Hall oder dem Madison Square Garden in nichts nach.

»Herzlich willkommen«, empfing uns ein ganz in Schwarz gekleideter Mann. Er war spindeldürr, sein Gesicht todernst, und die Programme verteilte er mit so bedeutungsschwerem Blick, als wären es Todesurteile.

»Dem ist auch schon das Lachen vergangen«, murmelte Ed, als wir uns in die dunklen Tiefen des schwarz verhangenen Lagerhauses wagten.


»Würdest du bitte endlich aufhören herumzumeckern?«, zischte ich ihm zu, als wir endlich unsere Plätze gefunden hatten – auf einer schlichten Holzbank.

»Wenn du mir nochmal erklärst, warum wir heute Abend hier sind und uns freiwillig dieser Tortur aussetzen«, gab Ed zurück und schaute sich unter den ebenso wenig begeistert aussehenden Zuschauern um.

»Wir sind wegen Marnie hier«, erwiderte ich und versuchte mich dem schlecht kopierten Programm mit ehrlichem Interesse zu widmen, entdeckte auf den ersten Blick aber nur Rechtschreibfehler wie Regiseur und Inzenierung. »Wir haben es ihr versprochen.«

»Aber das ist Laientheater«, stöhnte er. »Das ist tödlich. Ein langsamer und qualvoller Tod! Ich meine, schau dich doch mal um, Rosie: Niemand von den Zuschauern will heute Abend hier sein. Das hier ist schlimmer als Edgar Allen Poe in Endlosschleife. Oder nein, warte mal – war er das nicht eben, der sich da rausgeschlichen hat? Sogar ihm ist das hier zu deprimierend!«

»Sei still und freu dich, dass du gleich um eine Erfahrung reicher bist. Es ist Marnies Stück, und Marnie gehört zur Kowalski-Familie, kapiert?«

Ed gab sich geschlagen und ließ die Schultern hängen. »Okay, kapiert.«

Es muss allerdings gesagt werden, dass das Stück alle Vorurteile bestätigte, die man vielleicht zuvor schon gegen experimentelles Theater gehabt hatte. Danach hatte man auf jeden Fall welche. Als wir Marnie gefragt hatten, worum es in dem Stück gehe, hatte sie uns nur bedeutungsschwanger wissen lassen, dass Armageddon: die Miniserie eine »existentialistische Komödie mit tragi-politischen Untertönen« sei – was wenig erhellend war und uns nur schlecht auf das vorbereitet hatte, was uns nun erwartete. Alle sieben Schauspieler
waren ganz in Schwarz gekleidet und schienen jeweils dreißig verschiedene Rollen zu spielen. »Wir bedienen uns des Gestus im Sinne Brechts, um eine völlige Entfremdung des Publikums von der nur scheinbaren Realität des Stücks zu erreichen, weshalb wir uns ganz bewusst für Repräsentation – statt Identifikation – entschieden haben«, verkündete das Programm. »Auch haben wir das Konzept des Regiseurs verworfen und einen gruppendynamischen Ansatz gewählt.«

Ein Schauspieler kam auf die Bühne gerannt, in der einen Hand einen Schweinekopf, in der anderen etwas, das wie zwei Pfund Gedärm aussah.

»Dieses Stück bekommen die Verdammten in der Hölle vorgeführt«, flüsterte Ed. »Immer wieder und wieder und wieder … Aua! Das war mein Knöchel!«

»Schschsch, jetzt kommt Marnie!«

Marnie schritt langsam bis zur Mitte der Bühne. Ihre Miene war wie versteinert, um das linke Handgelenk trug sie ein rotes Band.

»Genug!«, schrie sie, die Hände erhoben wie eine Druidenpriesterin. »Die Zeit ist nicht, was sie uns zu sein scheint!« Ich konnte förmlich sehen, wie sie ganz langsam bis drei zählte, und dann ebenso feierlich abging, wie sie aufgetreten war.

 



»Zwei Zeilen? Ich habe mich wegen zwei Zeilen drei unendlich lange Stunden durch das schlechteste Stück des Universums gequält?«, jammerte Ed, als wir uns danach im Diner gegenüber stärkten.

»Ich weiß, aber Marnie hat sich wirklich darüber gefreut, dass wir gekommen sind. Und schau mal, ich habe dir extra deinen Lieblings-Schoko-Käsekuchen spendiert, um mich bei dir zu bedanken«, erwiderte ich und deutete auf die Riesenportion, hinter der Ed fast verschwand.


Eds blaue Augen nahmen mich scharf ins Visier. »Bilde dir bloß nicht ein, dass das ›Familienargument‹ auf Dauer funktionieren wird, Duncan. Heute Abend war mir nur gerade generös zumute, das ist alles.«

Ich lächelte. »Wie schön. Rede dir das ruhig ein, wenn du dich dann besser fühlst.«

Ed brummelte Unverständliches hinter seinem Käsekuchen.

So geht das immer bei Ed und mir. Wir können gar nicht anders – vielleicht liegt es daran, dass wir uns so ähnlich sind. Wir haben denselben Film- und Musikgeschmack, wir finden beide, dass große, dampfende Hot Dogs und eiskalte Papaya-Shakes von Gray’s Papaya in der West 72nd Street das Beste ist, was man sich an einem Sonntagnachmittag gönnen kann, und wir lieben es, Leute in einer Weise zu analysieren, dass sogar die Protagonisten in Dawson’s Creek erblassen würden. Vor allem aber teilen wir eine Leidenschaft für New York: Ed, weil er sein ganzes Leben hier verbracht hat, und ich, weil ich … nun ja, weil ich mich in dem Augenblick in die Stadt verliebt habe, als ich am Grand Central aus dem Zug gestiegen und unter der Sternendecke der Bahnhofshalle in die Menschenmenge eingetaucht bin. Früher habe ich es immer für eine maßlose Übertreibung gehalten, wenn Leute behaupteten, in New York habe man das Gefühl, alle Träume könnten wahr werden. Doch an meinem allerersten Tag in New York hatte ich dann genau dasselbe Gefühl. So, als ob in dieser Stadt wirklich alles möglich wäre – als könnten sich hier auch die größten, grandiosesten Hoffnungen und aberwitzigsten Sehnsüchte erfüllen.

Es war Ed, der mich dazu ermunterte, New York zu erkunden, und Ed, der mir anbot, mich auf meiner Entdeckungsreise zu begleiten. Weshalb wir uns seit fünf Jahren fast jeden Sonntag an der U-Bahn treffen und zu unseren
Streifzügen aufbrechen. Wir bummeln über die Bleecker Street mit ihren Boho-Chic-Boutiquen, stöbern bei Forbidden Planet am Broadway in Comics und entdecken dabei alte und neue Superhelden. Wir schauen von den Aussichtsplattformen des Empire State und des Chrysler Buildings zu, wie die Sonne über der Stadt versinkt (»Nur wenn man beide Aussichten gesehen hat, versteht man das Wettrennen um die Höhe«, sagt Ed), essen Austern in den Gewölben unter Grand Central, schleichen uns in den privaten Gramercy Park – nachdem uns ein alter Schulfreund von Ed, der jetzt im Gramercy Hotel arbeitet, heimlich die Schlüssel zugesteckt hat (man mag kaum glauben, was für Leute Ed so alles kennt) –, und führen stundenlange, von Lachen erfüllte Gespräche in den unzähligen Cafés, Diners und Restaurants in Manhattan. Es stimmt wirklich, was über diese Stadt gesagt wird: Sie bietet eine Million Erlebnisse an einem einzigen Ort. Auch jetzt, nachdem ich schon sechs Jahre hier lebe, habe ich noch immer das Gefühl, nicht einmal an der Oberfläche all dessen gekratzt zu haben, was New York zu bieten hat.

 



Freitags herrscht im Laden normalerweise Hochbetrieb. Von dem Augenblick an, da wir die Metallgitter hochschieben, bis zu dem Moment, wenn wir das »Geöffnet«-Schild auf »Geschlossen« drehen, haben wir ununterbrochen zu tun. Aber am Tag nach Marnies Weltpremiere war ungewöhnlich wenig los bei Kowalski’s. Wir nutzten die Gelegenheit, um im Laden einen längst überfälligen Hausputz zu machen. Wir schrubbten den hellen Holzboden, befreiten die Regale hinter dem Ladentisch vom Staub, füllten die Blumeneimer nach und räumten die Werkstatt auf. Sogar Mr Kowalskis Lesebrille wurde geputzt (was sie auch dringend nötig gehabt hatte), und sie lag danach mit blitzblanken
Gläsern im Regal und funkelte fast ebenso wie Mr Kowalskis Augen es immer getan hatten.

Um fünfzehn Uhr wollte ich gerade vorschlagen, heute mal früher Feierabend zu machen, da sowieso nichts los sei, als Ed fragte: »Wäre das okay für euch, wenn ihr den Rest ohne mich macht? Ich meine, viel los ist ja nicht, und ich würde heute gerne früher Schluss machen.«

Genau mein Gedanke. Ich musste lächeln. »Das dachte ich auch gerade. Lasst uns Feierabend machen. Für heute haben wir wirklich genug getan.«

»Typisch«, seufzte Marnie. »Ich wäre heute gern länger geblieben … Mein durchgeknallter Vermieter will nämlich meine Dusche reparieren – und ich will ihm auf gar keinen Fall über den Weg laufen.«

»Ah, versucht er immer noch, dich mit seinem Sohn zu verkuppeln?«, kombinierte Ed und grinste.

»Du ahnst es nicht.« Marnie zog den Kopf zwischen die Schultern und brummelte mit italienischem Akzent: ›Ah, Sie so reizende junge Dame, Ms Andersson, könnten viel schlechtere Partie machen als mein Vinnie. Er erbt mal Haus, hat gute Aussichten – sehr gute Aussichten! Reizende junge Dame wie Sie braucht Mann mit guten Aussichten …‹ Ja, aber reizende junge Dame wie ich braucht auch Mindestmaß an Reinlichkeit – und frischem Atem. Alles, was sein Vinnie zu bieten hat, ist ein fetter Hintern, der ihm immer halb aus der Hose hängt, und Mundgeruch, der einen echt umhaut.«

Ed und ich lachten – vor allem deshalb, weil Marnie so köstlich aussah, wie sie, kunterbunt angezogen wie immer, durch den Laden stampfte wie Don Corleone mit orangeroten Zöpfen.

»Hey, ich weiß was«, sagte ich und zwinkerte ihr zu. »Da unser geschätzter Kollege gedenkt, uns im Stich zu lassen,
könnten wir beide doch noch nach SoHo gehen und eine Kleinigkeit essen?«

Marnies Miene hellte sich auf. »Oooh, Rosie, das wäre toll! Dann könnte ich dir auch diesen Vintage-Laden zeigen, von dem ich dir erzählt habe!«

Nach einem langen (oder auch nicht gar so langen) Tag bei Kowalski’s finde ich die Aussicht auf ein bisschen shoppen, gefolgt von einem leckeren Essen eigentlich immer verlockend.

»Oh ja«, meinte ich. »Gute Idee.«

Ed schüttelte den Kopf. »Was hat es eigentlich mit dem Wort ›shoppen‹ auf sich, dass Frauen durchdrehen, sobald sie nur daran denken?«

»Das verstehst du nicht, Steinmann – das ist ein Mädelsding. Außerdem bist du nicht eingeladen«, grinste Marnie.

»Und was hast du noch Schönes vor, dass du früher gehen musst?«, wollte ich wissen.

Ed versuchte, sehr blasiert auszusehen, was jedoch nur mäßig gelang, da seine blauen Augen ganz übermütig funkelten. »Kann ich dir nicht sagen, Duncan. Das ist ein Jungsding.«

»Und wie heißt sie?«

Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. »Carly, wenn du es unbedingt wissen willst.«

»Moment mal – etwa dieselbe Carly, mit der du am Samstagabend verabredet warst?«

Ed schien das ein bisschen peinlich zu sein. »Gut möglich. «

»Was?« Marnie sah ihn mit großen Augen an. »Und die, mit der du dich am Mittwoch getroffen hast – war das nicht auch Carly?«

Eds Hals rötete sich verräterisch. »Ähm … kann schon sein …«


Ich pfiff leise. »Drei Verabredungen mit ein und derselben Frau?«

Verlegen rieb Ed sich den Nacken. »Vier, um genau zu sein.«

Marnie jubelte und schlang die Arme um Ed. »Es ist was Ernstes! Oh, Eddie, ich freue mich so für dich!«

Ed schnappte nach Luft und versuchte sich von Marnie zu befreien. »Nein, es ist nichts Ernstes. Sie hatte heute Abend nur zufällig Karten für eine Show, und ich dachte mir, dass es vielleicht ganz nett werden könnte.«

»Spricht er jetzt von Carly oder der Show?«, fragte ich und zwinkerte Marnie zu.

»Du magst sie, du magst sie«, trällerte Marnie und piekste ihm mit dem Finger in die Rippen.

»Hör auf.«

»Vier Verabredungen mit derselben Frau? Das ist ja praktisch verlobt!«, lachte ich. »Sollen wir uns schon mal hübsche Hüte kaufen? Oh, und für die Feier könnte ich euch übrigens eine ganz fabelhafte Floristin empfehlen.«

Ed stöhnte genervt und schnappte sich seine Jacke vom Haken an der Werkstatttür. »Okay, ihr beiden – macht euch einen schönen Abend. Ich bin weg.«

Kopfschüttelnd verließ er den Laden, begleitet von Marnies sehr beschwingter Intonation von Mendelssohns Hochzeitsmarsch.

 



Erst als ich später mit Marnie Victoria’s Vintage in SoHo durchstöberte, merkte ich, wie sehr ich einen »Mädelsabend« gebraucht hatte. In letzter Zeit war bei Kowalski’s wirklich viel zu tun gewesen. Hauptsächlich kleinere Bestellungen, die dafür aber alle noch am selben Tag fertig sein sollten, weshalb ich im Laden so viel um die Ohren hatte, dass ich vor lauter Arbeit kaum noch wusste, wo
mir der Kopf stand, und alles andere völlig vernachlässigt hatte.

»Ist das nicht toll?«, fragte Marnie und kam mit einem gebatikten Sechziger-Jahre-T-Shirt hinter einem der überladenen Kleiderständer hervor.

»Es ist bunt«, fand ich.

»Ich meine doch nicht das«, stirnrunzelnd betrachtete Marnie das T-Shirt. »Obwohl es ziemlich toll ist. Nein, ich meine, dass wir beide uns hier einen schönen Abend machen?«

»Ja, das ist toll. Genau das, was ich gebraucht habe. Nimmst du das?«

Marnie warf einen kurzen Blick auf das Preisschild und seufzte. »Würde ich gern – wenn ich diesen Monat keine Miete zahlen müsste«, meinte sie, hängte das T-Shirt zurück und strich wehmütig darüber. »Sollen wir was essen gehen?«

Ich nickte. »Ich hatte da drüben noch eine Bluse gesehen, die ich vielleicht mitnehme. Sollen wir uns draußen treffen?«

Fünf Minuten später saßen wir auf der anderen Straßenseite im Ellen’s, einem kleinen, gemütlichen Restaurant, das bei der lokalen Kunstszene sehr beliebt war. Eigentlich eher ein Coffeeshop als ein Restaurant, in dem rund um die Uhr reger Betrieb herrschte. Auf den durchgesessenen Sofas saßen angeregt plaudernde Gäste, die aussahen, als wäre ein Regenbogen geborsten und hätte bunte Splitter über den ganzen Raum verteilt. Kein Wunder, dass es Marnie hier so gut gefiel – es gab nicht allzu viele Lokalitäten in New York, wo sie nicht auffiel »wie ein bunter Hund«, aber das Ellen’s war eine rühmliche Ausnahme. An den unverputzten Backsteinwänden waren riesige Leinwände mit abstrakten und surrealistischen Gemälden, in einer Ecke ein Jazztrio, das
verschlafen vor sich hindämmerte. Wir fanden noch einen freien Tisch mit drei zusammengewürfelten dunklen Holzstühlen am Fenster.

»Ich liebe es hier«, sagte Marnie, während ich die handgeschriebene Speisekarte studierte. »Mit unserem Kunstkurs waren wir letztes Semester fast jeden Tag hier.«

»Mir gefällt es auch«, meinte ich lächelnd und schaute mich um. »Wie es Ed wohl gerade so ergeht?«

Marnie musterte mich prüfend. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

Ihr prüfender Blick beunruhigte mich ein bisschen. »Keine Ahnung. Nur so.«

Marnie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Magst du ihn, Rosie?«

»Natürlich mag ich ihn. Er ist einer meiner besten Freunde.«

Nachsichtig tätschelte sie meine Hand. »So hatte ich das nicht gemeint. Du weißt genau, wie ich es gemeint habe.«

»Jetzt sei nicht albern. Ich habe mir einfach nur überlegt, wie er wohl damit klarkommt – so viele Verabredungen mit ein und derselben Frau. Immerhin eine Premiere für ihn, nicht wahr?«

Marnie nickte. »Stimmt. Der Typ hat fast noch mehr Dates als ich. Keine Ahnung, wo er die alle auftreibt.«

»Scheint sich zu ergeben, wo immer er auftaucht. Letztes Jahr hatte er einen Wasserschaden und musste den Notdienst rufen, und du ahnst es nicht – daraus hat sich auch ein Date ergeben.«

»Er hat den Klempner gedatet?«

»Nein, die Schwester des Klempners, die mitgefahren war.«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, warum er so viel Zeit damit vertrödelt, Frauen hinterherzujagen, mit denen er dann
doch keine ernsten Absichten hat«, sinnierte Marnie und drehte die Speisekarte um.

»Wahrscheinlich jagt er einfach nur gern.«

»Hmmm. Ich finde ja, dass ihr beiden euch zusammentun solltet.«

»Wie bitte?«

»Nein, wirklich, Rosie, ich meine das ernst! Denk doch mal nach: Ihr verbringt ohnehin schon so viel Zeit zusammen, mögt dieselben Sachen an New York, steht auf alte Filme, geht gern essen …«

»Bitte hör sofort auf damit. Du machst mir ja richtig Angst.«

»Ach, komm schon! Oder willst du mir etwa weismachen, dass du Ed nicht wenigstens ein klitzekleines bisschen attraktiv findest?«

»Na ja, also …«

»Siehst du? Er ist göttlich, Rosie! Der Typ könnte mit seinem Charme einer Biene die Pollenhöschen abschwatzen. Und weißt du was? Wäre ich nicht so gut mit ihm befreundet, und würde er mich nicht genauso nerven wie ein nerviger großer Bruder einen nervt, dann würde ich wirklich …«

»Marnie!«

»Okay, ich hör ja schon auf, aber weißt du, wenn er morgens in den Laden kommt – so unrasiert und schön zerzaust nach einer langen Nacht –, hast du da nicht wenigstens einmal erwogen …?«

Just als die Unterhaltung zielstrebig auf die Gefahrenzone zusteuerte, tauchte ein Kellner an unserem Tisch auf und ersparte mir weitere Peinlichkeiten.

»Hallo, meine Damen, willkommen im Ellen’s. Unser Angebot des Abends ist Pancetta MacCheese und … wow – äh, hi … Marnie.«


Marnie schien etwas verlegen, aber sichtlich erfreut. »Hey, Todd.«

Todd konnte kaum den Blick von der Erscheinung in Lila und Orange lassen, die vor ihm saß. »Schön, dich mal wieder zu sehen.«

»Ja, finde ich auch. Oh, und das ist Rosie, meine Chefin.«

Todd riss sich gerade lang genug von Marnie los, um mir die Hand zu schütteln. »Die Floristin, stimmt’s? Hey.«

»Schön, dich kennenzulernen«, meinte ich und registrierte, dass es zwischen den beiden ganz schön knisterte.

»Also … dann nehmen wir doch das – oder was meinst du, Rosie?«

Ich nickte. »Ich verlasse mich da ganz auf eure Empfehlung. «

»Okay«, meinte Todd und kritzelte unsere Bestellung auf seinen Block, riss einen Streifen ab und legte ihn andächtig vor Marnie auf den Tisch. »Ruf mich an.« Er lächelte schüchtern, bevor er wieder in den dämmerigen Tiefen des Restaurants verschwand.

»Wow, der war aber nett«, sagte ich und platzte fast vor Neugier.

»Er ist ganz okay«, meinte Marnie achselzuckend und spielte mit ihrer Serviette. »Wir haben uns letztes Jahr ein paarmal gesehen.«

»Sieht so aus, als würde er dich gern wiedersehen«, meinte ich lächelnd und deutete auf den Zettel. »Und gut aussehen tut er auch noch.«

»Zu spießig. Und zu schüchtern«, erwiderte Marnie kühl.

Armer Todd, dachte ich, denn verglichen mit Marnies schillernder Persönlichkeit dürfte dieses Urteil wohl auf die Hälfte der männlichen Population Manhattans zutreffen.


Sie grinste mich frech an. »Und kein Vergleich zu Ed, was?«

Obwohl mir nicht mal im Traum einfallen würde, es Marnie gegenüber zuzugeben, musste ich mir insgeheim eingestehen, dass Ed eine ziemlich besorgniserregende Begabung dafür hat, auf lässige Weise toll auszusehen. Ganz ehrlich: Ich kann bestens verstehen, dass so viele Frauen scharf auf ihn sind – und mit dem legendären Ed-Steinmann-Charme schafft er es, sich aus jeder noch so heiklen Situation herauszumanövrieren. Selbst wenn es bei Kowalski’s mal so richtig kracht und wir uns wirklich in den Haaren liegen, kann ich ihm nie lange böse sein. Sehr frustrierend eigentlich, aber so ist Ed nun mal: ein bisschen wie seine braune Lederjacke – mit etlichen Macken und Gebrauchsspuren, aber so kuschelig und bequem, dass man derlei kleine Schönheitsfehler gern verzeiht. Wahrscheinlich sind die meisten von Eds Eroberungen hin- und hergerissen, einerseits dem Charme seiner funkelnden Augen zu erliegen, und ihn andererseits mit weiblicher Fürsorge überschütten zu wollen wie einen streunenden Hund. Pech für sie, dass sich Eds Vorstellung von der perfekten Frau mit »Lass uns Spaß haben, aber ruf mich bloß nicht an!« auf den Punkt bringen lässt. Aber aus dem Wenigen, das er uns über seine Dates erzählt hat, lässt sich schließen, dass die meisten der Damen seine Einstellung teilen, weshalb diese Maxime wohl weit weniger kalt und herzlos ist, als sie klingt.

Als wir uns zur Hälfte durch unseren Pancetta MacCheese gearbeitet hatten, hielt ich es nicht länger aus und überreichte Marnie die türkisblaue Tüte von Victoria’s Vintage, in der sich meine angebliche Bluse befand. Nachdem Marnie mich kurz verwundert angeschaut hatte, riss sie das pinkfarbene Einwickelpapier auf und kreischte beim Anblick des gebatikten T-Shirts so laut, dass die gesamte Kundschaft
des Ellen’s einen Augenblick verstummte und sich nach uns umdrehte.

»Oh, Rosie, das hättest du nicht tun sollen!«

»Du hast es dir verdient«, versicherte ich ihr lächelnd.

Wer Marnie heutzutage sieht, käme nie auf den Gedanken, wie hart sie sich ihr Selbstvertrauen hat erkämpfen müssen. Sie war ein fast schon krankhaft schüchternes Kind, das seine Kindheit in New Jersey vor allem damit verbracht hat, sich vor den Nachbarskindern zu verstecken, die schon früh gemerkt hatten, dass Marnie und ihre Familie irgendwie anders waren als alle anderen Familien in der Straße. Marnie wurde verspottet wegen ihrer selbst genähten bunten Klamotten, die ihre Mutter, eine Künstlerin, ihr mit viel Liebe und den allerbesten Absichten anzog, wegen ihres rauschebärtigen Vaters, eines Kunstlehrers, der aussah, als lebe er noch immer in den Sechzigern, und wegen des alten orangefarbenen VW-Busses, der vor ihrem Haus stand und inmitten der anderen Familienkutschen wie ein gestrandetes Ufo wirkte. Obwohl ihre Eltern sie von klein auf zur Individualität ermutigt hatten, brachte erst ein Zwischenfall auf Marnies »Sweet Sixteen«-Schulball sie dazu, sich selbst mit anderen Augen zu sehen – und sich zu behaupten.

Da sie für den Abend kein Date hatte, gesellte sie sich zu dem kleinen Häuflein derer, die auch keinen Tanzpartner hatten und nun verschämt in einer Ecke zusammenhockten und hofften, dass jemand sie doch – bitte, endlich! – bemerken würde. Zur allgemeinen Überraschung ließ auf einmal einer der beliebtesten Jungs des Jahrgangs seine Partnerin stehen und wagte sich entschlossenen Schrittes hinüber ins »Niemandsland« und forderte Marnie zum Tanzen auf. Marnie wurde knallrot und folgte ihm schüchtern auf die Tanzfläche. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Gerade als sie seine Hand nehmen wollte, sah sie, wie sich die Miene
ihres Retters zu einem grausamen Grinsen verzog. Er griff nach ihrem Rock, warf ihn ihr über den Kopf und schrie: »Achtung, der Freak ist los!« Um sie herum brach lautes Gelächter aus.

Und dann geschah das, was Marnie noch heute »meine Erleuchtung« nennt. Sie widerstand der Versuchung wegzulaufen und blieb mitten im Saal stehen, wo aus ihr hervorbrach, was sich in all den Jahren angestaut hatte. Wie ein kunterbunter Vulkan kam sie zum Ausbruch. Dem tollen Typen blieb keine Chance, als Marnie ihn mit der wutgeballten Linken niederstreckte, dass sein Kiefer nur so krachte. Benommen lag er auf dem Boden, angestrahlt vom funkelnden Licht der sich unermüdlich drehenden Discokugel.

»Lieber ein Freak als so ein Arschloch wie du!«, schrie Marnie und wurde mit spontanem Applaus aus dem Niemandsland belohnt. Dieses Erlebnis sollte sie grundlegend verändern – was sich noch am selben Abend zeigte, als auf einmal Jungs bei ihr Schlange standen, die sie bislang keines Blickes gewürdigt hatten. Von da an war Marnies Liebesleben stets sehr bunt und abwechslungsreich, wenngleich nicht unbedingt erfolgreich. Und doch hat die ausgeflippte junge Frau, die jeden Morgen bei Kowalski’s frischen Wind in den Laden bringt, sich ihr hart erkämpftes Selbstbewusstsein und ein sonniges Gemüt bewahrt – und ich wollte sie um nichts auf der Welt missen.

 



Sollten Marnie und ich allen Ernstes gehofft haben, dass Ed hinsichtlich Carly ernste – oder ernstere – Absichten hegte, so wurden wir bald eines Besseren belehrt. Bis Montag hatte er schon wieder Verabredungen mit drei anderen Frauen an Land gezogen, und Carlys Name fiel nie wieder. Als Marnie ihn in der Woche darauf ein bisschen ausfragen wollte, bekam sie als Antwort nur ein gleichgültiges Schulterzucken
und ein mürrisches »Hatten unterschiedliche Vorstellungen« – was im Klartext heißen dürfte, dass Carly die Sache wohl ernsthafter hatte betreiben wollen als er. Irgendwie war es seltsam tröstlich zu wissen, dass alles weiter seinen gewohnten Gang nahm und der Steinmann-Dating-Express weiter in seinen unverbindlichen Gleisen dahinraste. Es bestärkte mich in dem Glauben, dass bei Kowalski’s (und in meinem Leben) alles beim Alten wäre und immer so weitergehen würde, und das fand ich sehr beruhigend: Ed datete noch immer, Marnie lief so kunterbunt herum wie immer, und ab und an kam Celia hereingerauscht, wirbelte alles durcheinander und rauschte wieder hinaus. Nach wie vor war der Laden Herz und Seele des Viertels. Das alles gab mir ein Gefühl von Sicherheit – und niemand weiß dieses Gefühl mehr zu schätzen als ich.

Wie hätte ich ahnen können, dass mir zunächst harmlos anmutende Ereignisse bevorstanden, die alles verändern würden?
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Was könnte schöner sein, als nach einem langen Tag nach Hause zu kommen! Damit wir uns hier nicht falsch verstehen: Ich liebe meine Arbeit, und ich liebe meinen Laden. Aber ich liebe auch dieses wunderbare Gefühl, meine Wohnungstür aufzuschließen und einfach nur zu Hause zu sein. Meine Wohnung hat diesen einzigartig heimeligen Geruch nach Holzpolitur, Kaffee und Lavendel. Für mich bedeutet dieser Geruch nur eins: Ich bin zu Hause.

Als Erstes werfe ich Old Faithfuls Schwester Hissy an (benannt nach dem lauten Zischen, mit dem sie sich an die Arbeit macht). Sie ist etwas jünger als meine geschätzte Kollegin, aber schon genauso altersstarrsinnig. Mit gurgelnden Lauten erwacht sie zum Leben und erfüllt meine vier Wände mit köstlichem Kaffeeduft. Dann, einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand, höre ich meinen Anrufbeantworter ab.

An jenem Spätsommertag warteten drei Nachrichten auf mich – die ersten beiden waren von meiner Mutter, die mich in der ersten an den Geburtstag meines Bruders erinnern wollte und mir in der zweiten mitteilte, dass James kommende Woche geschäftlich in den Staaten sei. Mit Mums Nachrichten kann man richtige Unterhaltungen führen, weil sie immer genau da Pausen einlegt, wo man bei einem richtigen
Telefongespräch »Mmmm … ja …«, »Verstehe« oder »Oh je« sagen würde.

»Es wäre wirklich schön, wenn James dich besuchen könnte, aber er meint, dass er die ganze Zeit in Washington beschäftigt sein wird …«

»Wie schade …«

»Schade, ich weiß.«

»Hmmm.«

»Ich würde dir ja gern sagen, dass er dich zumindest anruft, aber du weißt ja, wie er ist.«

»Ja, so mit sich selbst beschäftigt, dass keine Zeit für andere bleibt …«

»Er ist so sehr mit seiner Arbeit beschäftigt, dass ihm überhaupt keine Zeit für andere Dinge bleibt. Nun ja, mein Schatz, ich muss jetzt aufhören …«

»Wahrscheinlich kostet dieser Anruf ein Vermögen …«

»Dich um diese Zeit anzurufen ist wirklich ziemlich teuer.«

»Ich vermisse dich und hab dich lieb, mach’s gut!«

»Ich vermisse dich und hab dich lieb, mach’s gut!« Lächelnd schüttelte ich den Kopf und nahm einen tiefen Schluck Kaffee. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte ich mir, bei Mum in England zu sein.

Die dritte und letzte Nachricht war von Celia. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise hinterließ Celia immer gleich mehrere Nachrichten, die je nach ihrem Gemütszustand (sprich: wie nahe sie einem Nervenzusammenbruch zum Zeitpunkt der Anrufe war) in Länge, Lautstärke und Verständlichkeit variierten.

»Rosie, ich bin’s. Es ist Viertel vor sieben. Wo steckst du? Ruf mich sofort an, wenn du das hier abgehört hast.«

»Nur keine Aufregung«, murmelte ich und verschwand ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen.


Aber natürlich hörte Celia nicht auf mich. Kaum hatte ich meine Schuhe abgestreift, klingelte das Telefon.

»Na schön«, seufzte ich. »Dann reden wir eben zuerst.«

»Rosie! Gott sei Dank, Honey. Ich dachte schon, dir wäre etwas ganz entsetzlich Schreckliches zugestoßen.«

Ich musste lachen. »Celia, ich bin mit dem Bus zum Deli gefahren, habe ein paar Sachen eingekauft und bin dann nach Hause gelaufen. Weißt du, im August ist es um diese Zeit noch hell – was hätte mir schon passieren sollen?«

»Alles Mögliche kann passieren, Rosie! Meine Kollegin recherchiert gerade für einen sehr interessanten Artikel, und du würdest gar nicht glauben, wie viele alleinstehende junge Frauen nach der Arbeit noch was trinken gehen und dabei vermeintlich nette junge Männer kennenlernen, sie mit nach Hause nehmen, und dann am nächsten Morgen feststellen, dass ihre Wohnung ausgeplündert ist!«

»Celia, beruhige dich. Mir geht es gut, wirklich. Ich war weder was trinken noch habe ich mir einen netten jungen Mann mit nach Hause gebracht, und meine Wohnung sieht noch genauso aus wie heute Morgen, als ich sie verlassen habe.«

»Ich mache mir ja nur Sorgen und möchte nicht, dass dir etwas zustößt.« Celia klang beleidigt.

»Danke, Celia. Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen – aber was kann ich für dich tun?«

»Du müsstest morgen mal in der Redaktion vorbeikommen, wenn du es irgendwie einrichten kannst.«

»Warum?«, fragte ich vorsichtig und sah schon vor mir, wie Ed und Marnie tadelnd den Kopf schüttelten.

»Weil ich dich in meiner ›West Siders‹-Kolumne porträtieren will. Du ahnst ja gar nicht, wie viele Leute sich seit dem Autorentreffen nach dir erkundigt haben!«

Das bekam ich jetzt bereits das zweite Mal zu hören,
aber irgendwie konnte ich es nicht so recht glauben. Seltsam. Eigentlich hatte ich mich an besagtem Abend doch nur an einer kurzen Unterhaltung über Lavendel beteiligt und ein bisschen belanglosen Smalltalk gemacht.

»Ja, komisch – Mimi Sutton meinte das auch schon. Wer hat sich denn nach mir erkundigt?«

»Alle, Schätzchen! Angelika, Henrik, Jane, Brent. Eben habe ich übrigens mit Brent gesprochen, und er hat mir erzählt, dass ihr euch bei Mimi über den Weg gelaufen wärt. Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich angetan ist von dir. Er meinte, du wärst die englische Sandra Bullock!«

»Ich sehe überhaupt nicht aus wie Sandra Bullock«, entgegnete ich.

»Natürlich tust du das, Rosie! Alle sagen das! Mimi meinte das auch auf der Party zu mir, und diesen Ed – du weißt schon, der aus deinem Laden – habe ich das auch mal sagen hören.«

»Ed hat das gesagt?«, fragte ich entgeistert. »Okay, ich habe dunkle Haare und dunkle Augen, aber da hören die Ähnlichkeiten auch schon auf. Ich meine, wenn Sandra Bullock ein paar Kilo zulegen würde, dann vielleicht …«

Aber für Celia schien das Thema erledigt. »Na ja, ist ja auch egal, Rosie – du bist auf jeden Fall ein absoluter Volltreffer ! Was habe ich dir gesagt? Also, pass auf, mein Redakteur meinte, ich solle mir was Interessantes überlegen – du weißt schon, spannende Leute von der West Side, über die ich in der neuen Kolumne schreiben könnte –, und da dachte ich mir, das wäre doch die Gelegenheit, dir endlich ein bisschen Publicity zu verschaffen! Komm morgen um eins vorbei, dann besprechen wir alles Weitere. Mach’s gut, ich muss los.«

Und schon hatte sie aufgelegt.

Langsam ließ ich den Hörer sinken und nahm mir meinen
Kalender vor. Mein Verstand lief plötzlich auf Hochtouren. Warum interessierten sich seit dieser Party auf einmal alle für mich? Ich verstand es einfach nicht. Die Frage wollte mir auch dann nicht aus dem Kopf, als ich mir eine Hühnchenbrust grillte und einen großen Salat machte. Während ich aß, wanderte mein Blick immer wieder zu meinem aufgeschlagenen Terminkalender. Obwohl ich die Aussicht, in der Times porträtiert zu werden, ziemlich aufregend fand, schien mir doch eine gewisse Vorsicht geboten.

Mit Publicity ist das so eine Sache. Es kann ein durchschlagender Erfolg sein – oder aber voll nach hinten losgehen. So wie beispielsweise als meine Mutter vor ein paar Jahren eine Anzeige in der Lokalzeitung aufgegeben hatte: »Bei Eadern Blooms in der ersten Maiwoche alles zum halben Preis«. Doch irgendwo zwischen dem Fax meiner Mutter und der Drucklegung der Zeitung war aus »Eadern Blooms« dann »Eadern Bloomers« geworden, und eine ganze Woche lang rannten ihr vorwiegend ältere Herrschaften den Laden ein und suchten vergeblich Schlüpfer zum Schnäppchenpreis. Oder damals, als mein Bruder James mit seiner ersten Geschäftsidee in der Zeitung war: Das Foto zeigte ihn mit seiner Freundin, die – dem Artikel zufolge – seit drei Jahren mit ihm zusammen sei und sich freue, in naher Zukunft Mrs James Duncan zu werden. Das Problem war nur, dass vier weitere Frauen, mit denen mein Bruder auch zusammen war, den Artikel ebenfalls lasen. Plötzlich standen sie alle bei uns vor der Tür, und dann war der Teufel los. Beinahe hätte sich erfüllt, wovon James schon als kleiner Junge geträumt hatte – einmal mit Blaulicht und lautem Tatütata in einem Krankenwagen zu fahren …

Diese misslichen Begebenheiten hatte ich warnend im Hinterkopf, als ich beschloss, mich morgen wie geplant mit Celia zu treffen, ihr Angebot jedoch höflich abzulehnen.
Wir konnten uns bei Kowalski’s wirklich nicht beklagen: Das Geschäft mit den Stammkunden lief gut, und dank Mimi Suttons Auftrag für den Großen Winterball sah es auch in Sachen Events bestens aus. Die Publicity aus der »West Siders«-Kolumne würde uns womöglich mit Aufträgen überschütten, die wir so kurzfristig gar nicht bewältigen konnten – und das wäre schlechte Publicity. Oder anders ausgedrückt: Lieber erst laufen lernen, bevor man losrennt. Zurzeit fand ich die Gewichtung von eher kleinteiligem Tagesgeschäft und größeren Aufträgen genau richtig. Ich sah keinen Sinn darin, größenwahnsinnig zu werden und das zu opfern, was – meiner Ansicht nach – Kowalski’s von allen anderen Floristen in New York unterschied und zu etwas ganz Besonderem machte. Nachdem ich diesen Beschluss gefasst hatte, ging ich zufrieden zu Bett und schlief sofort ein.

Doch in der Nacht träumte ich lebhaft. Mit Schallgeschwindigkeit blitzten die Bilder durch meinen Kopf – ein lächelnder Ed, Mimi Sutton in ihrem repräsentativen Büro, Brents breites Grinsen, der Zusammenstoß mit Nate Amie und Mums Anruf wegen James. Und dann plötzlich fühlte ich den Herzschlag eines Mannes, spürte seine warmen Arme um mich, seinen Atem in meinem Haar. Es war wunderbar. Ich fühlte mich so … sicher. Sicher und geborgen. Ich hob meinen Kopf von seiner Brust und wollte ihm in die Augen schauen – und erkannte ihn. Im Nu war das Gefühl der Geborgenheit verschwunden und entsetzlichem Unbehagen gewichen. Und schon tauchte ein neues Bild aus den Tiefen meines Bewusstseins auf: Ich stand in einem Garten und sah mich einer Gruppe vertrauter Gesichter gegenüber. Lächelnd schauten sie mich an. Ich hörte mich reden – mit tränenerstickter Stimme, von Gefühlen überwältigt. »Es tut mir leid … es tut mir so furchtbar leid …«


Ich schreckte aus meinem Traum auf. Durch das Schlafzimmerfenster fiel fahles Mondlicht herein. Mein Atem ging schwer, mein Gesicht war nass von Tränen und Schweiß, kerzengerade saß ich im Bett und schaute mich fassungslos um, rang um Beherrschung. Ich tastete nach der Nachttischlampe und knipste sie an. Mein Zimmer lag in warmes goldenes Licht getaucht: der alte Stuhl vom Flohmarkt, den ich weiß lasiert hatte, meine bunte Patchworkdecke, die gemalte Ansicht von Bridgnorth, die Mum bei ihrem letzten Besuch mitgebracht hatte, die dunkle Holzkommode, die Celia mir zum Einzug spendiert hatte – alles wohltuend vertraut und Trost für meine brennenden Augen. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und versuchte tief durchzuatmen. Langsam beruhigte sich mein laut pochendes Herz. Aber das Unbehagen blieb.

»Reiß dich zusammen, Mädchen«, tadelte ich mich. »Es war nur ein Traum – es ist nicht real.«

Jetzt nicht mehr, sagte meine innere Stimme. Aber es war mal sehr real.
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»Rosie, nein! Du musst das machen!« Ed stellte seinen Kaffeebecher mit Nachdruck auf dem Ladentisch ab. »Bessere Publicity können wir uns doch gar nicht wünschen. Sämtliche Leser der New York Times – überleg dir nur mal, wie viele neue Kunden wir auf diesem Wege gewinnen könnten!«

So gut beziehungsweise schlecht lief es also bislang mit meinem tollen, todsicheren Plan, Celias »West Siders«-Kolumne zu entkommen … Als Ed heute etwas früher als sonst zur Arbeit gekommen war, hatte ich geglaubt, den perfekten Augenblick erwischt zu haben. Marnie würde erst in einer Stunde eintrudeln, und ich hatte gehofft, Ed bis dahin schon auf meiner Seite zu haben und weitere Diskussionen vermeiden zu können. Ganz einfach eigentlich – sollte man zumindest meinen. Wie immer hatte ich uns erst mal einen Kaffee gemacht und dann ganz beiläufig erzählt, was Celia vorhatte und was ich davon hielt – nämlich nichts. Mit Einwänden hatte ich gerechnet, war aber davon ausgegangen, Ed letztlich von meiner Sicht der Dinge überzeugen zu können.

Was mir bislang nicht gelungen war. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Und heute Morgen, noch immer ganz aufgewühlt von dem Traum der letzten Nacht, setzte mir das
richtig zu. Ich holte tief Luft und machte mich auf eine längere Auseinandersetzung gefasst.

»Ich wüsste nicht, warum auch nur irgendwer etwas über mich erfahren sollte. Über Kowalski’s – meinetwegen. Aber nicht über mich. Wer will so etwas lesen? Das ist doch … langweilig.«

»Was?« Ed schaute mich so entgeistert an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass sich die Freiheitsstatue über Nacht schweinchenrosa verfärbt hätte. »Wie kommst du denn darauf, Rosie?«

Ich rang nach Worten. »Weil … weil … ich einfach glaube, dass es andere, interessantere Menschen gibt, Leute, die es eher verdient haben, dass …«

Ed schüttelte den Kopf. »Was soll das denn heißen – es eher verdient haben?« Er musterte mich aufmerksam. »Wovor hast du eigentlich Angst?«

Wütend stemmte ich die Hände in die Hüften. »Vor gar nichts. Ich will nur nicht …«

Ed unterbrach mich erneut und klang nun auf geradezu beängstigende Weise wie meine Mutter. »Rosie, du hast aus diesem Laden einen vollen Erfolg gemacht. Mit Mimi Suttons Winterball hast du uns außerdem unseren bislang größten Auftrag an Land gezogen. Komm mir jetzt nicht wieder mit deinem ›Mehr Großaufträge kann Kowalski’s nicht verkraften‹. Marnie und ich haben dir schon mal gesagt, dass wir uns das durchaus zutrauen. Und nur weil wir mal ein paar größere Aufträge annehmen, geben wir ja nicht gleich alles auf, wofür wir stehen. Könnte es nicht an der Zeit sein, in größeren Dimensionen zu denken? Ich begreife einfach nicht, warum du diese Chance ausschlagen willst oder meinst, dass niemand an dir interessiert sein sollte …« Plötzlich schien ihm die Erleuchtung zu kommen. »Ah, doch … jetzt weiß ich es. Schon verstanden.«


»Was soll das denn jetzt heißen?«

»Es geht gar nicht darum, dass dir die Publicity peinlich wäre. Oder dass Kowalski’s zu schnell zu groß werden und uns über den Kopf wachsen könnte. Dass der Laden seinen Charme verliert. Nein, du willst einfach nur nichts über dich und dein Leben preisgeben – davor hast du Angst«, stellte er fest und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust.

»Habe ich nicht …«

»Doch, hast du, Rosie. Du weißt, wie das bei solchen Interviews läuft: Name, Alter und Lieblingsfarbe genügen Journalisten heutzutage nicht mehr. Sie wollen mehr. Die Leser wollen mehr. Vielleicht geben sie sich ja mit ein paar Eckdaten deines Lebens zufrieden – vielleicht aber auch nicht. Und davor hast du wirklich Angst.«

»Ed, ich finde es absolut lächerlich, was du aus dieser Sache machst …«

»Und ich finde es lächerlich, dass du glaubst, ich würde auf deine ›Es wäre mir ja sooo peinlich, erfolgreich und bekannt zu sein‹-Nummer hereinfallen. Dafür kenne ich dich viel zu gut, Rosie.«

»Tja, vielleicht kennst du mich ja längst nicht so gut, wie du glaubst. Dann würdest du nämlich verstehen, warum ich dieses Interview nicht machen möchte.«

Ed holte tief Luft. »Okay, dann klär mich auf.«

Ich kämpfte abwechselnd mit meinen Tränen und meiner Wut. Ich finde es ganz furchtbar, wenn Ed und ich uns streiten. Irgendwie schafft er es immer, meinen wundesten Punkt zu treffen, und es ärgert mich, dass er am Ende meistens den Sieg davonträgt.

»Ich … ach, keine Ahnung. Ich will es einfach nicht machen. Also hör auf, mich damit zu nerven, okay?«

»Siehst du!«, rief Ed. »Genau wie ich dachte. Du weißt
es selber nicht. Du hast keinen einzigen guten Grund dafür. Außer vielleicht einem.«

»Würdest du jetzt bitte damit aufhören? Und was hat meine angebliche Zurückhaltung, mich über jedes langweilige Detail meines Privatlebens zu verbreiten, mit dir zu tun? Was geht dich das überhaupt an?«

»Es geht mich etwas an, weil ich sehe, was du dir damit alles verbaust.«

»Ach ja? Was denn? Nicht mein ganzes Leben mit einer unendlichen Serie von belanglosen Dates zu verbringen? Hunderttausendmal dieselben nervtötenden Unterhaltungen zu führen – nur dass mir jeweils ein anderes Gesicht gegenübersitzt? Oh ja, da verpasse ich wirklich was.«

Ed stöhnte genervt. »Findest du nicht, dass das meine Sache ist?«

»Absolut. Mir tun nur die armen Mädels leid, die du datest.«

»Ich zwinge niemanden dazu, sich mit mir zu verabreden«, erwiderte er gereizt. »Und bis jetzt hat sich noch keine beschwert.«

»Wie auch, wenn du dann längst wieder verschwunden bist? Du bist eine Schlampe, Steinmann! Eine egozentrische, bindungsunfähige Schlampe!«

»Wenigstens verkrieche ich mich nicht vor der Welt und tue so, als wäre ich damit völlig glücklich und zufrieden«, giftete er zurück. »Wenigstens habe ich ein Leben außerhalb dieses Ladens. Okay, es ist vielleicht nicht das Leben, das du gern hättest, tugendhaftes Fräulein Floristin, aber ich komme damit bestens zurecht.«

Ich schnaubte verächtlich und sah beiseite. »Na dann.«

Ed schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich einfach nicht, Rosie. Tut mir leid, aber ich verstehe dich wirklich nicht. Es gibt in deinem Leben offensichtlich ein paar Dinge, von denen
du nicht willst, dass andere sie erfahren. Das ist okay. Ich würde auch nicht jedem alles erzählen. Aber du vertraust dich ja nicht mal deinen besten Freunden an. Marnie und ich wissen noch immer nicht, warum du damals nach New York gekommen bist, und wenn wir dich fragen, weichst du aus. Mir kommt es manchmal so vor, als gäbe es noch eine ganz andere Seite an dir, von der wir überhaupt nichts wissen.«

»Ihr braucht auch nichts darüber zu wissen«, erwiderte ich und versuchte mein Unbehagen zu verdrängen, das mich bei diesem Thema immer überkam. »Ich bin schließlich nicht meine Vergangenheit. Ich schaue nicht zurück. Nehmt mich einfach so, wie ich bin, oder lasst es bleiben.«

Ed verschränkte die Arme vor der Brust. »Mach dieses Interview, Rosie.«

»Nein. Ich will es nicht machen.«

»Na schön«, meinte er. »Wenn du nichts über dich erzählen willst, mache ich es eben.« Er ging durch den Laden und riss die Tür auf. »Liebe Bewohner Manhattans, dürfte ich Ihnen die formidable Rosie Duncan vorstellen, die jede geschäftliche Herausforderung mit Bravour meistert, sich aber vor Angst ins Hemd macht, wenn sie anderen ihr Herz öffnen soll …«

»Du bist ja bescheuert!« Ich zerrte ihn zurück in den Laden und knallte die Tür zu. »Gut gemacht, Ed, ich bin beeindruckt! Eine absolut zutreffende Analyse meines Lebens vom großartigen Amateurpsychiater Ed Steinmann, der sich anmaßt, alle seelischen Abgründe seiner Mitmenschen zu durchschauen, sich aber selbst erstaunlich bedeckt hält, wenn es um seine eigenen Schwächen geht! Der furchtbar perfekte Mr Steinmann, der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der rundum glücklich und zufrieden ist und überhaupt keine Probleme hat!«


Mein letzter Satz hallte im Laden wider wie ein Pistolenschuss. Schweigend starrten wir uns an, rangen nach Atem und nach Worten.

Ed holte tief Luft und sah als Erster beiseite. »Da täuschst du dich, Rosie. Was weißt du schon von meinen Problemen? « Wie weggeblasen war die Wut, sie war einem leisen Trotz gewichen.

»Und was weißt du schon von meinen?«, entgegnete ich. Meine Stimme klang dünn und zittrig. Tränen brannten in meinen Augen. Wir standen uns gegenüber wie zwei Revolverhelden kurz vor dem Showdown. Ich war fest entschlossen, nicht nachzugeben – bis Ed das Schweigen brach.

»Danke für deine ehrlichen Worte. Wenigstens weiß ich jetzt, woran ich bin«, bemerkte er trocken, und da bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Einer von uns würde nachgeben müssen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, suchte in seinem Gesicht nach der leisesten Spur einer Andeutung, dass er mir verzeihen würde.

»Ed, es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nur … Ich habe es nicht so gemeint. Es tut mir leid … lass uns wieder Freunde sein, ja?«

Seine Schultern hoben und senkten sich schwer bei jedem Atemzug. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte zu Boden, sein zerzaustes dunkles Haar verdeckte fast seine blauen Augen, deren Blick sich eben noch in die meinen gebrannt hatte. Gespannt wartete ich auf seine Antwort und hatte doch Angst vor dem, was er jetzt sagen würde. Mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, ehe er endlich aufsah und mich anschaute. Er musterte mich so prüfend, als könnte er es noch immer nicht fassen, wie ich ihn so sehr verletzen konnte. Mein Puls legte währenddessen kräftig zu. So langsam fürchtete ich wirklich, unsere Freundschaft für ein billiges Wortgefecht aufs Spiel gesetzt zu haben. Außer dem
gleichmäßigen Ticken der Uhr hinter dem Ladentisch war es totenstill im Laden. Auch die Welt schien den Atem anzuhalten. Schaute zu. Wartete.

Schließlich seufzte Ed und kam zu mir. Seine Umarmung war warm und verzeihend, sein Hemd streifte weich meine Wange. Erleichterung erfüllte mich, als ich mich an ihn schmiegte.

»Es tut mir leid, Rosie …«, sagte er leise und streichelte meinen Kopf. »Ich habe es auch nicht so gemeint. Schon gut, alles ist wieder gut …«

Und dann kamen mir die Tränen, ganz zaghaft erst, doch bald schon so heftig, dass ich laut an Eds Schulter schluchzte. Eine ganze Weile war nichts zu hören außer meinem Schluchzen und dem kräftigen Schlagen seines Herzens. Dann flüsterte er mir sanft etwas ins Ohr.

»Aber es wird wirklich Zeit, dass du anfängst, ein bisschen zu leben. Mehr wollte ich gar nicht sagen. Du hast Freunde, die dich mögen, und diese Stadt, die nur darauf wartet, dass du dich in ihr vergnügst. Und vergiss nie, dass du uns alles anvertrauen kannst.«

Langsam versiegten meine Tränen. Ich hob meinen Kopf, und unsere Blicke trafen sich.

»Danke, Ed. Ich weiß, dass du mich magst und dass ich dir alles erzählen kann. Aber der Grund, weswegen ich nach New York gekommen bin … darüber kann ich noch nicht reden, weil ich es selbst noch nicht so ganz begriffen habe. Aber du wirst der Erste sein, der davon erfährt, wenn ich so weit bin, okay?«

Ed schüttelte den Kopf, doch die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Na gut. Du kannst dich verdammt glücklich schätzen, dass du mich zum Freund hast. Ich werde dich nämlich an dein Versprechen erinnern, Duncan.«


Ich erwiderte sein Lächeln. »Tu das«, meinte ich und war froh, dem Thema, das ich mehr als alles andere fürchtete, mal wieder knapp entkommen zu sein.

 



Wenn man klein ist, erzählt einem niemand, wie schwer das Leben sein kann, wenn man erst mal groß ist. Niemand klärt einen darüber auf, dass Freundschaften plötzlich nicht mehr einfach und unkompliziert sind, Entscheidungen auf einmal viel mehr Bedeutung haben und die Freuden der Kindheit mit einem Schlag vorbei sind. Stattdessen fragen sie einen, was man denn mal werden will, wenn man groß ist. Als ob dies alles wäre, was das Erwachsenenleben an Komplikationen bereithalten würde. Eigentlich muss man sich als Kind nur über diese eine Frage Gedanken machen und sich mit einer Antwort wappnen. Und wenn man sich etwas Vernünftiges überlegt hat, ist auch alles gut – wenn man also beispielsweise sagt, dass man Kinderärztin oder Gehirnchirurg werden will. Aber wenn man stattdessen antwortet – so wie ich –, dass man Tinkerbell werden wolle, lächeln sie einen gutmütig an und tätscheln einem den Kopf … und man ahnt, dass sie sich noch Jahre später auf ihren furchtbar erwachsenen Dinnerpartys darüber amüsieren werden. Die Welt der Erwachsenen scheint einem trotzdem ein unwiderstehlich romantischer Ort zu sein – einer, der in weiter Ferne liegt, doch an dem man so gern wäre, dass man alles dafür täte, um endlich dorthin zu gelangen. Na ja, fast alles.

Nun, da ich selbst dem illustren Kreis der Erwachsenen angehöre, wünsche ich mir erschreckend oft, wieder fünf Jahre alt zu sein. Alle Entscheidungen waren so einfach (Johannisbeer- oder Orangenbrause?), und ich wusste immer ganz genau, was ich wollte (Johannisbeere!). Ich weiß noch, wie toll ich es gefunden hätte, Lolliverkäuferin wie unsere
Nachbarin Mrs Pearson zu sein (Plan B, falls aus meinen Ambitionen, eine kleine Elfe zu werden, doch nichts werden sollte). Tatsächlich hatte ich mit fünf Jahren meinen Bruder einen ganzen Sommer lang dazu genötigt, Auto zu spielen (kein Scherz), damit ich ihn anhalten und ihm meine selbst gemachten Lollis verkaufen konnte. Wenn man ein Kind ist, können so einfache Dinge wie ein Himbeerbonbon darüber entscheiden, wessen Freundin man ist. Freundschaften waren so einfach: Wenn du heute den ganzen Tag kein einziges Wort mit ihr sprichst, darfst du meine Freundin sein – aber wehe du sprichst mit ihr, dann bin ich nämlich nicht mehr deine Freundin. Andererseits unterscheidet sich das gar nicht so sehr davon, wie manche Erwachsene sich benehmen. Viele Erwachsene sind vielleicht einfach nur große Kinder, die sich wie Erwachsene anziehen. Insbesondere in einer Stadt wie New York.

Wie ich bald erfahren sollte.

 



Um halb eins verließ ich den Laden und winkte mir ein Taxi heran, um zur New York Times zu fahren. Schlimmer als der Tag begonnen hatte, konnte er eigentlich kaum noch werden. Dass ich Ed um ein Haar meine Vergangenheit offenbart hätte, brachte mich noch immer etwas aus der Fassung. Als ich im Taxi saß, kamen mir Zweifel, ob ich wohl jemals eine zweite Chance bekäme, es ihm zu sagen. Noch immer wurde mir ganz anders, wenn ich an unseren Streit dachte. Wir hatten uns zwar wieder versöhnt, aber genügte das?

»Alles okay, Lady?«, fragte der Taxifahrer, ein sanft lächelnder Asiate, und musterte mich besorgt im Rückspiegel.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Alles in Ordnung, danke. Bei Ihnen auch?«


In New York kann dies eine verhängnisvolle Frage sein. Normalerweise bekommt man auf diese bloße Nettigkeit nämlich eine mehr oder minder unterhaltsame Mischung aus allgemeinen Klagen und spezifischen Wutausbrüchen zu hören, die von den Mietpreisen und desaströsen Staatsfinanzen bis zu Mutmaßungen über den Geisteszustand des Fahrers vor ihm reichen konnten. Deshalb frage ich meistens gar nicht erst. Aber in meinen Gedanken herrschte ein solches Durcheinander, dass ich für jede Ablenkung dankbar war.

Glücklicherweise wollte Ken, mein freundlicher Fahrer, heute nicht über Gott und die Welt jammern, sondern nur über seine kleine Tochter reden. Er holte ein schon ziemlich abgegriffenes Foto hinter der Sonnenblende hervor und reichte es mir über die Schulter nach hinten. Zu sehen war eine lächelnde Frau, die ein winzig kleines, ebenfalls lächelndes Baby im Arm hielt.

»Wie heißt sie?«, fragte ich.

»Sunshine.« Ken strahlte über das ganze Gesicht. »Sunshine Wang. Wir nennen sie Sunny. Morgen wird sie fünf Wochen alt – unser kleiner Sonnenschein. Meine Frau ist mächtig stolz auf sie. Sie ist sowieso ganz begeistert davon, Mutter zu sein. Können Sie sich das vorstellen? Sie hat ihren tollen Job an der Wall Street gekündigt, weil sie sich ganz um Sunny kümmern will. Ich fahre jetzt immer zwei Schichten, damit sie zu Hause bleiben kann.«

»Das ist bestimmt nicht einfach für Sie«, meinte ich verständnisvoll und gab ihm sein kostbares Foto zurück.

»Ach, geht schon«, erwiderte er, nahm mir das Foto von Sunny ab und schob es zurück hinter die Sonnenblende. »Ich stelle mir einfach vor, dass ich meinem kleinen Mädchen New York zeige, wenn ich hier den ganzen Tag rumfahre.«

Ich musste lächeln und ließ mich in meinen Sitz zurücksinken, um New York an mir vorbeirauschen zu lassen.
Häuser, Menschen und Verkehr verschwammen vor meinen Augen zu einem bunten Einerlei, während ich meine aufgewühlten Gedanken in der Anonymität des gelben Taxis treiben und mich durch die Stadt tragen ließ, die ich so sehr liebte. Ich war entsetzlich müde. So erschöpft hatte ich mich seit langem nicht mehr gefühlt. Aber da war noch etwas anderes, etwas Neues. Tief in mir spürte ich eine kaum merkliche Veränderung vor sich gehen – nahezu unmerklich, wie der Übergang vom Spätsommer zum Herbst, aber unverkennbar der Vorbote einer neuen Zeit. Der Traum letzte Nacht hatte so viele verborgene Erinnerungen an die Oberfläche treiben lassen – Erinnerungen, denen ich mich jetzt genauso wenig gewachsen fühlte wie vor sechs Jahren … Nur dass diesmal noch viel mehr auf dem Spiel zu stehen schien.

Um ein Geheimnis zu bewahren, braucht es mehr, als dass man es nur nicht jemand anderem erzählt. Es beansprucht einen ganz und gar – es beherrscht das Bewusstsein, den Körper, jeden Gedanken und jedes unausgesprochene Gefühl. Aber selbst wenn man meint, alles unter Kontrolle und Verschluss zu haben, kostet es immer noch weiter Kraft. Man hat eine mentale Checkliste, die in jeder neuen Situation abgearbeitet werden muss: Gesprächsthemen, die es unter allen Umständen zu vermeiden gilt, beiläufige Bemerkungen, die mehr über einen preisgeben als beabsichtigt, und – ganz wichtiger Punkt – Menschen, denen man nicht zu nahekommen sollte, weil bei ihnen die Gefahr besonders groß ist, dass man sich sein wohlgehütetes Geheimnis entlocken lässt.

Ich gab es nur ungern zu, aber Ed hatte den Nagel vorhin ziemlich genau auf den Kopf getroffen.

Mir kommt es manchmal so vor, als gäbe es noch eine ganz andere Seite an dir, von der wir überhaupt nichts wissen.

Es gab einen guten Grund, warum ich mein Geheimnis
so gut bewahrte: Wenn ich niemanden nah genug an mich heranließ, würde auch niemand je erfahren, warum ich nach Amerika gekommen und letztlich Zuflucht inmitten von Mr Kowalskis friedfertigen Blumen gesucht hatte. Es gab nur einen einzigen Menschen in New York, der wusste, wovor ich weggelaufen war und was ich versteckte: Celia. Und nicht einmal sie wusste alles.

Das Taxi fuhr so scharf in eine Kurve, als versuchte es, meinen hin und her springenden Gedanken zu folgen. Aber es ist sechs Jahre her, warf mein Gewissen schüchtern ein, wobei es sich der Ungeheuerlichkeit dieses Einwands bewusst war. Vielleicht wollte der Traum letzte Nacht dir ja sagen, dass es an der Zeit ist, die Vergangenheit endlich loszulassen? Mir stockte der Atem, als mir diese Möglichkeit so grell vor Augen flimmerte wie das gleißende Sonnenlicht, das sich auf dem Dach eines vorbeifahrenden Taxis spiegelte. Wie lange durfte, sollte man sich an so etwas festklammern? Und was wäre das Schlimmste, was passieren könnte, wenn andere davon wüssten? Würden Ed und Marnie ihre Meinung von mir ändern, wenn sie davon wussten? Mein Herz begann schneller zu schlagen, und meine Wangen glühten, als ich mögliche Schreckensszenarien in Gedanken durchspielte wie ein Daumenkino.

Erst als das Taxi langsamer fuhr und wir das Redaktionsgebäude der New York Times fast erreicht hatten, verbannte ich meinen inneren Widerstreit in die Tiefen meines Bewusstseins und zwang meine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück, während ich in meiner Handtasche nach dem Geld suchte.

Celia erwartete mich am Haupteingang. Gereizt schaute sie auf die Uhr und bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick, als mein Taxi am Straßenrand hielt. Ich gab Ken ein paar Scheine mehr, als er eigentlich verlangt hatte.


»Ein kleines Trinkgeld für Ihr kleines Mädchen«, meinte ich, als ich seine verdutzte Miene sah. Ich stieg aus, und der freudestrahlende Vater fuhr davon.

Celia packte mich ungeduldig beim Arm und zerrte mich ins Gebäude. Ehe ich wusste, wie mir geschah, waren wir auch schon im Fahrstuhl und auf dem Weg in den vierzehnten Stock. Wenn Celia eine Mission hat, muss alles immer ganz schnell gehen.

»Ich sehe dir an, dass du einen schrecklichen Tag hattest, Süße«, sagte sie, als sich die verchromten Türen zu ihrem Büro öffneten, »aber darüber reden wir später, einverstanden? «

Ich nickte und war nicht im Geringsten beleidigt. Celia liegen ihre Freunde wirklich am Herzen, und wenn erst mal alles erledigt ist, was sie im Augenblick so umtreibt, findet sich immer irgendwann Zeit, über alles zu reden. Irgendwann, wohlgemerkt. Mich stört das nicht. Heute kam es mir gerade recht. Ich hatte absolut keine Lust, so bald schon wieder meine Seele zu entblößen. Davon hatte ich heute wirklich schon genug gehabt.

»Also hör zu, wegen des Interviews … ich bin ja so aufgeregt! Ich habe tatsächlich Josh Mercer, unseren neuen Feature-Reporter, dafür bekommen«, teilte Celia mir mit, sowie wir in ihrem Büro waren. »Ich dachte mir, dass sein Blick auf dich frischer und unverstellter wäre, als wenn ich über dich schreibe. Ein Foto brauchen wir noch, aber das kann Josh machen, wenn er im Laden vorbeikommt. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass er dich bei Kowalski’s interviewt – ist das okay?«

Mir blieb wenig mehr übrig, als ergeben die Hände zu heben und zu lächeln. »Gerne.«

»Perfekt! Geht nächsten Dienstag? Dann bekommen wir es noch in die Wochenendausgabe.«


Widerstand war zwecklos, das wusste ich. »Klingt gut«, meinte ich lächelnd und hoffte, wenigstens ein bisschen begeistert zu klingen.

Aber Celia war schon wieder ganz woanders und hämmerte mit gereizter Miene auf der Tastatur ihres Computers herum. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr Technik mich nervt? Herrgott, wo ist es denn? Vor einer Sekunde hatte ich es noch auf dem Schirm, und jetzt ist es spurlos verschwunden … ah, da hast du dich versteckt …«, brabbelte sie, sah dann zu mir herüber und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, Rosie. Ich habe noch nicht mal Hallo gesagt.«

Ich musste lachen und winkte ihr zu. »Hi Celia.«

»Hi Rosie. Tut mir leid.«

»Schon gut.«

Eine neue Seite wurde geladen, und der Celia-Reighton-Express raste mit unvermindertem Tempo weiter. »Also, wo war ich stehengeblieben? Ah, ja … hier.« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Das wollte ich dir zeigen, Rosie. Du meintest, du hättest keine Ahnung, warum sich nach dem Autorentreffen so viele Leute nach dir erkundigt hätten – hier ist des Rätsels Lösung.« Sie winkte mich zu sich an den Schreibtisch und zeigte mir eine Mail von Mimi Sutton.

 


 



An: celia.r@nyt.com 
Von: madamemimi@suttoncorps.com 
Betreff: Deine wunderbare englische Rose

 



Liebste Celia,

ich habe eben mit deiner Floristin gesprochen – die übrigens ganz reizend ist –, und ihre Arbeiten haben ein gewisses Etwas. Ich bin ziemlich beeindruckt. So sehr, dass ich gerade eine Rundmail
rausgeschickt und für ihren Laden geworben habe. Jeder, der in dieser Stadt jemand sein will, dürfte sich fortan für sie entscheiden. Bei aller Bescheidenheit: ein weiterer Trend, den New York mir zu verdanken hat. Rosie Duncan ist jetzt ganz offiziell das nächste große Ding. Und was Nathaniel Amie angeht … tja, von ihm dürfte wohl sehr bald ein großer Auftrag zu erwarten sein – genügt es, wenn ich andeute, dass er Caitlin endlich zu einer ehrbaren Frau zu machen gedenkt? Wir können nur hoffen … Und nicht vergessen – nächsten Donnerstag um 18:00 Uhr Drinks im Viva Gramercy,

 



Herzlich, Mimi xxx

 


 



»Was sagst du dazu?«, fragte Celia mich triumphierend. »Du hast eine der einflussreichsten Frauen Manhattans für dich eingenommen!« Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was ich dazu sagen sollte. Celia ersparte mir eine Antwort und fuhr fort: »Aber das Allerbeste ist ja der Anruf, den ich heute bekommen habe!«

»Von wem?«

Celia legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. »Philippe. Er schäumt vor Wut, Rosie!«

Oh je. Das war nicht gut.

»Was hat er gesagt?«, fragte ich vorsichtig. Ich konnte es mir denken und wollte es eigentlich gar nicht hören.

»Einige seiner wichtigsten Kunden sind abgesprungen.«

Absolut gar nicht gut. Ich verzog gequält das Gesicht. »Lass mich raten: alles Leute, die in Mimis Adressbuch stehen?«

»Kor-rekt!«, trällerte Celia vergnügt, während ich mir stöhnend die Hände vors Gesicht schlug.

»Toll«, jammerte ich. »Echt toll. Hast du überhaupt eine
Vorstellung davon, welche Probleme er Kowalski’s machen kann, wenn er es drauf anlegt?«

Celias Lächeln verblasste ein wenig. »Wie meinst du das, Honey?«

»Denk doch mal nach! Ich will mir Philippe Devereau nicht zum Feind machen. In Sachen Floristik ist er in New York Marktführer. Sein Unternehmen ist riesig. Er wird es sich nicht bieten lassen, wenn ein kleiner Laden wie Kowalski’s ihm seine besten Kunden wegschnappt.«

Celia umarmte mich. »Du schnappst sie ihm ja nicht weg«, beruhigte sie mich. »Sie kommen von selbst zu dir! Außerdem machst du dir mal wieder viel zu viele Sorgen, Rosie. Das ist Business, alles völlig legitim.«

Wenn sie sich da mal nicht täuschte.
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Der nächste Morgen war sonnig und schön. Kleine weiße Schleierwolken hingen malerisch am Himmel, als ich meine Vorhänge zurückzog, um den Tag hereinzulassen. Das Laub des Silberahorns vor meinem Fenster begann sich langsam in prächtiges Goldgelb zu färben. Als ich die Haustür öffnete und die Treppe hinabeilte, schlug mir schon spürbar herbstliche Luft entgegen.

Von mir zu Celia ist es nicht weit, doch der kurze Spaziergang ist zu einem meiner Samstagsrituale geworden. Meine freien Samstage sind mir heilig – um nichts in der Welt würde ich sie mir nehmen lassen. Doch das war nicht immer so. Als ich Kowalski’s vor fünf Jahren übernommen hatte, wagte ich nicht eine Sekunde, meinen Laden aus den Augen zu lassen. Wenn der Laden geöffnet war, war ich da. Ich entwickelte eine geradezu apokalyptische Fantasie – so, als würden Aliens bei Kowalski’s einfallen, ein Komet einschlagen, alles in die Luft fliegen (oder all das auf einmal), sobald ich mal einen Augenblick nicht da wäre. Meine Schreckensvision war, dass meine traumatisierten Mitarbeiter mich bei meiner Rückkehr mit leerem Blick anstarren und mit tonloser Stimme fragen würden: »Wo warst du, als wir dich brauchten?«


Nach ungefähr einem Jahr war ich so erschöpft und ausgebrannt, dass meine Kreativität sich verflüchtigte – und ebenso einige unserer Kunden, da meine Entwürfe wirklich nicht mehr besonders einfallsreich waren. Höchste Zeit, dass Ed mich beiseitenahm und mir höflich, aber sehr bestimmt vorschlug, dass ich eine regelmäßige Auszeit vom Laden nehmen solle – nicht nur mir zuliebe, sondern zum Wohle aller.

»Du brauchst Zeit, um dich zu regenerieren«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Einen Tag die Woche kommen Marnie und ich auch ohne dich zurecht. Sagst du nicht selbst immer, wie sehr du New York liebst? Nimm dir Zeit, genieß die Stadt. Sonst wirst du hier nicht alt.«

Er hatte natürlich Recht. Und so nahm ich mir von da an samstags frei, um mich mit Celia und anderen Freunden zu treffen. Die Sonntage verbrachte ich mit Lektüre, Stilrecherche und Ideenfindung – oder damit, durch New York zu schlendern und meine wunderbare Stadt zu erkunden, was meist unter der kundigen (wenngleich etwas essensfixierten) Führung von Ed geschah.

Und da wir gerade vom Essen reden: Auf dem Weg zu Celia mache ich immer noch einen kleinen Abstecher bei meiner Hausbäckerei M&H Bakers, um ein paar frische Brötchen, Bagels oder Muffins für unser Frühstück zu besorgen. Was ich an New York besonders liebe, ist diese gesunde Mischung aus gutem Essen und guten Gesprächen. Irgendwie fällt es einem doch gleich viel leichter, schwerwiegende Probleme zu lösen, wenn einem ein warmer Bagel mit Frischkäse und Räucherlachs oder ein kleiner Blaubeermuffin nahrhaft zur Seite stehen. Sogar Ed, der eine herzliche Abneigung gegen die Upper West Side pflegt, ist von M&H begeistert.


Als ich heute hereinkam, grüßte Frank, der kleine kugelrunde Typ hinter dem Verkaufstresen, mich lautstark: »Die fabelhafte Rosie Duncan! Einen wunderschönen guten Morgen!«

»Hi Frank. Wie geht es dir heute?«

Er winkte ab. »Ach, lass gut sein.«

»Hmmm.« Ich nickte wissend. Das Wetter kann noch so schön, die Kundschaft noch so zahlreich und sein Leben überhaupt ganz wunderbar sein: Frank findet immer etwas, das ihn zur Verzweiflung treibt. In dieser Hinsicht ist er ganz New Yorker. »So«, meinte ich lächelnd und inspizierte die Auslage, »was gibt es denn heute Schönes? Irgendetwas besonders Gutes?«

Frank legte sich die Hand aufs Herz und tat beleidigt. »Ob es was besonders Gutes gibt, fragt sie mich! Was besonders Gutes! Ich bin schockiert. Bei mir gibt es nur Gutes. Okay, Lady, jetzt pass mal auf …« Er griff hinter sich und stellte einen Korb auf den Tresen. »Wie wäre es mit diesen kleinen Schätzchen?« In dem Korb stapelten sich große goldbraune Bagels. Der Duft nach warmem Bratapfel ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Mmmh, lecker … Apfel, Zucker und Zimt, stimmt’s? Ich nehme sechs.«

Frank klatschte jubelnd in die Hände. »Richtig!« Überraschend wendig wirbelte er herum und rief nach hinten in die Backstube: »Hey Luigi, sie hat wieder richtig geraten! «

Ein kräftiger, unglaublich behaarter Arm winkte kurz hinter der Tür hervor. »Ist toll, Frankie!«, rief eine heisere Stimme mit italienischem Akzent zurück.

Frank packte meine Bagels in eine braune Papiertüte. »Du bist gut, Rosie«, meinte er lächelnd und schüttelte den Kopf. »Zu gut. Aber eines Tages tricksen wir dich aus.«


In all den Jahren habe ich Luigi noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen (mal abgesehen von dem haarigen Arm und der gesichtslosen Stimme). Warum kommt er nie aus der Backstube? Versteckt er sich da? Was, wenn sie ihn dort verstecken müssen? Was, wenn sein Anblick für den durchschnittlichen Bäckereikunden gar zu schrecklich wäre? Im Laufe der Jahre habe ich mir einige tolle Geschichten über Luigi ausgedacht. Eine geht so: Es war einmal in einem kleinen sizilianischen Dorf … Zu später Stunde sucht ein junges Paar im Schutz der Dunkelheit den Priester auf. In der beengten, spärlich beleuchteten Küche zeigen sie ihm ihr einziges Kind. Blankes Entsetzen spiegelt sich im Gesicht des Geistlichen. Er muss den Blick abwenden. Selbst im schwachen Kerzenschein ist das Kind von unaussprechlicher, nie gesehener Hässlichkeit. Schluchzend wirft die Mutter sich ihrem Gatten an die Brust. Der verzweifelte Vater fleht den Priester an: Können Sie denn nicht etwas, irgendetwas für meinen Sohn tun? Sein Leben wird unerträglich sein – die Menschen werden ihn nur nach seinem Äußeren beurteilen, sich von ihm abwenden … Des alten Priesters Miene ist voller Mitgefühl für die Not des armen Kindes. »Es gibt etwas, das wir tun können«, erwidert er. »Wenn wir ihn ein Handwerk lehren – eines, das den Menschen Freude bringt, könnten sie ihn wohl respektieren …« Und so geben die Eltern ihren Sohn in die Obhut des Klosters, wo der kleine Luigi das Handwerk des Bäckers lernt … Viele Jahre später, nachdem der junge Mann seine Lehre beendet hat, geht er nach Amerika, um dort sein Glück zu machen. Er findet Arbeit (ja, genau: bei M&H Bakers!), und der Plan des weisen alten Priesters scheint aufzugehen. Doch gegen Vorurteile und Äußerlichkeiten ist kein Kraut gewachsen, auch nicht hier, im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, und so kommt es, dass Luigis köstliche Backwaren
den Bewohnern der Upper West Side zwar ungeahnte, nie gekannte Freuden bescheren, sein unansehnliches Äußeres ihn jedoch dazu verdammt, die Backstube sein Lebtag nicht zu verlassen …

»Du bist schon ein verrücktes Huhn«, meinte Celia und kam lachend aus der Küche, als ich ihr meine Luigi-Geschichte erzählt hatte, »aber dein Geschmack ist vorzüglich .«

Ich deutete eine kleine Verbeugung an. »Danke.«

Celia setzte sich. »Und jetzt erzähl mal. Was war gestern los? Du warst blass wie ein Gespenst, als du endlich bei mir aufgetaucht bist.«

Ich zuckte kurz zusammen, als ich alles auf einmal wieder ganz lebhaft vor mir sah. »Ach … nur ein etwas anstrengendes Gespräch …«

Celia schaute mich fragend an. »Ach ja?«

»Mit Ed.«

»Ah … und warum anstrengend?«

»Wir hatten uns gestritten, weil …« Ich überlegte, was ich sagen sollte. »Wegen irgendeiner dummen Kleinigkeit. Ich habe es schon wieder vergessen.« Hoffentlich würde Celia nicht nachfragen, aber wie zu erwarten, war sie viel zu neugierig, um diskret zu sein. Ihre Augen blitzten auf, und ich sprach schnell weiter: »Kurzum, es sind einige unschöne Worte gefallen, ich habe mich entschuldigt, wir haben uns wieder versöhnt und dann … ähm …«

Gespannt beugte Celia sich vor und hätte dabei fast ihren Kaffee verschüttet. »Und dann …?«

»Und dann hätte ich ihm beinahe alles erzählt. Warum ich nach Amerika gekommen bin. Was dann passiert ist. Und so weiter.«

Celia hielt den Atem an. »Aber du hast es nicht getan?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht. Das
Schlimmste daran ist, dass es für ihn jetzt so aussehen muss, als würde ich ihm nicht vertrauen.«

Celia gab sich entrüstet. »Aber nein, Süße, ganz und gar nicht!«

»Meinst du?«

»Natürlich. Aber ich habe den Eindruck, als würdest du dir Vorwürfe machen. Du glaubst, die falsche Entscheidung getroffen zu haben.« Da hatte sie allerdings Recht. Celia legte ihre Hand auf meine. »Es steht dir völlig frei, anderen zu erzählen, was immer du willst – oder eben nicht. Niemand kann von dir verlangen, dass du ihnen etwas erzählst, was du nicht erzählen willst, verstanden?«

Ich nickte. »Ed meinte, ich hätte Angst davor, andere an mich heranzulassen. Und er hat Recht.« Ich nahm einen großen Schluck Kaffee und schaute hinaus auf die Straße. »Keine Ahnung, vielleicht sollte ich mich wirklich mehr öffnen. Vielleicht ist es an der Zeit. Ich habe einfach nur das Gefühl, dass ich noch nicht so weit bin. Aber kommt man denn jemals an den Punkt, wo man meint, bereit zu sein? Oder passiert es vielleicht einfach so, irgendwann?«

Celia setzte sich auf, lächelte und drückte zuversichtlich meine Hand. »Das merkst du schon. Aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass du dann so weit bist, wenn du schon mitten dabei bist, es jemandem zu erzählen. So einfach ist das.«

»Hoffentlich hast du Recht«, erwiderte ich wenig überzeugt. »Ich habe nur Angst, dass ich gestern mein Stichwort verpasst habe.«

»Rosie, du findest schon den richtigen Zeitpunkt, glaub mir. Ich meine, erinnerst du dich noch daran, als du es mir erzählt hast? Wir kannten uns gerade mal ein paar Wochen, und schwups – schon kam es heraus, mitten in meiner Küche, während ich Hühnersuppe für Jerry gekocht habe.«


Ich musste lachen. Meine unverhoffte Offenheit Celia gegenüber hatte mich wahrscheinlich mehr überrascht als sie. »Das war wirklich ziemlich New York von mir.«

Celia grinste. »Ich war einfach die richtige Person zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«

Ich schaute mich in ihrem von Cremeweiß und Blautönen dominierten Wohnzimmer um, schließlich blieb mein Blick an dem alten Ölgemälde einer blauweißen Vase mit Lilien hängen – insofern eine Kuriosität, da Celia echte Lilien nicht ausstehen kann.

»Die Sache ist einfach die, dass ich im Grunde meines Herzens tatsächlich Angst davor habe, dass meine Vergangenheit mich einholt. Ich will nicht mit dem, was mir passiert ist, gleichgesetzt werden, verstehst du? Ich habe Angst davor, ein Etikett verpasst zu bekommen, wie in diesen Talkshows: Monica, 34, Verzweifelter Kinderwunsch … Jim, 27, Klinische Depression … Ich habe Angst, dass man mich auf diese eine Sache reduzieren und immer eine Verbindung suchen wird zwischen dem, was passiert ist, und dem, wie ich heute bin.«

Als Celia sah, wie schwer es mir fiel, darüber zu reden, lächelte sie ermutigend.

»Rosie, du bist eine rundum wunderbare Person. Du hast so viele Menschen, die dich lieben und dich so akzeptieren, wie du bist. Was in Boston passiert ist, war nicht deine Schuld, vergiss das nie! Du kannst nichts dafür. Und schau dich jetzt an: Du hast einen erfolgreichen Laden, und – das ist das Allerwichtigste – du bist ein herzensguter Mensch. Die Leute, auf die es ankommt, werden nicht anders über dich denken, wenn du ihnen dein Geheimnis anvertraust.«

Ich lächelte zaghaft. »Meinst du?«

»Das weiß ich. Hey, ich bin hier die Journalistin. Also vertrau meinem journalistischen Instinkt, okay?«


»Okay.«

»Und da wir gerade von Journalismus reden: Du wirst einen fantastischen Artikel in der Samstagsausgabe bekommen. Mein Redakteur ist ganz angetan von deiner Geschichte, und wir haben grünes Licht für das Interview bekommen.«

»Wirklich?«

Celia nickte. »Wirklich. Josh Mercer ist nicht nur ein großartiger Reporter, sondern auch einer der besten Fotografen, den wir seit Jahren hatten. Du siehst: Für Kowalski’s nur das Beste! Bei Josh bist du in guten Händen. Also hör auf, dich deswegen verrückt zu machen.«

»Danke, Celia. Nicht nur dafür – für alles.«

Sie strahlte. »Gern geschehen. Oh … oh!«, rief sie dann, als ihr ein gänzlich neuer Gedanke kam. »Ich wollte es dir eigentlich schon gestern sagen, aber ich muss es ganz vergessen haben. Wie konnte ich das nur vergessen? Wo es doch so interessant ist …« Aufgeregt gestikulierte sie mit den Händen und begann zu hyperventilieren.

Ich musste lachen. »Celia, beruhige dich! Tief durchatmen. Worum geht es?«

Sie legte eine dramatische Pause ein, dann streckte sie mir beide Hände entgegen, als wollte sie mir ein Geschenk überreichen. »Nathaniel Amie«, verkündete sie triumphierend. Ihr Gesicht strahlte voll freudiger Erwartung.

Meine Reaktion war wahrscheinlich ein bisschen ernüchternd. »Der Verlagsmensch? Von der Party?« Celia nickte ungeduldig. Ich tat so, als wüsste ich noch immer nicht, worauf sie hinauswollte. »Was ist mit ihm?«, fragte ich betont beiläufig.

Celia war kurz davor zu explodieren. Sie funkelte mich an und stieß einen ungläubigen Schrei aus. »Ooooh, Rosie Duncan, du bist wirklich unmöglich! Versuch doch wenigstens ein bisschen interessiert zu wirken.«


Länger schaffte ich es nicht, unser kleines Spiel durchzuhalten. Ich gab auf. »Tut mir leid, Celia. Ich bin sehr interessiert, wirklich.«

Celia schien skeptisch. »Davon merke ich wenig.«

Ich rang die Hände in gespielter Verzweiflung. »Oh bitte erzähl mir von Nathaniel Amie, Celia, ich flehe dich an!«

Begeistert klatschte sie in die Hände. »Schon besser. Also, wie wäre es damit: Nachdem du gestern gegangen warst, hatte ich einen Termin mit ihm – wegen meines Buchs. Hatte ich dir schon erzählt, dass ich ein Buch schreibe?«

»Gefühlte fünftausendmal.«

Celia überhörte es geflissentlich. »Also, ich schreibe ein Buch. Ich hatte wie gesagt einen Termin mit ihm, da ich gern bei Gray & Connelle publizieren würde. Und stell dir vor – er hat mich nach dir gefragt!«

»Wirklich?«, sagte ich, und auf einmal war ich wirklich interessiert.

»Wirklich«, wiederholte sie und sah mich vorwurfsvoll an. »Du hast mir nicht gesagt, dass ihr euch bei Mimi begegnet seid.«

»Ja, doch, ich bin … ihm über den Weg gelaufen – sozusagen«, meinte ich ausweichend und hoffte, dass Celia nichts Näheres wusste.

Natürlich vergebens.

»Ja, das hat er mir erzählt. Du wärst geradewegs in ihn hineingerannt und sehr spektakulär zu Boden gegangen.«

»Toll«, stöhnte ich und schlug die Hände vors Gesicht.

»Sei unbesorgt, Süße, ihm hat das nichts ausgemacht. Er hatte vielmehr Angst, dass du dich verletzt haben könntest. Du wärst so schnell verschwunden gewesen, dass er kaum ein Wort mit dir wechseln konnte, und er fürchtet, dich verärgert zu haben.«


Ich stöhnte nochmal. »Das war sooo peinlich, Celia. Nicht gerade die beste Art, einen guten Eindruck zu machen. «

Celia bemühte sich vergeblich ernst zu bleiben. »Tja, trotzdem scheinst du einen ziemlichen Eindruck auf Nate gemacht zu haben.«

Draußen brach die Sonne durch die dünnen Wolken und fiel in hellen Strahlen ins Zimmer.

»Habe ich das? Was hat er gesagt?«

»Er hat mich über dich ausgefragt. Wie alt du bist. Woher genau du in England kommst. Wie lange du schon in New York lebst. Und weshalb du überhaupt hierhergekommen bist.« Als sie meine entsetzte Miene sah, fuhr sie rasch fort: »Nein, keine Sorge, ich habe ihm nichts gesagt. Nur dass du ein Jobangebot aus Boston hattest, Ben dir angeboten hätte, bei ihm zu wohnen, du dich dann aber entschieden hättest, etwas ganz anderes zu machen und nach New York gezogen wärst. Okay?«

Ich atmete erleichtert auf. »Sehr okay. Danke.«

»Gerne. Wie gesagt, er wollte einfach alles über dich wissen. Wahrscheinlich kommt er demnächst mal bei dir im Laden vorbei. Freu dich – was Blumen angeht, sind seine Vorlieben ziemlich kostspielig. Er bestellt Unmengen, wie ich aus sicherer Quelle weiß …«

»Tut er das? Du unverbesserliche Journalistin, du«, frotzelte ich. »Okay, ja, ich will wissen, warum er so viele Blumen bestellt.«

»Du weißt ja bestimmt, dass er mit Caitlin Sutton zusammen ist – Mimis Tochter?«

Plötzlich verstand ich, was ich in Mimis Mail an Celia gelesen hatte. Caitlin war also Caitlin Sutton. Kein Wunder, dass Mimi so scharf auf eine Hochzeit war.

»Nein, das wusste ich nicht. Ist sie nett?«


»Hmmm … nett ist nicht unbedingt das Adjektiv, das ich verwenden würde.« Celia runzelte angestrengt die Stirn, doch ihre Augen funkelten amüsiert. »Vielleicht eher manipulativ oder egozentrisch oder …«

»… genau wie ihre Mutter?«, schlug ich vor.

»Das bringt es auf den Punkt. Aber sie ist absolut umwerfend. «

»Verstehe. Wahrscheinlich gilt hier das alte Sprichwort, dass man einer schönen Frau alles verzeiht?«

Celia schmunzelte. »Ganz genau …« Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »Wahrscheinlich findet Nate es nur vernünftig, mit ihr zusammen zu sein. Und Recht hat er – sie ist reich, kommt aus einer guten, einflussreichen Familie, und wenn er sich mit ihr auf Partys blicken lässt, wird es gewiss nicht zu seinem Nachteil sein, wenn du weißt, was ich meine.«

Seltsam. Obwohl ich Nate Amie kaum kannte, hatte ich doch nicht den Eindruck gehabt, dass er zu den Männern gehörte, die Frauen als Statussymbole betrachteten.

»Weshalb war sie dann nicht mit ihm beim Autorentreffen? «

Celia verzog das Gesicht. »Weil sie Bücher nicht mag. Und Schriftsteller erst recht nicht. Sie ist Geschäftsfrau – bei ihr muss alles klar und eindeutig sein, da gibt es nur schwarz oder weiß. Künstler bringen sie aus dem Konzept. Außerdem findet sie, dass Kunst und Kreativität Ausreden für Leute sind, die nichts Richtiges arbeiten wollen.«

»Dann muss sie von dir ja ganz begeistert sein.«

»Fast genauso wie meine Mutter, wenn ich sie warten lasse. Und du kannst dir vorstellen, was sie von dir halten würde. Aber eine Schwäche hat sie: Blumen. Je mehr, desto besser. Nate bestellt mehrere Sträuße pro Woche für sie …«

»Klingt doch ganz romantisch.«


»… auf ihre ausdrückliche Bitte hin«, schloss Celia. »Aber geduldet werden sie nur in ihrem Büro. Es gefällt ihr, wenn ihre Wall-Street-Kollegen sehen, wie sehr sie begehrt und verehrt wird. Und wer sie zu Hause besucht, ist auch immer ganz angetan von den herrlichen Blumen in allen Zimmern, aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Caitlin sie beseitigen lässt, sowie die Besucher weg sind. Und ob das stimmt, weiß ich zwar nicht, aber ich habe auch gehört, dass sie Nate eine Liste gegeben haben soll, welche Blumen sie zum Valentinstag bekommen will – die Rechnung belief sich auf zweitausend Dollar! Sie hat sogar dazugeschrieben, was auf den beigelegten Karten zu stehen habe.«

»Verstehe«, meinte ich belustigt. »Romantik und Spontanität scheinen nicht unbedingt ihre Stärken zu sein.«

Celia nahm unsere Kaffeetassen und verschwand damit in der Küche. »Für Caitlin eher notwendige Übel.«

»Und für ihn?« Eigentlich hatte ich das nicht laut fragen wollen, es war mir nur so in den Sinn gekommen und, ehe ich michs versah, herausgerutscht. Darauf folgte Stille. Von draußen hörte ich Vogelgezwitscher, aus der Küche, wie Kaffee eingegossen wurde. Und ich hörte Celia lächeln.

Sie kam zurück und setzte sich, reichte mir meine Tasse und zuckte kurz zusammen, weil sie so heiß war. »Warum willst du das denn wissen, Rosie?«, fragte sie süffisant.

Ich pustete in meinen Kaffee und vermied es, Celia anzusehen. »Nur so«, erwiderte ich. »Einfach nur so.«

 



Als ich am Nachmittag nach Hause kam, hatte ich eine Nachricht von Ed auf dem Anrufbeantworter. »Rosie, wenn du das hier noch vor fünf hörst, ruf mich im Laden an. Hier passieren ziemlich spannende Sachen. Große Sachen.«

Statt zurückzurufen, nahm ich ein Taxi, um so schnell wie möglich bei Kowalski’s zu sein.


Marnie empfing mich schon an der Tür und strahlte mit ihren knallgelben Zöpfen um die Wette.

»Rosie, das ist so aufregend!«, rief sie und zog mich in den Laden. »Komm, das musst du dir anschauen!«

Sie zerrte mich zum Ladentisch und zeigte mir stolz einen ganzen Stapel Auftragsformulare, allesamt in ihrer schnörkeligen Handschrift ausgefüllt. Ed sah von der Arbeit am Werktisch auf und wollte gerade zu uns nach vorn kommen, als das Telefon klingelte. Er schnappte sich den Hörer.

»Ganz richtig, das ist der Laden von Rosie Duncan«, sagte er und grinste mich an. »Was kann ich für Sie tun?«

»So geht das schon den ganzen Tag«, erklärte Marnie mir aufgeregt. »Das ist Wahnsinn! Als wir morgens kamen, war noch alles ruhig, und dann plötzlich … um neun Uhr: Am laufenden Band Anrufe und Leute, die in den Laden kommen – neue Kunden –, und alle haben nach dir gefragt. Vorhin war sogar die Assistentin von Martha Stewart hier! Wir haben superviele Aufträge bekommen. Bis Weihnachten ist das Auftragsbuch praktisch voll, und für nächsten Juni sind wir für drei Hochzeiten gebucht.«

Als Ed das Telefonat beendet hatte, kam er zu uns herüber und schwenkte einen weiteren Auftragsbogen. »Jon O’Donner«, verkündete er. »CEO der größten Investment-Gesellschaft New Yorks. Seine Tochter heiratet nächsten Herbst. Da liegt das große Geld, Rosie.«

Obwohl ich selber ganz aufgeregt war, hatte ich auch ein bisschen Angst, weil ich wusste, dass die meisten unserer Neukunden wahrscheinlich Exkunden von Philippe waren.

»Mimi Sutton hat uns ihrem ganzen Bekanntenkreis empfohlen«, sagte ich. »Und weil niemand Mimi vor den Kopf stoßen will, folgen sie ihrer Empfehlung und laufen Philippe in Scharen davon.«


»Ah«, meinte Ed nachdenklich. »Also doch nicht so gut. Aber trotzdem …«, fügte er zuversichtlich hinzu. »Künstlerisch konnten wir es schon immer mit ihm aufnehmen. Und findest du es nicht auch gut, dass Kowalski’s endlich die Anerkennung bekommt, die wir verdient haben?«

Klar, fand ich auch. Natürlich war das in Ordnung. So lief das eben auf dem freien Markt. Wer sagte denn, dass Philippe Devereau ein größeres Stück vom Kuchen zustand? Und Kowalski’s würde das schon schaffen, überhaupt kein Problem. Wir würden ein paar Aushilfen einstellen müssen, aber das wäre schon okay. Wahrscheinlich würden wir auch einen zweiten Lieferwagen anschaffen müssen. Aber das wäre auch okay. Ich lächelte Marnie und Ed an.

»Tja, sieht so aus, als wären wir endlich in New York angekommen!«, erwiderte ich, woraufhin Ed einen Freudenschrei ausstieß und wir uns alle in die Arme fielen.

Ich beschloss, im Laden zu bleiben, und brach meinen heiligen Samstagsschwur. Aber es war völlig undenkbar, jetzt nach Hause zu gehen – jetzt wo alles gerade so richtig anfing. Ich übernahm den Telefondienst und sah mit ungläubigem Staunen, wie die Aufträge eine Seite um die andere füllten. Natürlich hatte ich schon immer gewusst, dass Kowalski’s das Potenzial hatte, erfolgreich zu werden – das hatte ich zumindest immer den anderen gesagt, wenn es mal wieder gar nicht danach aussah –, aber dieser plötzliche Erfolg ungeahnten Ausmaßes überraschte sogar mich. Ich versuchte, meine Befürchtungen hinsichtlich Philippe zu verdrängen und den Augenblick zu genießen, denn selbst eine unverbesserliche Optimistin wie ich mochte nicht so recht glauben, dass es ewig so weitergehen würde.

Kurz vor Feierabend nahm Ed mich beiseite und ging mit mir nach hinten in die Werkstatt. Er machte die Tür hinter uns zu und drehte sich zu mir um.


»Rosie, wegen gestern …«

Ich wich unwillkürlich zurück. »Ed, ich …«

Wie angewurzelt blieb ich stehen, als Ed mir sanft einen Finger auf die Lippen legte und mir bedeutete zu schweigen. »Diesen Streit hätte es gar nicht geben sollen. Ich glaube, wir haben beide Dinge gesagt, die wir nicht so meinten. Mir jedenfalls tut es leid.« Er musste merken, dass mir gerade ein zentnerschwerer Stein vom Herzen plumpste, denn er lächelte. »Ich dachte mir, dass du dir deshalb vielleicht Sorgen machst.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Danke, Ed. Mir tut es auch leid.«

»Dann ist es also nie passiert?«

»Was ist nie passiert?«

Einen Augenblick standen wir schweigend da und hatten wahrscheinlich genau dasselbe erleichterte Grinsen im Gesicht. Dann klatschte Ed auf einmal so laut in die Hände, dass ich vor Schreck zusammenfuhr.

»Was denkt die Besitzerin des gefragtesten, florierendsten Blumenladens der ganzen Stadt sich eigentlich dabei, die Zeit mit eitlem Geschwätz zu vertrödeln? Los, los, frisch an die Arbeit!« Lachend riss er die Tür auf und marschierte zurück in den Laden.

Ich schaute ihm hinterher, ließ mich gegen den Werktisch sinken und spürte, wie mich ein tiefes Gefühl der Ruhe überkam. Es tat gut zu wissen, dass bei uns alles wieder beim Alten war – zumal heute, wo bei Kowalski’s solche Aufbruchsstimmung herrschte. Das Wechselbad der Gefühle der letzten Tage hatte mich ziemlich erschöpft. Ein richtiger emotionaler Marathon! Aber jetzt hatte ich das Gefühl, die Zielgerade erreicht zu haben. Lächelnd kehrte ich in den Laden zurück, sah zufrieden auf meine Blumen und meine beiden Assistenten. Eine ganz neue Hoffnung erfüllte mich,
dunkel verstaubte Fenster taten sich auf und ließen Licht und Sonne herein. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, ein neues Kapitel in meiner Geschichte aufzuschlagen. Mein Leben – und mein Laden – blühten so richtig auf. Ich war voller Zuversicht. Von jetzt an würde alles wunderbar werden.

Natürlich täuschte ich mich.
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Meinen Optimismus habe ich immer für eine meiner besseren Eigenschaften gehalten. Ganz verloren habe ich ihn wahrscheinlich nie. Zumindest kann ich mich nicht an Zeiten erinnern, wo ich nicht wenigstens ein bisschen optimistisch gewesen wäre – was nicht heißt, dass meine Zuversicht in Krisenzeiten nicht auf eine harte Probe gestellt worden wäre. In den letzten Jahren war das häufiger der Fall, was vor allem den Ereignissen zu verdanken ist, die meinem Umzug nach New York vorausgegangen waren. Trotz allem bleibt mein sonniges Gemüt – manchmal sorgenvoll verhangen, manchmal strahlend hell – mein unerschütterlicher Fixpunkt in einer sich stetig wandelnden Welt. Mum meinte mal, auf meinen Optimismus sei immer Verlass, und das beruhige sie sehr. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich das sogar von James ein paarmal zu hören bekommen, und das will etwas heißen, kreisen die Gedanken meines Bruders doch fast ausschließlich um ihn selbst. Stets an allem und in jedem das Gute zu sehen und nie die Hoffnung zu verlieren, war also ganz offensichtlich schon immer meine Stärke gewesen – und oft auch meine letzte Rettung.

»Wer reich an Hoffnung ist, ist reicher als jeder Millionär«, sagte Mr Kowalski gern. »Man kann jeden Tag etwas
von seiner Hoffnung abgeben, und doch wird sie nie weniger. Und du, Rosie, hast einen riesigen Batzen Hoffnung auf deinem Konto. Nutze sie und gib den Leuten davon, die keine haben.«

Mr Kowalski machte keine leeren Worte. Er lebte, was er predigte, und bei einem Mann, der so viel Armut, Vorurteile und Not erlebt hatte, war das keine Selbstverständlichkeit. Er wisse, dass Gott – »mein himmlischer Papa« – ihm immer helfen werde. Dabei war Mr Kowalski keineswegs religiös. Zumindest nicht so, wie man es bei Menschen seiner Generation erwarten würde. Sein Glaube bestimmte, was und wer er war. Mr Kowalski lebte seine Überzeugungen.

»Weißt du, Rosie, Papa ist der einzige Freund, der mich nie verurteilt, mich nie im Stich gelassen oder verraten hat. Er liebt mich, Punkt. Ganz gleich, was ich mache, welche Fehler ich begehe – er liebt mich trotzdem. Mehr Reichtum brauche ich nicht, ukochana, und ganz umsonst ist er noch dazu. Und das jeden Tag.«

Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass das Leben ruhiger, friedlicher war – auch schöner und irgendwie strahlender – , wenn Mr Kowalski da war. Kurz bevor er nach Polen zurückkehrte, gab er mir eine kleine handbemalte Glastafel mit der Aufschrift: »Mit Gott ist nichts unmöglich«. Er habe sie geschenkt bekommen, als er selbst noch sehr jung gewesen sei, meinte er, und sie habe ihn immer daran erinnert, dass er nicht allein sei.

»Nimm sie, Rosie«, hatte er gesagt. »Soll sie auch dich daran erinnern, dass Papa immer ein Auge auf dich hat.«

Heute hängt sie hinter dem Ladentisch, und wann immer ich sie anschaue, kommt ein bisschen der Ruhe und des Friedens über mich, die Mr Kowalski mir immer gab.

Als ich am Montag die Schnittblumeneimer mit prächtigen
fliederfarbenen Hortensien und duftenden Freesien auffüllte, fiel mein Blick mal wieder auf die kleine Glastafel. Im Gegensatz zu letztem Samstag herrschte heute himmlische Ruhe im Laden. Allerdings war es auch noch früh, gerade mal neun Uhr. Ich lächelte wehmütig, als ich an Mr Kowalski dachte. Noch immer kann ich kaum glauben, dass er nicht mehr da ist – und auch nie mehr da sein wird. Noch immer rechne ich damit, dass er anruft oder sein gutmütiges Gesicht an der Ladentür auftaucht. Ohne ihn scheint die Welt so viel leerer zu sein.

Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich die silberne Limousine gar nicht vorfahren sah. Erst als die Ladentür so heftig aufgerissen wurde, dass das kleine Glöckchen vor Schreck fast für immer verstummt wäre, bemerkte ich den hochgewachsenen, tief gebräunten und in Versace gekleideten Mann, der raschen Schrittes hereingeeilt kam. Zwei nervös wirkende Assistenten huschten hinter ihm her, auch sie makellos gekleidet, Notizbücher gezückt und ganz auf jede Regung des großen Meisters fixiert. Seine raumgreifende Präsenz schien den ganzen Laden einzunehmen und jedermanns ungeteilte Aufmerksamkeit zu fordern.

»Rosie Duncan.« Was wohl als Frage gemeint war, klang eher wie ein Ausdruck purer Verachtung.

»Mr Devereau. Willkommen bei Kowalski’s. Was führt Sie zu uns?«, erwiderte ich ruhig, doch mein Herz raste. Übers Wochenende hatte ich jeden Gedanken daran verdrängt, dass Kowalski’s praktisch über Nacht sein Auftragsbuch geplündert hatte.

»Den Smalltalk können Sie sich sparen«, schnauzte Philippe mich an. »Sie wissen ganz genau, weshalb ich hier bin.«

»Um unsere Arbeit zu bewundern?«, schlug Ed vor, der plötzlich aus der Werkstatt gekommen war und sich schützend neben mich stellte.


Philippe bedachte ihn mit finsterem Blick. »Machen Sie sich nicht über mich lustig, Mr Steinmann. Ich wüsste nur ganz gern, was zum Teufel ihr …«, er suchte händeringend nach Worten, »… ihr kleinen, unbedeutenden Leute hier eigentlich treibt!«

»Wir verkaufen Blumen, Philippe. Und was treiben Sie hier?«, erwiderte ich ruhig. Doch statt die Situation zu entspannen, entfachte es Philippes Zorn nur noch mehr.

»Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, sich mit mir anzulegen? Wie können Sie es wagen sich anzumaßen … denn glauben Sie mir, es ist Anmaßung, Miss Duncan, reine Anmaßung. Nicht im Traum können Sie glauben, dass Sie jemals auch nur einen Bruchteil meiner beruflichen Erfahrung und meines künstlerischen Talents …«

»Ihre Kunden scheinen da anderer Meinung zu sein, Mr Devereau«, unterbrach ich ihn kühl. Und jetzt lieber in Deckung gehen …

Bummmm! Philippe explodierte und schoss in stratosphärische Höhen. »So hat es den Anschein – den Anschein, wohlgemerkt. Ich weiß nicht, was Sie gesagt und getan haben, um mir meine besten Kunden abspenstig zu machen – auf höchst unprofessionelle und intrigante Weise, dessen bin ich mir sicher –, aber lassen Sie sich eins gesagt sein, Miss Duncan: Sie werden zu mir zurückkehren. Alle. Und zwar bald, sehr bald. Sie sind nur eine vorübergehende Laune. Den Ansprüchen meiner Kunden können Sie unmöglich gerecht werden. Nur ich kann das. Ich kann Wünsche erfüllen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können!«

Oh doch, das konnte ich. Ich hatte die Gerüchte gehört, hielt aber lieber den Mund. Philippes Zorn war auch so schon unterhaltsam genug.

»Mein Geschäft ist ein Palast verglichen mit diesem … diesem Loch!«, ereiferte er sich. »Traditionalisten wie Sie –
untalentierte Traditionalisten – können von einem Unternehmen wie meinem doch nur träumen!«

Nur einmal hatte ich mich in die heiligen Hallen von Devereau Design gewagt, und was ich gesehen hatte, ließ mich froh sein, einen Laden wie Kowalski’s zu haben. Weit entfernt davon, ein Tempel für Formen, Farben und Düfte zu sein, war Philippes Geschäft wenig mehr als ein gigantischer Showroom. Keine der ausgestellten Blumen waren zum Verkauf gedacht, und ein breitschultriger Sicherheitsmann stand an der Tür, um unerwünschte Kunden gar nicht erst einen Schritt über die Schwelle setzen zu lassen. Wände, Decken, Schaukästen und Türen waren einheitlich in Weiß gehalten, die lange Ladentheke hatte eine schwarz glänzende Granitplatte. Man kam sich eher wie im Empfangsbereich eines Hotels vor als in einem Blumenladen. Die Blumen waren zu seltsam starren, leblos wirkenden Ausstellungsstücken gebändigt – in weiße Schaukästen verbannt, wurden sie von grünen, blauen und pinkfarbenen Scheinwerfern in Szene gesetzt und wirkten wie futuristische Objekte. Mitarbeiter in strengen schwarzen Anzügen wandelten durch die weißen Hallen, alle mit derselben teilnahmslosen Miene, ausgerüstet mit Headsets und schwarzen Klemmbrettern. Die Blumen in ihren sterilen weißen Kästen kamen einem wie Gefangene vor, die öffentlich zur Schau gestellt wurden. Das Allerschlimmste war, dass der Laden praktisch geruchsneutral war – ungefähr so, als würde man in einen Starbucks gehen und keinen Kaffee riechen. Ich muss nur daran denken, und es läuft mir eiskalt den Rücken runter. Die Leblosigkeit dieses Raums hatte etwas geradezu Morbides und war genau das Gegenteil dessen, was ein Blumenladen sein sollte.

»Mein größter Wunsch ist eigentlich, dass Kowalski’s niemals so sein wird wie Devereau Design«, erwiderte ich,
vielleicht eine Spur zu ehrlich. »Unsere Philosophie ist, dass Blumen schlicht und einfach nur Blumen sein sollten – etwas, das Sie und Ihr Team niemals verstehen werden.«

»Kowalski’s ist nichts, und Ihr floristisches Talent so beschränkt, dass Ihr Laden es nicht mehr lange machen wird, das verspreche ich Ihnen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie hier dichtmachen können!«

»Und wenn Sie ihr noch einmal drohen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie hier rausfliegen«, knurrte Ed und baute sich vor Philippe auf.

Hastig griff ich nach seinem Arm und zog Ed zurück. Wutschnaubend stand er neben mir und funkelte unseren ungebetenen Gast an.

»Nur zu Ihrer Information, Mr Devereau«, sagte ich so kühl und beherrscht wie möglich. »Ich habe Ihnen Ihre Kunden nicht abspenstig gemacht, wie Sie es nennen. Eine Ihrer Kundinnen – Mimi Sutton, die Sie ja gewiss persönlich kennen – hat ihnen Kowalski’s empfohlen. Wenn diese Kunden sich nun für mich und gegen Sie entschieden haben, so ist dies ganz allein ihre Entscheidung und hat nichts mit mir zu tun. Sie haben in dieser Stadt ebenso wenig ein floristisches Monopol wie ich, Mr Devereau.«

»Das mag wohl sein, Ms Duncan, doch bin ich nicht gewillt, die erbärmlichen Versuche hinzunehmen, mit denen Kowalski’s versucht, mir meine beträchtlichen und durchaus berechtigten Marktanteile streitig zu machen. Sie können einem wirklich leidtun, Ms Duncan – nicht nur wegen Ihrer völlig überhöhten Vorstellung, in dieser Stadt Jemand zu sein, sondern auch wegen Ihrer wirklich grässlichen Kreationen. Ich werde Ihren Laden zu Staub …«

Mit zwei Schritten war Ed bei der Tür und riss sie weit auf. »Okay, Freundchen, das reicht. Raus!«

»Aber ich …«


Ich stellte mich neben Ed. »Wir möchten, dass Sie jetzt gehen. Sofort.«

Philippe machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Seine unnatürlich blauen Augen funkelten, sein gut gebräuntes Gesicht färbte sich erstaunlich rot. Mit einem Schrei der Entrüstung drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Laden, die beiden beflissenen Assistenten dicht auf den Fersen. Die Tür knallte zu, dann war Ruhe.

Ed und ich schauten uns an.

»Tja«, meinte ich. »Mit dem ist nicht zu spaßen.«

»Hmmm«, stimmte Ed mir nachdenklich zu. »Ich fürchte, Kowalski’s hat sich gerade einen Feind gemacht, der uns ziemlich gefährlich werden könnte.«

»Guten Morgen!«, zwitscherte Marnie, stürmte zur Tür herein und blieb wie angewurzelt stehen, als sie unsere besorgten Mienen sah. »Was ist denn mit euch los? Ist was passiert?«

»Philippe Devereau war gerade hier, um uns alles Gute zu wünschen.« Ed lächelte sein sorgloses Steinmann-Lächeln.

Marnie strahlte uns an. »Philippe? Er ist so umwerfend! Was wollte er?«

Ed schnappte sich ein paar Auftragsformulare und ging Richtung Werkstatt. »Ach, er war gerade in der Gegend, und da wollte er nur mal kurz Hallo sagen.« An der Tür drehte er sich um und schaute Marnie mit großen Augen an, als wäre ihm gerade noch was eingefallen. »Ach ja, und er meinte, dass er Kowalski’s so bald wie möglich zu vernichten gedenkt.« Und damit verschwand er nach hinten.

Marnies Lächeln verschwand ebenfalls, und sie kam zu mir geeilt, um mich in die Arme zu schließen. Ihr blauer Pony wippte ganz aufgeregt.


»Oh, Rosie, das ist ja schrecklich!«, jammerte sie. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

Ich wusste es ehrlich gesagt auch nicht. Aber, so viel stand fest, Jammern und Weltuntergangsstimmung konnten wir uns jetzt nicht leisten.

»Wir kommen schon klar«, versicherte ich ihr und hoffte, dass meine Stimme ebenso optimistisch klang wie meine Worte. »Wir schaffen das. Was hat Philippe schon zu bieten, was wir nicht auch zu bieten hätten?«

»Na ja …«, meinte Marnie und sah nun wirklich am Boden zerstört aus. »Die letzten zehn Jahre war er ›Floralkünstler des Jahres‹. Sein Laden macht mehrere Millionen Umsatz. Er kann es sich leisten, die besten Designer der Welt anzuwerben – und sie reißen sich darum, für ihn zu arbeiten. Oh, und fast hätte ich vergessen, dass er das größte Sortiment tropischer und exotischer …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ich sie, denn ich wollte mir nicht länger anhören müssen, wie unbezwingbar Philippe war. »Okay, das hat er zu bieten, aber widmet er seinen Kunden so viel Zeit und Aufmerksamkeit wie wir? Oder liefert er frei Haus? Oder …«, hier gingen mir schon die Argumente aus, »… oder …«

»Oder kocht er ihnen Kaffee?«, schlug Marnie vor und klang leider nicht ganz so hoffnungsfroh, wie ich es von ihr gewohnt war.

Ich schnalzte triumphierend mit den Fingern. »Oder kocht er ihnen Kaffee! Genau! Wir tun das. Wir haben hier …«, fuhr ich fort und ging zu meiner geliebten Kaffeemaschine hinüber und tätschelte ihren gesprungenen Deckel, »… einen unschlagbaren Wettbewerbsvorteil.«

»Old Faithful?«, fragte Marnie zweifelnd. »Old Faithful soll unsere Geheimwaffe sein?«

»Aber natürlich. Philippe Devereau mag sich die vermeintlich
besten Designer leisten, aber eine ordentliche Tasse Kaffee kann er seinen Kunden nicht machen.«

Ed erschien an der Werkstatttür. »Vielleicht sollten wir Old Faithful eine Gehaltserhöhung gönnen«, schlug er vor. »Oder sie gleich zur Geschäftsführerin ernennen.«

Ich lächelte zuversichtlich. »Also, Leute, wenn wir weiter guter Dinge bleiben und aufpassen, dass Philippe uns nicht unsere geschätzte Kaffeemaschine abwirbt, wird Kowalski’s auch diese Krise meistern!«

Ed und Marnie gaben sich alle Mühe, begeistert zu jubeln, aber ihre Gesichter sprachen eine ganz andere Sprache.

 



Nach der Aufregung vom Montag ließ der Dienstag sich vergleichsweise unspektakulär an – so sehr, dass ich das gefürchtete Interview mit der New York Times fast vergessen hätte. Und als der junge rothaarige Reporter mittags im Laden auftauchte, hielt ich ihn zuerst für einen Studenten, der einen Job suchte. Erst als er mir seine Karte gab, wurde mir klar, wen ich vor mir hatte.

»Josh Mercer, New York Times. Celia hatte heute den Termin für das Interview gemacht.«

»Aber ja, natürlich. Ich … tut mir leid«, stammelte ich und gab ihm die Hand. »Ich bin Rosie Duncan, und das ist mein Co-Designer Ed Steinmann.«

Ed und Josh gaben sich die Hand. »Macht es euch auf dem Sofa gemütlich, ich koche Kaffee«, bot Ed an, was Josh sehr zu freuen schien. Wie sich herausstellte, war er den ganzen Vormittag im East Village gewesen, wo ein umstrittenes Stadtsanierungsprojekt für erheblichen Unfrieden unter den Anwohnern sorgte.

»Tolle Geschichte, aber auf einen Kaffee hofft man da vergebens«, seufzte er, als er sich auf das alte Ledersofa fallen
ließ und in seiner Tasche nach Block und Stift kramte. »Miteinander zerstrittene Nachbarn sind nicht gerade die besten Gastgeber.«

»So viel spannende Kontroversen haben wir hier leider nicht zu bieten«, scherzte ich, als Ed mit zwei Bechern Kaffee kam. »Hier sind alle nett zueinander – sogar die Blumen. Und Old Faithful macht den besten Kaffee der Upper West Side.«

»Ich mag die Atmosphäre in Ihrem Laden«, bemerkte Josh, trank seinen Kaffee und nickte anerkennend. Er schaute sich so aufmerksam um, als wollte er sich alles bis ins kleinste Detail einprägen. »Kowalski’s ist ganz anders als die anderen Blumenläden in der Upper West Side, anders als Devereau Design beispielsweise. Irgendwie … persönlicher, gemütlicher – fast gar nicht wie ein richtiger Laden. Wie machen Sie das?«

»Wir sind ein alteingesessener Betrieb, haben viele Stammkunden aus dem Viertel und sind dieser Tradition ganz bewusst treu geblieben«, erwiderte ich – und wie auf ein Stichwort hin klingelte das kleine Silberglöckchen über der Tür. Herein kam eine alte Dame um die achtzig mit schweren Einkaufstaschen. Ed eilte zu ihr und nahm ihr trotz ihrer vehementen Einwände die Taschen ab.

»Nein, wirklich, Edward … das geht schon. Nun machen Sie doch nicht so ein Theater!«

»Also hören Sie mal, Mrs Schuster, was wäre ich für ein Gentleman, wenn ich Ihnen nicht behilflich wäre?« Lächelnd bot Ed ihr seinen Arm.

Anmutig legte sie ihre Hand, die so fein und zart wie rosa Seidenpapier war, in seine Armbeuge und ließ sich zu dem weißen Korbstuhl neben dem Ladentisch führen.

»Sie sind genau wie mein Mann, Gott hab ihn selig«, sagte sie lächelnd. »Stocksteif und pedantisch, aber immer
ganz der Gentleman, so war Henry. Und ich habe Ihnen schon zigmal gesagt, junger Mann, dass Sie mich Delores nennen sollen.«

Josh beobachtete die beiden interessiert, sein Kugelschreiber verharrte reglos über dem Block, seine Reporteraugen saugten jede Einzelheit der kleinen Szene auf.

»Ist das eine Ihrer Stammkundinnen?«

»Oh ja. Seit ihre Familie vor über vierzig Jahren die Wohnung an der West 71st Street gekauft hat, kommt Mrs Schuster zu Kowalski’s. Sie war eine von Mr Kowalskis ersten Kundinnen und ist uns seitdem treu geblieben.«

»Ist es nicht schwierig, das Ladengeschäft mit der steigenden Zahl großer Aufträge zu vereinbaren, die Sie in letzter Zeit bekommen?«

Eine gute und berechtigte Frage, über die ich aber bislang noch nie ernsthaft nachgedacht hatte. Irgendwie war es immer selbstverständlich gewesen, beides nebeneinander zu machen. Das bringt Abwechslung in den Betrieb, und genau das gefällt mir ja an meinem Job. Stimmt schon, manchmal habe ich so viel um die Ohren, dass ich kaum weiß, welcher Wochentag gerade ist, und an manchen Tagen ist so wenig los, dass man die Kunden an einer Hand abzählen kann. Aber das gehört eben auch dazu: Man muss die Arbeit nehmen, wie sie kommt. Diese Unvorhersehbarkeit dürfte für manche Leute gewiss schwer zu ertragen sein, aber ich finde sie eher motivierend als beängstigend.

»Obwohl unser Laden zunehmend Aufträge für größere Events annimmt, legen wir nach wie vor großen Wert auf das Geschäft mit den Stammkunden, von denen die meisten hier im Viertel leben – und genau das ist ja das Schöne an unserem Beruf«, schwärmte ich. »Eben plant man noch Hochzeitsdekorationen im vierstelligen Bereich, und kurz darauf kommt Betty Myers in den Laden, die seit über
zwanzig Jahren Kundin bei Kowalski’s ist und früher als Kellnerin in Bucks’s Diner gearbeitet hat, das hier gleich um die Ecke ist. Und Mrs Myers will nur ein bisschen plaudern und einen kleinen Präsentkorb für ihre Nichte, der aber bitte nicht mehr als zwanzig Dollar kosten soll. Diese Mischung macht den Charme unserer Arbeit aus.«

»Ganz anders als beispielsweise bei Devereau Design …«, versuchte Josh es erneut.

Ich musste schmunzeln. Philippe ist genau die Sorte Florist, auf die meine Mutter allergisch reagiert. »Viel Getue und Gedöns«, würde sie voller Verachtung sagen. »So ein Chichi kann wahres Talent nicht ersetzen. In Designerklamotten herumstolzieren und Bananenblätter zusammentackern – überteuertes Grünzeug, ich bitte dich. So was kann doch jeder Anfänger!«

»Devereau Design hat eine andere Klientel«, versuchte ich es ganz diplomatisch. »Philippes Kunden erwarten etwas …«

»Wer ist denn dieser junge Mann?« Delores war so plötzlich neben uns aufgetaucht, dass Josh erschrocken zusammenfuhr.

»Das ist Josh Mercer von der New York Times. Josh, wenn ich Ihnen Delores Schuster vorstellen dürfte – eine unserer am meisten geschätzten Kundinnen.«

Josh sprang auf und reichte Delores respektvoll die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs …«

»Bitte nennen Sie mich Delores«, unterbrach sie ihn, und ihre Wangen röteten sich vor Aufregung. »Sind Sie hier, um Rosie zu interviewen?«

»So ist es.«

»Ja, wenn das so ist …«, meinte Delores, drängte sich zwischen uns und ließ sich, auf unsere Arme gestützt, vorsichtig auf dem Sofa nieder, »… dann will ich Ihnen jetzt
mal erzählen, junger Mann, warum Kowalski’s der beste Blumenladen in ganz New York ist.«

Während der nächsten fünfunddreißig Minuten erfreute Delores Josh mit langen, ausufernden Erzählungen über ihre zahlreichen Besuche bei Kowalski’s und streute dabei großzügig Familienanekdoten der Schusters ein.

»… oder einmal, als mein lieber Henry, Gott hab ihn selig, die Goldene Hochzeit von Tante Bertha vergessen hatte. Also, Sie können sich ja gar nicht vorstellen, was für eine heillose Aufregung in der Familie herrschte – fast wie an dem Tag, als Nixon gewählt wurde und meine Großmutter verkündete, das Haus erst dann wieder zu verlassen, wenn er nicht mehr im Amt wäre. Tante Bertha gehörte zu den Frauen, die man nicht so schnell vergisst, da können Sie Gift drauf nehmen, junger Mann – ihre Stimme hätte einen Werwolf in die Flucht geschlagen –, und so kam sie an jenem Tag in unsere Wohnung gestürmt, puterrot im Gesicht und mit aufgebauschten Röcken. ›Fünfzig Jahre bin ich jetzt mit diesem Dussel verheiratet‹, schrie sie, ›und erwarte kein größeres Glück mehr im Leben, als dass mein einziger Neffe sich einmal an mich erinnert!‹ Aber mein Henry hatte einen flinken Verstand, und auf den Mund gefallen war er auch nicht, das muss man ihm lassen. Er nahm Tante Bertha bei der Hand und ging mit ihr zu Kowalski’s – ganze drei Blocks waren das, mit der wutschnaubenden Bertha im Schlepptau, wohlgemerkt –, geradewegs zu Mr Kowalski ist er mit ihr gegangen und hat gesagt: ›Franz, würden Sie meiner lieben Tante Bertha bitte von der kleinen Überraschung erzählen, die wir für ihre Goldene Hochzeit geplant haben, von der sie unerklärlicherweise glaubt, ich hätte sie vergessen?‹ Und, jetzt halten Sie sich fest: Ohne mit der Wimper zu zucken, steht Mr Kowalski da und beschreibt ihr den schönsten Blumenstrauß, den Sie sich nur vorstellen können. Tante Bertha
war wahrlich nicht um Worte verlegen – Sie müssen wissen, dass sie ihrem Charlie erst mal einen zehnminütigen Vortrag darüber gehalten hat, was sie von der Ehe erwartet, als er um ihre Hand angehalten hatte –, aber jetzt war sie kaum wiederzuerkennen. Fast andächtig lauschte sie Mr Kowalski. Und dann – jetzt kommt es! – erklärte ihr Mr Kowalski, dass es nur deshalb zu dieser bedauerlichen Verzögerung gekommen sei, weil der Großhändler keinen lila Flieder mehr gehabt hätte, welcher doch ihre Lieblingsblume sei. Und das stimmte, es waren wirklich ihre Lieblingsblumen – aber das konnte Mr Kowalski gar nicht gewusst haben, denn bis zu dem Augenblick, in dem mein Henry mit ihr in den Laden marschiert war, hatte er ja nicht einmal geahnt, dass Tante Bertha überhaupt existierte! Und deshalb kommen wir noch immer zu Kowalski’s – obwohl Mr Kowalski, Gott hab ihn selig, ja schon lange nicht mehr unter uns weilt. Wahrscheinlich lachen er und mein Henry da oben noch immer über diese Geschichte mit Tante Bertha. Und unsere junge Rosie hier ist eine Frau ganz nach seinem Geschmack: Mr Kowalski hat ihr alles beigebracht, worauf es ankommt. Haben Sie das alles schön mitgeschrieben, Joshua?«

Joshs Blick war schon ganz glasig, und er nickte benommen.

»Sie müssen entschuldigen, dass ich für kein Foto zur Verfügung stehe«, meinte Delores und deutete auf Joshs Kamera. »Aber von Publicity halte ich auf meine alten Tage gar nichts. So, junger Mann, ich kann nicht den ganzen Tag hier vertrödeln. Ich habe heute noch viel vor. Edward! Helfen Sie mir bitte auf!«

Sichtlich vergnügt geleitete Ed Delores zurück zum Ladentisch.

»Ja, wie Sie sehen, liegt uns das Geschäft mit den Stammkunden sehr am Herzen«, fasste ich lächelnd zusammen.


Josh warf einen Blick in seine Unterlagen. »Wie sind Sie denn überhaupt in New York gelandet?«, fragte er unvermittelt. »Was hat eine englische Rose dazu gebracht, in New York Wurzeln zu schlagen?«

Ich ahnte, dass dieser Satz so oder ähnlich in seinem Artikel auftauchen würde – dank meiner Freundschaft mit Celia bin ich in dieser Hinsicht sehr hellhörig geworden.

»Ich bin vor sechs Jahren von Boston hergezogen, habe eine Weile mit Mr Kowalski zusammengearbeitet und dann seinen Laden übernommen, als er sich zur Ruhe gesetzt hat«, erwiderte ich und hoffte, dass das genügen würde. Was es natürlich nicht tat.

»Haben Sie in Boston auch als Floristin gearbeitet?«

»Nein.«

»Ah. Was haben Sie denn vorher gemacht?«

Meine Nackenhaare sträubten sich, mein Herz schlug schneller. »Ich war Kreativdirektorin in einer kleinen Werbeagentur. «

»In welcher?«

»Sie existiert nicht mehr.«

Ich merkte, dass Josh mein Unbehagen nicht entging. Gespannt sah er von seinem Block auf. »Es wäre nicht schlecht, wenn wir noch ein bisschen mehr Hintergrundinfo hätten …«

»Meine Mutter ist Floristin, und ich bin praktisch in einem Blumenladen aufgewachsen. Nach der Uni bin ich dann allerdings in die Werbung gegangen, bevor ich – letzten Endes – hier gelandet bin …«

»Moment. Entschuldigen Sie meine Neugierde, aber warum haben Sie England überhaupt verlassen und sind in die Staaten gekommen?«

»Na ja«, meinte ich unverbindlich, »New York ist eben einfach toll. Wer wollte nicht hier leben? Davon träumt
doch jedes Mädchen. Die tollen Läden, die schicken Restaurants …«, versuchte ich ihn auf andere Gedanken zu bringen. Doch vergeblich.

»Schon, aber ist England nicht irgendwie … na ja, viel interessanter?«

»Interessanter?«, fragte ich verdutzt.

»Englische Geschichte, englische Literatur … und dann die herrliche Landschaft«, schwärmte Josh. »Es muss doch wunderbar sein, jeden Tag den Spuren Shakespeares, Byrons und Keats’ folgen zu können, berühmte Universitätsstädte wie Oxford und Cambridge zu haben, das Königshaus … England war die Wiege der industriellen Revolution – das lässt man doch nicht einfach so hinter sich!«

Joshs enthusiastische Lobeshymne auf mein Heimatland verschlug mir die Sprache. Seine blassen Wangen waren erhitzt, und er fuhr sich verlegen mit der Hand durch die roten Locken.

»Wow. Tut mir leid, Ms Duncan, tut mir wirklich leid. Ich habe mich ein bisschen hinreißen lassen. Aber Sie haben bestimmt gemerkt, dass ich ganz begeistert von Ihrem Land bin.«

Ich war so froh, dass wir uns von meiner unmittelbaren Vergangenheit entfernt hatten, dass ich geradezu strahlte. »Kein Problem. Es ist ja auch wirklich schön da, und ich mag England noch immer sehr. Aber New York hat nun mal mein Herz erobert. Hier und sonst nirgends möchte ich leben.«

Als wir mit dem Interview fertig waren und Josh noch ein paar Fotos gemacht hatte, brachte ich ihn zur Tür.

Ed, der nach dem Abgang von Mrs Schuster wie ein zum Müßiggang verdammter Gentleman hinter dem Ladentisch lümmelte, beobachtete mich aufmerksam. »Alles gut gelaufen?«


»Ganz okay, glaube ich.«

»Habe ich doch gesagt.«

»Ja, hast du – in deiner unendlichen Weisheit.« Ich deutete eine Verbeugung an.

Ed grinste, sichtlich zufrieden. »Und weshalb wollte er so genau wissen, wie du hier gelandet bist? Wollte er deine Greencard checken?«

»Er scheint pathologisch anglophil zu sein und konnte nicht verstehen, wie man England freiwillig für New York verlassen kann.«

»Mmmh, verregnete Sommer und warmes Bier gegen unser herrliches New York und Delores Schuster mit ihrem unerschöpflichen Fundus an Familienanekdoten«, sinnierte Ed. »Keine schwere Entscheidung, oder?«

 



Ein paar Stunden später – Marnie und ich dekorierten gerade das Schaufenster um – flog die Werkstatttür auf. Ed warf sich seine Lederjacke über die Schulter und eilte durch den Laden.

»Einen wunderschönen Abend, ihr einsamen Herzen«, rief er uns mit einem unverschämten Grinsen zu.

Marnie und ich schauten uns vielsagend an.

»Wo willst du hin?«, fragte Marnie.

»Ich habe ein Date. Ein ziemlich scharfes.«

»Aber es ist Dienstag! Wer hat denn dienstags ein Date?«

»Ich«, erwiderte Ed selbstgefällig. »Okay, ich gebe es zu, das gab es sogar bei mir schon eine Weile nicht mehr, aber – um die reizende junge Dame zu zitieren, in deren Gesellschaft ich diesen außergewöhnlichen Abend verbringen werde: ›Ich kann unmöglich bis Freitag warten, Ed.‹ Und welcher Gentleman würde eine Dame warten lassen?«

Ich zwinkerte Marnie zu. »Wahrscheinlich muss sie Freitag vor Gericht erscheinen.«


Marnie grinste. »Oder ihr Bewährungshelfer kommt am Freitag vorbei.«

»Oder sie will am Freitag außer Landes fliehen, nachdem sie am Donnerstag den größten Bankraub aller Zeiten …«

»… für den sie am Mittwoch letzte Vorbereitungen treffen musste …«

»… weshalb sie nur am Dienstag Zeit für ein Date hat!«

Entgeistert schaute Ed uns an. Dann schüttelte er den Kopf. »Danke für eure herzliche Anteilnahme, meine Damen.«

»Ach Ed, hör einfach nicht auf uns und mach dir einen schönen Abend.«

»Danke, Rosie.«

»… mit deiner superscharfen Schwerverbrecherin!«, rief Marnie, worauf wir beide einen hysterischen Lachanfall bekamen.

Ed stöhnte genervt und ging zur Tür. »Lacht nur. Wenigstens werde ich heute Abend meinen Spaß haben.« Er drehte sich kurz um. »Im Gegensatz zu euch.«

Autsch.

Ich lachte noch immer und konnte gar nicht aufhören. Das hatten wir so oder so ähnlich schon so oft von Ed gehört.

»Ich bin jung und habe es nicht eilig damit, die Richtige zu finden. Was soll das schon heißen – die Richtige? Ich date gern, mir macht das Spaß. Euer Problem, wenn ihr das nicht versteht.«

Und Ed war ziemlich gut darin, Leute kennenzulernen. Die Geschichte mit der Anwältin seines Cousins war da noch vergleichsweise harmlos. Es war, als würde Ed auf Schritt und Tritt über Frauen stolpern, die nur auf ein Date mit ihm zu warten schienen: »Letzte Woche war ich kurz am Kiosk eine Zeitung kaufen, und da stand plötzlich diese Frau neben mir … Ganz ehrlich, ich lief einfach nur die
Amsterdam Avenue runter, als mich dieses hübsche Mädchen anspricht … Als ich meine Wäsche zu Mrs Ling in die Reinigung gebracht habe, bin ich mit dieser scharfen …« Und so weiter. Ich habe keine der besagten Damen je kennengelernt, was daran liegen könnte, dass Eds sogenannte Beziehungen eine derart kurze Halbwertszeit hatten, dass es sich bisher kaum gelohnt haben dürfte, sie der Kowalski-Familie vorzustellen.

Als Ed am nächsten Tag im Laden aufkreuzte, war er allerdings längst nicht so gut gelaunt wie am Abend zuvor.

»Und, wie war dein Dienstags-Date?«, fragte ich schließlich, nachdem er, zerzaust und unrasiert wie immer, über eine halbe Stunde geschwiegen hatte, was ich von ihm überhaupt nicht kannte.

»Gut«, meinte Ed, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.

»Ah ja.«

Ich beobachtete ihn, wie er zwischen den Blumeneimern auf und ab ging, auswählte, Stiele von Blättern befreite, arrangierte. Nachdem er den Strauß prüfend von allen Seiten betrachtet hatte, ließ er den Kopf hängen und schlich kleinlaut zurück an den Ladentisch. »Nein, es war schrecklich.«

»Ach ja?«

»Ja. Und es gibt überhaupt keinen Grund, so selbstgefällig zu grinsen.«

»Tue ich nicht. Ehrlich nicht.«

»Ich meine, ich versuche es wenigstens. Im Gegensatz zu dir.«

Das überhörte ich. »Natürlich. Und was war gestern?«

Gereizt griff er nach dem Blumenbast und band den Strauß fertig. »Na ja, so schrecklich war es eigentlich gar nicht. Sarah war nett, attraktiv, angenehme Gesellschaft, aber …«

»Aber was?«


Er nahm eine Blumenzange, ging hinüber zum Abfalleimer und stutzte die Stiele auf eine Länge. »Keine Ahnung, Rosie. Ich hatte einfach das Gefühl, dass sich der ganze Aufwand nicht lohnt. Komisch, was?«

»Nein, finde ich überhaupt nicht.«

»Ich schon. Was ist mit mir los? Ich date andauernd – völlig akzeptable Frauen in Serie. Aber irgendwie ist nie eine dabei, die … die passt.«

»Wie passt? Zu deinen Vorstellungen? In dein Leben? In deine Wohnung?«

»Sehr witzig. Du hast deine wahre Berufung verfehlt – als Floristin verschwendest du dein komisches Talent. Nein, ich meine, sie passen nicht zu mir.«

»Okay, schon verstanden. Aber genau deshalb datet man ja – um die Person zu finden, die zu einem passt.«

»Du musst es ja wissen«, entgegnete Ed sarkastisch.

Natürlich, ich hätte wissen müssen, dass das eine Vorlage war, und besser den Mund gehalten, aber es war schon zu spät.

»Im Gegensatz zu dir glaube ich nicht, dass man einen anderen Menschen braucht, um ein glückliches und erfülltes Leben zu führen«, giftete ich zurück.

»Glaubst du das wirklich, Rosie?«, fragte er und warf mir den Strauß zu.

Ich fing ihn auf, als Ed kopfschüttelnd an mir vorbeiging und in der Werkstatt verschwand. Seine Frage hing noch immer wie eine Anschuldigung in der Luft – eine Frage, die ich unmöglich beantworten konnte. Oder wollte.

Noch nicht.

 



Mittwochabend traf ich mich mit Celia im Bistro Découverte, das nicht weit von ihrer Wohnung am Riverside Park liegt. Es ist eins meiner Lieblingsrestaurants. Im Sommer ist
es toll, um draußen zu essen. Warmes Licht fällt auf die Terrasse, die Luft ist erfüllt von lauschiger französischer Musik und leisem Stimmengewirr. Celia und ich sind oft hier. Es ist ruhig, unaufgeregt und gemütlich – und die meisten Touristen wissen nicht mal, dass es existiert, was ein nicht zu unterschätzender Vorteil ist. Es wird hauptsächlich von Schriftstellern und Künstlern frequentiert, manchmal verirren sich auch Journalisten und Schauspieler hierher.

Heute jedoch trieb uns die kühle Herbstluft nach drinnen. Kaum hatten wir mit dem Hauptgericht begonnen, klatschten die ersten Regentropfen ans Fenster.

Celia schüttelte sich. »Kaum zu glauben, dass schon wieder Herbst ist«, jammerte sie. »Wo ist nur der Sommer geblieben? Ehe wir es uns versehen, ist Thanksgiving, und dann steht auch schon Weihnachten vor der Tür. Habe ich dir übrigens schon erzählt, dass Jerry mich heute angerufen hat?«

Die Frage kam so beiläufig daher, dass ich sie fast überhört hätte. »Jerry? Er hat dich angerufen?«

Celia zuckte resigniert mit den Schultern und schob sich einen Bissen in Wein gedünsteten Lachs in den Mund. »Elf Monate kein Lebenszeichen, und heute ruft er an.«

Celia und Jerry waren vierzehn Jahre lang zusammen gewesen und hatten – zumindest dem Anschein nach – in dieser Zeit auf sehr einvernehmliche Weise aneinander vorbeigelebt. Celia nahm ihre zahlreichen Termine wahr, Jerry ging auf Geschäftsreisen. Jeden Sommer verbrachten sie drei Wochen gemeinsam in ihrem Strandhaus auf Martha’s Vineyard und den Jahreswechsel bei seiner Familie in Wisconsin. Sie waren ein typisches New Yorker Power-Pärchen. Bis vor elf Monaten. Da hatte Jerry plötzlich verkündet, dass er »aussteigen und sich finden« wolle, einen Koffer gepackt und war verschwunden. Seine Firma hatte keine
Ahnung, wo er abgeblieben war. Seine Freunde wussten auch nicht, wo er steckte. Selbst seine Mutter wusste es nicht, und das war wirklich besorgniserregend, denn Jerrys Mutter ist das familiäre Äquivalent zum FBI. Ihr investigatives Talent ist einzigartig und könnte dem Staat eines Tages sehr nützlich sein, sollte je Bedarf bestehen, jedes noch so kleine Detail über eine suspekte Person in Erfahrung zu bringen (Essgewohnheiten, Schlafgewohnheiten, Freunde, Bekannte, Feinde, Gerüchte, Vorlieben, Abneigungen, Verdauungstätigkeit). Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass sie über ein geheimes Netzwerk von Spionen verfügt, mit denen sie sich an vermeintlich harmlosen Orten zum Datenabgleich trifft. Dazu würde auch passen, dass sie auffällig viele Dinnerpartys gibt und andauernd am Telefon hängt. »Aber ja, werter Rabbi, es bleibt dabei – Sie sind Mittwochabend um acht zum Essen eingeladen« bedeutet vielleicht tatsächlich: »Besten Dank, Agent 482, Ihre Informationen sind bei uns eingegangen und werden angemessen entlohnt werden.«

Es war nicht ganz klar, ob Jerrys Verschwinden für Celia ein traumatisches, einschneidendes Ereignis war oder einfach nur ein Ärgernis. Sie erwähnte ihn kaum, und ich wusste, dass sie in letzter Zeit das eine oder andere Date gehabt hatte. Auch jetzt konnte ich in ihrer gefassten Miene keinerlei Gefühlsregung erkennen. Abgesehen vielleicht von einer leichten Resignation.

»Wie geht es ihm? Was hat er gesagt?«, fragte ich gespannt.

»Dass es ihm leidtut. Dass er in Palm Springs ist, die Golfplätze fantastisch sind und dass ich ihm verzeihen soll.«

»Aber nach Hause kommt er nicht?«, fragte ich und versuchte, aus ihrer Miene schlau zu werden.

Sie schüttelte bedächtig den Kopf.

»Oh, Celia …«


Warnend hob sie die Hand und sah mir fest in die Augen. »Schon okay, Rosie. Wirklich, mir geht es gut. Wenn er will, kann er gehen – ja, er soll ruhig gehen. Es überrascht mich sowieso, dass wir es so lange miteinander ausgehalten haben. Verheiratet sind wir nicht – was soll ich sagen? So ist das Leben. Jemand anderen gibt es nicht, sagt er. Und selbst wenn, es würde mir nichts ausmachen. Glaube ich. Außerdem habe ich mir sagen lassen …«, sie lächelte trocken, »… dass für Frauen meines Alters der Trend zum Toyboy geht. Vielleicht besorge ich mir auch einen. Ja, vielleicht sollte ich mal Nate Amie anrufen …« Ihre Augen funkelten. »Es sei denn, du hättest etwas dagegen.«

Womit von Celias Seite das Thema Jerry erledigt schien. Ich spielte mit und funkelte zurück. »Ich habe nichts dagegen. Aber Caitlin Sutton vielleicht.«

»Aha!«, rief Celia triumphierend. Wie es aussah, hatte ich ihr genau das richtige Stichwort geliefert. »Nicht, wenn stimmt, was ich heute gehört habe.«

Jetzt war ich aber doch neugierig. Gespannt beugte ich mich vor. »Was hast du denn gehört?«

Entsetzt schaute Celia mich an. »Rosie Duncan, ich kann es kaum fassen – du erkundigst dich nach einem Mann!«

»Nein, ich bin nur neugierig und habe Lust, ein bisschen zu lästern«, wehrte ich schnell ab.

»Als ob ich dir das glauben würde … Na, egal. Ich habe heute Morgen mit Brent Jacobs geredet, und er hat mir erzählt – oh, da fällt mir ein, vergiss bloß nicht …«

»Dass er morgen in den Laden kommt. Ja, ich weiß. Was ist jetzt mit Nate?«

»Geduld, Rosie! Das kommt schon noch.« Celia machte es sichtlich Spaß, mich auf die Folter zu spannen. »Also, Brent hat mir erzählt, dass er die drei gestern bei einer
Theaterpremiere im Lincoln Center gesehen hat – Mimi, Nate und Caitlin. Mitten in der Vorstellung ist Caitlin plötzlich aus dem Saal gestürmt. Und Nate ist ihr nicht hinterhergelaufen. Auf der Premierenparty hat Mimi dann einen Anruf bekommen und sich vor allen Gästen lauthals mit Nate gestritten, woraufhin er gegangen ist, und man Mimi sagen hörte, dass er in dieser Sache noch von ihr hören würde. Sie hatte so schlechte Laune, dass sie allen die Party versaut hat und die meisten nicht lange geblieben sind.«

Spannend. Sehr spannend. »Und …?«, fragte ich.

Celia lehnte sich zurück. »Das war eigentlich schon alles.«

»Oh …« Meine Enttäuschung ließ sich nur schwer verbergen. »Was hat Brent denn aus dem Vorfall geschlossen?«

Celia trank erst mal in aller Ruhe einen Schluck Pinot Gris. »Er tappt ebenso im Dunkeln wie wir alle. Doch er vermutet, dass Mimi und Caitlin auf Hochzeit drängen, Nate aber nicht mitspielen will.«

»Was bedeuten dürfte, dass er mich nun doch nicht mit unzähligen Bestellungen für riesengroße Blumensträuße beglücken wird«, beschwerte ich mich und lächelte Celia betont arglos an.

»Na ja, Brent vermutet, dass er …« Sie wurde vom Kellner unterbrochen, der ihr mitteilte, dass sie einen Anruf habe. »Entschuldige mich einen Moment, Rosie, bin gleich zurück.«

Ich goss mir Wein nach, lehnte mich zurück und schaute hinaus auf den windgepeitschten Regen und die schaukelnden Lichterketten. Warum ich das Gehörte so interessant fand, wusste ich selbst nicht so genau. Immerhin kannte ich Nate Amie ja kaum. Mal abgesehen davon, dass ich sein Lachen kannte, das eine ganze Lobby erfüllen konnte, und dass er nichts über Lavendel wusste. Aber irgendwie fand
ich es spannend, dass sein Name in den letzten Tagen so oft in Gesprächen aufgetaucht war.

Fünf Minuten später kam Celia zurück. »Ist das denn zu fassen?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Kaum lässt man sie fünf Minuten allein, ist die Hölle los.« Als sie meinen verständnislosen Blick bemerkte, holte sie tief Luft. »Tut mir leid, Honey. Die Zwillinge meiner Schwester sind ein paar Tage zu Besuch. Habe ich das nicht erzählt? Doch, habe ich. Die beiden wollen sich in den Semesterferien New York anschauen. Sieht so aus, als ob sie in meiner Abwesenheit eine Party geschmissen und meine lieben Nachbarn die Polizei gerufen hätten. Tut mir leid, Süße, ich muss los. Wir telefonieren morgen, okay?« Sie schnappte sich ihre Tasche, küsste mich auf die Wange und eilte zu ihrem Date mit dem NYPD.

Kaum war sie weg, kam der Kellner an den Tisch. »Möchte Madame noch ein Dessert bestellen?«

»Nein, vielen Dank. Die Rechnung bitte.«

»Gern.« Er verschwand wieder.

Ich trank meinen Wein aus und warf einen letzten Blick hinaus auf den herbstlichen Hudson River. Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte die Erinnerung an ein charmant schiefes Grinsen und eine leise, sanfte Stimme vor mir auf. Überrascht riss ich mich zusammen und machte mich bereit zu gehen.

Als ich kurz darauf hinaus in den Regen trat, zog ich fröstelnd meinen Mantel fester um mich und begab mich auf den Heimweg. Der Wind zerrte an meinem Haar, und auf einmal schien mir New York genau jene Fragen zu stellen, die mir seit einiger Zeit ohnehin nicht aus dem Kopf wollten – auch wenn ich das Thema gern verdrängte.

Ich empfand ungewohnte Erleichterung, als ich die Haustür aufschloss und die drei Stockwerke hinauf in meine
Wohnung lief. Ich schloss die Tür hinter mir und ließ mich dagegensinken, atmete den vertrauten Geruch meiner Wohnung tief ein und versuchte mein pochendes Herz zu beruhigen. Ich zog mir gerade den Mantel aus, als es klingelte. Erschrocken fuhr ich zusammen.

»Hallo?«, fragte ich in die Sprechanlage.

»Hallo, Schwesterlein. Lässt du deinen großen Bruder herein?«, flötete eine vertraute Stimme.

»James!«, rief ich. »Ja, klar – komm rauf!«

Ich drückte auf den Summer, und binnen einer Minute kam mein Bruder zur Tür hereinspaziert. Er sah müde aus, schien sich aber zu freuen, dass ihm die Überraschung gelungen war. Er ließ seine schwere Ledertasche auf den Boden fallen, schloss mich in die Arme und wirbelte mich im Kreis herum.

»Rosie! Es ist herrlich, dich zu sehen!«, rief er. »Bist du überrascht?«

»Natürlich bin ich überrascht!« Als er mich wieder runterließ, umarmte ich ihn noch einmal in Ruhe. »Ich kann kaum glauben, dass du hier bist! Mum meinte, du würdest viel zu beschäftigt sein, um mich zu besuchen.«

James grinste, und seine braunen Augen funkelten verschmitzt. »Mum musste versprechen, dir nichts zu sagen. Ich wollte dich überraschen. Kann ich hierbleiben?«

»Natürlich. Ich mache dir das Sofa zurecht, okay?« »Perfekt«, meinte James und ließ sich in den erstbesten Sessel fallen. »Ich bin so müde, dass ich überall schlafen könnte. Ausnahmsweise bin ich also nicht wählerisch.«

»Du hast Glück – auf meinem Sofa schläft es sich superbequem«, erwiderte ich lachend und ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen. »Tee?«

»Wie wäre es mit richtigem Tee?«, fragte James und tauchte mit einer Packung Yorkshire Tea neben mir auf.
»Marmite habe ich auch dabei. Und ein paar Tafeln Dairy Milk.«

Ich jauchzte vor Freude. Viel vermisse ich in New York ja nicht, aber manche meiner englischen Gelüste lassen sich hier doch nicht stillen.

»Danke!«, rief ich begeistert, riss die Packung auf und warf zwei Teebeutel in die Kanne, goss kochend heißes Wasser darüber und sog das unvergleichliche Aroma in mich auf. »Himmlisch«, hauchte ich.

»Wann musst du zurück?«, fragte ich, als der Tee fertig war und wir es uns mit unseren dampfenden Tassen auf dem Sofa gemütlich gemacht hatten.

»Willst du mich gleich wieder loswerden?«, fragte er beleidigt. »Nein, war nur ein Scherz, Rosie. Ich muss Samstagmorgen zurück nach Washington – noch ein paar Sachen erledigen, bevor ich wieder nach England fliege. Bist du sicher, dass du es so lange mit mir aushältst? Wenn nicht, kann ich mir auch ein Zimmer im Four Seasons nehmen.«

»Du würdest allen Ernstes das Four Seasons meinem Sofa vorziehen?«, fragte ich entsetzt.

James grinste. »Ungern. Bei dir gibt es das bessere Frühstück. Und der Preis ist unschlagbar.«

»Stimmt«, lachte ich. »Wären Sie auch an unserem Zimmerservice interessiert, Sir?«

Verwundert sah er mich an. »Was gibt es denn Schönes?«

»Tja, wir hätten da noch eine Familienpackung Cookie-Eiscreme – eine Spezialität des Hauses. Vielleicht möchte der Herr ja eine kleine Portion?«

»Immer – aber keine kleine! Ich bin am Verhungern«, rief James und hielt sich in gespielter Verzweiflung den Bauch. Als ich mich aus meinem herrlich bequemen Sofa hochmühte, griff mein Bruder nach meiner Hand und schaute
mich mit inniger Zuneigung an. »Es ist wirklich schön, hier zu sein. Danke, Rosie.«

Aus Erfahrung weiß ich, dass die sentimentalen Gefühlsausbrüche meines Bruders mit Vorsicht zu genießen sind. Meist sind sie erste Anzeichen dafür, dass James in ernsthaften Schwierigkeiten steckt und meine Hilfe braucht. Später, als er auf meinem Sofa schnarchte und ich schlaflos in meinem Bett lag, fragte ich mich besorgt, ob es auch diesmal wieder so wäre. Doch schon trat mein Optimismus-Gen in Aktion, und ich kam zu dem Schluss, dass mein Bauchgefühl diesmal sicher falschlag. Okay, er war ein unverbesserlicher Egoist, aber sogar James konnte doch mal aufrichtige, ehrliche, innige Gefühle – ganz ohne Hintergedanken – zeigen.

Natürlich konnte er das. Oder?
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»Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte mich James am nächsten Morgen, als wir beim Frühstück saßen.

Ich dachte kurz nach. »Nein. Warum?«

»Weil ich meiner lieben kleinen Schwester gern etwas Gutes tun würde.«

Oh je. Er musste wirklich in Schwierigkeiten stecken. »Was genau meinst du mit ›etwas Gutes‹?«

James blinzelte irritiert. »Ach, Rosie, du bist immer so misstrauisch. Zieh dir einfach was Hübsches an und freu dich – ich habe uns was wirklich Nobles reserviert. Und ich zahle.«

»Warum fragst du mich dann erst, ob ich schon was vorhabe, wenn du sowieso schon reserviert hast?«, entgegnete ich gereizt.

James gab sich geschlagen. »Okay, ich geb’s zu, ich habe in deinen Kalender geschaut, als du gestern Abend den Tee gemacht hast. Und als du das Eis geholt hast, habe ich den Tisch reserviert.«

»Ah ja, verstehe.« Die Erklärung sollte genügen. Fürs Erste.

Hörst du mir vielleicht mal zu?, schrie meine innere Stimme, dass es mir in den Ohren dröhnte. Er steckt bis
zum Hals in Schwierigkeiten und wird dich da mit reinziehen. Mal wieder. Das kannst du gerade überhaupt nicht gebrauchen! Ich holte tief Luft und schubste das nervige Stimmchen in die hinterste Ecke meines Bewusstseins.

»Alles okay?«, fragte James, als er meine Miene sah.

Ich lächelte. »Alles bestens.«

 



Vor dem Laden wartete Marnie schon auf mich. Sie hockte auf der Fensterbank und sah aus, als hätte sie eben eine Million verloren und dafür einen Fünfer gefunden. Trotz ihres turbulenten Liebeslebens kam es extrem selten vor, dass sie so am Boden zerstört aussah.

»Hi, Marnie. Wie geht’s?«

Als das Metallgitter hochfuhr, raffte sie sich auf, und wir gingen hinein. »Gut.«

»Sieht aber nicht so aus«, bemerkte ich, machte das Licht an und zog meine Jacke aus. Marnie folgte mir wortlos in die Werkstatt und hängte ihre Jacke neben meine. »Willst du darüber reden?«, fragte ich.

Ihr kamen Tränen, und sie blinzelte hastig. »Gern. Aber ich weiß nicht, ob du mir helfen kannst.«

»Versuchen kann ich es ja«, meinte ich lächelnd. »Warum machst du es dir nicht auf dem Sofa gemütlich? Ich werfe schon mal Old Faithful an. Und …«, ich zauberte eine noch warme Tüte von M&H Bakers aus meiner Tasche hervor, »… ich konnte heute Morgen Luigis legendären Schoko-Cookies nicht widerstehen.«

Marnies Miene hellte sich etwas auf, und sie fiel mir um den Hals. »Danke, Rosie. Du bist wirklich wunderbar.«

Nachdem Old Faithful uns eine Kanne dampfenden Kaffee gebraut hatte, gesellte ich mich zu Marnie auf das abgewetzte braune Ledersofa am Fenster. Wie Old Faithful gehört es zum Inventar und war – wie mir nun bewusstwurde,
als ich mich in das durchgesessene Polster sinken ließ – eine weitere Geheimwaffe in unserem Wettstreit mit Philippe. Es ist fast schon eine Frage des Anstands, seinen Kunden inmitten der Blumenfülle ein stilles, gemütliches Eckchen zu reservieren, wo sie sich in aller Ruhe mit einer Tasse von Old Faithfuls Bestem stärken können. Bald nachdem ich den Laden von Mr Kowalski übernommen hatte, hatten Ed und ich das Sofa in einem Café abgestaubt, das leider schließen musste (was wir sehr bedauert hatten), und ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie wir Leib und Leben riskiert hatten, als Ed den Verkehr auf der West 68th Street aufzuhalten versuchte, während ich das schon recht betagte Sofa über die Straße schob. Marnie schien von seinem Wohlfühlfaktor zumindest schon halbwegs getröstet, als ich mich zu ihr setzte.

»Okay, Rosie, ich mache es kurz«, begann sie und knabberte an einem Schoko-Cookie. »Ich habe in meiner Theatergruppe jemanden kennengelernt. Er heißt Mack, kommt aus Brooklyn, lebt aber jetzt im East Village, und ist zweiundzwanzig Jahre älter als ich. Er lehrt Englische Literatur an der Columbus University und führt bei den Hudson River Players Regie. Er ist so unglaublich, Rosie. Absolut toll. Weißt du, was ich meine? Jedes seiner Worte ist so unglaublich bedeutsam. Ich habe total Respekt vor ihm.«

»Und wo ist das Problem?«, wollte ich wissen.

Marnie seufzte und starrte düster in ihren Kaffee. »Er bemerkt mich nicht mal. Ich habe ihn kürzlich zu einem der anderen sagen hören, dass er eine lange, einsame Ehe hinter sich und jetzt ein Auge auf jemanden aus der Gruppe geworfen habe. Na ja, ich hatte gehofft, dass er mich meinte, weißt du?«

»Und woher willst du wissen, dass er nicht dich gemeint hat?«, fragte ich.


»Genau das ist es ja. Ich weiß es eben nicht«, jammerte Marnie. »Ich habe seit einer Woche kein Auge mehr zugetan. Ich muss andauernd an ihn denken. Aber wie soll ich denn an ihn herankommen? Was soll ich sagen?«

»Ich weiß nicht, ob du da bei der Richtigen Rat suchst«, meinte ich lächelnd. »Immerhin bin ich nicht gerade als Expertin für Beziehungsfragen berühmt …« Ich schaute Marnie an. Sie versuchte zu lächeln, doch mit wenig Erfolg. Also versuchte ich es mit einer anderen Strategie. »Okay … warum lädst du ihn nicht einfach mal nach den Proben auf einen Drink ein? Oder erzähl ihm von deiner Arbeit und schlag ihm vor, mal im Laden vorbeizukommen. Versuche dich mit ihm anzufreunden, und schau einfach, was passiert. Vielleicht entwickelt sich ja mehr.«

Marnie schien wenig überzeugt. »Und was, wenn er mich ganz furchtbar findet?«

Ich legte meine Hand auf ihre. »Völlig ausgeschlossen – du bist nämlich ganz wunderbar. Konzentrier dich darauf, dass ihr Freunde werdet. Sieh es mal so: Wenn er dich mag, wird mehr draus, und wenn nicht mehr draus wird, hast du immerhin einen Freund gewonnen, den du schätzt und respektierst. Du kannst eigentlich nur gewinnen. Okay?«

»Okay«, sagte Marnie, noch immer nicht so ganz überzeugt, aber schon ein bisschen zuversichtlicher. Wieder fiel sie mir um den Hals. »Danke, Rosie, ich werde es versuchen. «

Das kleine Glöckchen über der Tür klingelte, und Ed kam herein.

»Hilfe!«, rief er und hielt sich ein Exemplar des New York Observer vor die Augen. »Frauengespräche! Nichts wie weg hier … Ich brauche frische Luft …« Er ließ die Zeitung sinken und strahlte uns an. »Nein, erzählt! Ich will alles wissen, jedes schlüpfrige Detail.«


Marnie und ich standen auf. »Da gibt es nichts zu erzählen«, ließ Marnie ihn wissen und schlenderte an ihm vorbei.

»Na, toll«, stöhnte Ed. »Wie üblich werde ich diskriminiert, weil ich keine Gebärmutter habe.«

»Oh, armer Ed, keine Gebärmutter … wie schrecklich! «, rief ich.

»Hey, ich wäre geradezu perfekt mit Gebärmutter!«, entgegnete Ed und kam zu mir an den Ladentisch. »Ich bin sowieso ganz stolz auf mich, dass ich so total progressiv meine weibliche Seite auslebe – obwohl ich so atemberaubend männlich bin.«

Marnie prustete vor Lachen. »Wie lebst du denn deine weibliche Seite aus?«

»Ich verstehe was von Blumen«, erwiderte Ed. »Und wenn ich schlecht drauf bin, esse ich Schokolade. Ab und an lästere ich auch ganz gern. Also raus mit der Sprache, Schwestern!«

Marnie und ich schauten uns an. »Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragte ich.

Marnie kicherte. »Ob er einen Wochenendnamen hat?«

»Einen was?«, fragte Ed verständnislos.

»Ach, du weißt schon … ›Am Wochenende heiße ich Janice‹.«

Eds Gesichtsausdruck war göttlich. »Der einzige Name, auf den ich am Wochenende höre, ist Mr Heißbegehrt«, protzte er, worauf Marnie und ich wirklich einen hysterischen Lachanfall bekamen. »Ja, ja, lacht ihr nur. Vielleicht interessiert es euch ja, dass ich für heute Abend zwei – ja, genau: zwei – Einladungen zum Essen ausgeschlagen habe. Beide von ausgesprochen reizenden Damen, die es kaum noch erwarten können, endlich mit mir auszugehen. Aber heute, meine Guten, werde ich mir mit Yelena Ivanova eine Vorstellung am Broadway ansehen.«


Seine bedeutungsvolle Betonung half Marnie und mir auch nicht weiter. Unsere begriffsstutzigen Mienen mussten ziemlich enttäuschend sein.

Ed stöhnte. »Yelena Ivanova – das Gesicht von Jean St. Pierre!«

»Das Model?«, fragte Marnie ungläubig. »Wie bist du denn an die gekommen?«

Ed lächelte zufrieden. »Sie ist mit meinem besten Freund Steve zusammen. Er ist Fotograf, und weil er kurzfristig zu einem Shooting nach Hawaii musste, aber für heute Abend schon Karten für Kevin Spaceys neuestes Stück hatte, ist eine Karte übrig. Und damit Yelena nicht allein gehen muss …«

»Ed Steinmann – edler Ritter vom Dienst«, spottete ich. Wofür ich mit einem blasierten Blick bedacht wurde. »Sir Ed Steinmann, wenn ich bitten darf. Ich habe gehört, dass Yelena kurz davor ist, mit Steve Schluss zu machen … Vielleicht kann ich sie ja ganz ritterlich trösten.«

»Was?«, kreischte Marnie. »Ed, du bist echt schrecklich! «

»Ich weiß«, erwiderte er strahlend und verschwand in die Werkstatt. »Aber genau dafür liebt ihr mich ja.«

Den ganzen Vormittag über kamen mehr Anrufe und Kunden als jemals zuvor an einem Donnerstag. Kowalski’s schien noch immer vom Mimi-Sutton-Effekt zu profitieren.

Um elf kam Brent Jacobs hereinspaziert. Sowie er mich sah, zeigte sich das superbreite Lächeln auf seinem Gesicht.

»Rosie! Hi. Ich hoffe, ich komme nicht zu spät?«

»Nein, keine Sorge«, versicherte ich ihm und lächelte zurück. »Gerade richtig. Willkommen bei Kowalski’s.«

»Rieche ich da etwa Kaffee?«, strahlte Brent mich an, die Augen so groß und unschuldig wie die eines Kindes, das auf Süßes aus ist.

»Da riechen Sie ganz richtig. Mit Milch und Zucker?«


»Schwarz und zwei Stück Zucker, danke.« Auf einmal schien er verlegen. »Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?«

»Nein, überhaupt nicht. Das gehört bei uns zum Service. « Ich reichte ihm einen weißen Kaffeebecher, auf dem in blauer Handschrift Kowalski’s stand.

»Hübsche Becher. Selbst gemacht?«

Ich lachte. »Ja, aber nicht von mir. Meine Freundin Lucy hat sie mir geschenkt. Sie hat einen Töpferladen im West Village.«

Als wir es uns auf dem Sofa bequem gemacht hatten, zeigte ich Brent meine Musterbücher. Nach einem ausführlichen Gespräch und langen Überlegungen entschied er sich für einen üppigen Strauß gelber und cremeweißer Rosen, Lilien und Gladiolen mit dunkelgrünem Blattwerk, Eukalyptusblättern und Rosmarinzweigen. Gelb war die Lieblingsfarbe seiner Frau und die der Kleider der Brautjungfern bei ihrer Hochzeit. Rosemary war ihr zweiter Vorname (so nannte Brent sie aber nur, wenn niemand sonst zuhörte). Ihre Flitterwochen hatten sie in Australien verbracht, wo sie bei einem Ausflug in ein Naturschutzgebiet Koalas gesehen hatten, die an Eukalyptusblättern knabberten. Ich machte mir Notizen, füllte das Auftragsformular aus und versprach Brent, dass der Strauß morgen um halb elf zugestellt werden würde.

»Haben Sie in letzter Zeit mal mit Celia gesprochen?«, fragte er unvermittelt.

»Ja, wir waren gestern Abend essen«, erwiderte ich, ohne von meinen Unterlagen aufzusehen.

»Hat Sie Ihnen das von Jerry erzählt?«

Ich hielt inne, ließ den Stift sinken und schaute Brent an. »Ja … woher wissen Sie …«

»Meine Frau arbeitet für seine alte Firma. Welchen Eindruck hatten Sie von Celia?«


Ich entschied mich, unverbindlich zu bleiben. »Eigentlich so wie immer. Vielleicht ein bisschen ruhiger als sonst.«

»Hmmm.« Brent sah noch immer besorgt aus. »Ich mache mir Sorgen um sie, Rosie. Ich glaube, sie kommt mit der ganzen Sache längst nicht so gut zurecht, wie sie uns allen weismachen will.«

Mir wurde das langsam etwas unangenehm. »Brent, vielleicht sollten Sie das lieber mit Celia besprechen als mit mir. Ich weiß nicht, ob sie es gut fände, dass andere über ihre Angelegenheiten reden.«

Brent lächelte beruhigend. »Keine Sorge, Rosie – Celia und ich kennen uns schon sehr, sehr lange. Sollten Sie sie sehen, bevor ich Gelegenheit habe, mit ihr zu reden, sagen Sie ihr einfach, dass der alte Bee Jay immer für sie da ist, okay? Sie weiß schon, was gemeint ist.«

»Okay, werde ich machen«, meinte ich lächelnd (obwohl ich nicht so ganz wusste, was gemeint war) und reichte ihm den Durchschlag seines Auftrags.

»Danke. Haben Sie schon gehört, was ich Dienstagabend im Lincoln Center gesehen habe?«

Mein Interesse vertausendfachte sich binnen einer Sekunde. »Celia hat es mir erzählt. Gibt es was Neues?«

»Ach ja, was wäre das Leben ohne Klatsch und Tratsch?« Einen Strauß roter Rosen im Arm lief Ed an uns vorbei und zwinkerte mir zu. »Wer muss denn heute dran glauben?«

Brent grinste. »Ein gewisser junger Mann, der sich vor ein paar Wochen auf einer von Celias Partys sehr beeindruckt von Ms Duncan gezeigt hat.«

Fragend hob Ed die Brauen. »Ach … das hast du mir ja gar nicht erzählt, Rosie.«

Mein Herz begann sich für einen olympischen Sprintrekord aufzuwärmen, weshalb ich schnell das Thema wechseln wollte. »Ed, hast du schon bei Patrick’s angerufen
und unsere Bestellung fürs Wochenende durchgegeben?« Patrick’s Flower Warehouse war unser Großhändler.

»Gerade gemacht.«

»Gut … mmmh … hast du hinten nicht noch was zu erledigen?«

Ed lehnte sich an den Ladentisch und schien es zu genießen, mich in Verlegenheit zu bringen. »Ehrlich gesagt mache ich eine wohlverdiente Pause, um mir Mr Jacobs’ hochinteressante Enthüllungen nicht entgehen zu lassen. Wir waren bei diesem jungen Mann stehengeblieben, und ich bin ganz Ohr …«

Brent merkte, wie unangenehm mir das Ganze war, und es sprach für ihn, dass er sich – ganz Gentleman – auf meine Seite schlug und schwieg. Als ihm nun schon zum zweiten Mal an diesem Morgen schlüpfrige Geheimnisse vorenthalten wurden, machte Ed sich mit einem tiefen Seufzer wieder an die Arbeit und verschwand in der Werkstatt.

Sowie Ed weg war, lehnte Brent sich zu mir hinüber und raunte verschwörerisch: »Noch bin ich dabei, Näheres herauszufinden, Rosie, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass Nate nicht gar so verliebt ist, wie gewisse Journalisten einen glauben machen wollen.«

Dann verabschiedete er sich und ging.

Brents letzte Bemerkung beschäftigte mich die ganze Mittagspause hindurch und wollte mir auch danach nicht aus dem Kopf – was ein bisschen irritierend, aber irgendwie auch ziemlich … interessant war.

Um zwei Uhr machte Marnie Schluss, da sie donnerstags immer noch ihren Kunstkurs hatte, und ich verzog mich zu Ed in die Werkstatt, um mich um eine Bestellung zu kümmern, die nach Feierabend ausgeliefert werden musste. Sollte ich gehofft haben, dass Ed Brents Bemerkung vergessen haben könnte, so zerschlug sich diese Hoffnung
beim Anblick von Eds neugierig funkelnden Augen. Mr Steinmann würde sich seinen Spaß von niemandem verderben lassen.

»Netter Typ, dieser Brent.«

Ich zog mir einen Hocker an den Werktisch und begann, Blätter vom Stiel einer Nelke zu entfernen. »Ist er. Ich habe dir ja gleich gesagt, dass du ihn mögen würdest.«

»Toller Typ. Und so aufmerksam.« Mit drei geübten Handgriffen band Ed eine Schleife aus Seidenband. »Insbesondere auf Celias Party, wie mir scheint.« Er zwinkerte mir zu.

Kopfschüttelnd gab ich noch ein paar orangefarbene Lilien zu den cremeweißen Nelken. Ich hatte absolut keine Lust, das Thema zu vertiefen, ahnte aber, dass es sich jetzt kaum noch vermeiden ließ. »Los, frag mich schon.«

Mit Unschuldsmiene verpackte Ed seinen Strauß in Folie. »Dich was fragen?«

Ich stöhnte genervt. »Wer besagter junger Mann ist. Er ist niemand, ehrlich. Da ist nichts. Celia macht mal wieder viel Lärm um nichts.«

»Verstehe. Und dieser … Niemand – ist er ein spezieller Niemand?«

»Was? Nein! Ich habe ihn einfach auf dem Autorentreffen kennengelernt. Scheint ganz nett zu sein, aber ich habe nur zweimal mit ihm gesprochen, also weiß ich eigentlich kaum was über ihn.«

»Zweimal?« Wenn Ed seine Augenbrauen noch ein bisschen höher zog, würden sie bald auf dem Mond landen.

Glücklicherweise kam genau in diesem Augenblick jemand in den Laden. Ich schwebte praktisch vor Erleichterung, als ich an Ed vorbeischoss. Gerettet! »Tut mir leid, Ed – Kundschaft. Ich muss in den Laden …«

Ed gab sich grummelnd geschlagen.


»Einen schönen guten Tag, willkommen bei Kowalski’s«, zwitscherte ich vergnügt.

Der Kunde sah sich gerade bei den Schnittblumen um. Als er mich hörte, drehte er sich um. »Hi.«

Wie angewurzelt blieb ich stehen. »Hi«, erwiderte ich fassungslos.

Nate Amie grinste. »Schöner Laden«, meinte er und gab mir die Hand.

Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, reichte ich ihm meine. »Ja, danke. Finde ich auch.«

»Und Ihre Kunden anscheinend auch.« Lächelnd sah Nate sich um, bevor seine tiefbraunen Augen sich wieder auf mich richteten. »Wie ich höre, sind Sie der neue Liebling der New Yorker Prominenz.«

»Was ich vermutlich Mimi Sutton verdanke …« Gespannt sah ich ihn an, doch er verzog keine Miene. »Allerdings fürchte ich, dass mir das ungeahnte Probleme bringen könnte. Mir wäre es lieber, wenn Leute mich wegen meiner Arbeit empfehlen würden und nicht einfach aus einer Laune heraus, die …« Erschrocken über mich selbst hielt ich inne. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.«

Doch Nate schien eher belustigt als verärgert. »Nein, nein, ich bin ganz Ihrer Meinung. Es ist wirklich nicht besonders lustig, die Marionette in den Machtspielchen anderer Leute zu sein. Glauben Sie mir – ich weiß, wovon ich rede.«

Interessant … Die Versuchung, ihn auf diese Bemerkung hin weiter auszufragen, war groß, aber ich beherrschte mich und wechselte taktvoll das Thema. »Und was verschafft Kowalski’s heute die Ehre Ihres Besuchs?«

»Oh, ich war gerade in der Gegend und … Ach, Kaffee gibt es bei Ihnen auch?« Er trat an den Ladentisch und lachte, als er Old Faithful entdeckte. »Ich habe den Übeltäter gefunden und traue meinen Augen kaum. Verraten Sie mir,
wie dieses klapperige Ding einen so herrlichen Duft hervorzaubern kann?«

»Spotten Sie nicht über Old Faithful, bevor Sie nicht ihren Kaffee gekostet haben«, nahm ich meine altgediente Mitarbeiterin in Schutz und gab ihr einen liebevollen Klaps. »Der Schein kann trügen, Mr Amie. Lassen Sie sich nicht täuschen. Sie sehen hier eines der großen verkannten Talente New Yorks vor sich.« Als ich mich wieder zu ihm umdrehte und er mir direkt in die Augen sah, blieb mir schier das Herz stehen.

»Nun, ich lasse mich gern eines Besseren belehren … Sollte das eben eine Einladung zum Kaffee gewesen sein, würde ich sie nicht ausschlagen.«

Während ich Old Faithful für neue großartige Taten vorbereitete, versuchte ich, mich und meine zitternden Hände zu beruhigen.

Reiß dich zusammen, Mädchen, tadelte mich die kleine Stimme in meinem Kopf. Das ist keine – ich wiederhole: KEINE – große Sache. Er ist zufällig vorbeigekommen und wollte sich mal umschauen. So wie jeder andere Kunde auch. Keine große Sache. Du hast alles unter Kontrolle. Sprich mir nach: Du hast alles unter Kontrolle.

Ich habe alles unter Kontrolle, wiederholte ich im Geiste gehorsam. Wirklich, ganz bestimmt. Ich goss drei Becher Kaffee ein, stellte zwei auf dem Ladentisch ab und nahm den dritten, um ihn Ed nach hinten zu bringen.

»Hier ist Ihr Kaffee«, sagte ich zu Nate. »Schauen Sie sich in aller Ruhe um … Ich bringe das nur eben meinem Co-Designer.«

»Nicht nötig«, kam es von Ed, der so lautlos neben mir aufgetaucht war, dass ich ihm vor Schreck fast den heißen Kaffee auf die Füße geschüttet hätte. »Bin schon da. Hi, ich bin Ed Steinmann, Rosies Co-Designer.«


Nate lächelte, und die beiden gaben sich die Hand. »Nate Amie, ein Bewunderer von Rosies Arbeit.«

»Ach ja?« Unschuldig lächelnd drehte Ed sich zu mir um. Seine Augen funkelten verschmitzt. »Wenn das so ist, will ich mich mal wieder an Rosies bewunderungswürdige Arbeit machen. Bitte entschuldigt mich …« Als er an mir vorbeiging, flüsterte er mir zu: »Niemand, was? Ha ha …«

Ich war kurz versucht, ihm ein Bein zu stellen, entschied mich aber für ein professionelles Lächeln.

Nate probierte seinen Kaffee und seufzte vor Behagen. »Das nenne ich einen richtigen Kaffee.«

Ich tätschelte Old Faithful liebevoll. »Sehen Sie – was habe ich gesagt?«

»Schon überzeugt.«

Danach war wieder Schweigen. Wir lächelten uns kurz an und tranken unseren Kaffee. Wahrscheinlich wäre jetzt der richtige Moment, einen hochgradig effizienten Allesunter-Kontrolle-Satz anzubringen. Nur leider fiel mir keiner ein. Ich war viel zu sehr davon fasziniert, wie sich Nates rechte Augenbraue beim Lächeln in perfekt abgestimmter Gleichzeitigkeit mit seinem Mundwinkel hob, und wie seine dunklen Augen von den Brauen leicht überschattet wurden, was seinen Blick nur noch tiefer und unergründlicher wirken ließ …

»Also … eigentlich bin ich gekommen, weil ich eine Bestellung aufgeben wollte«, sagte Nate plötzlich. »Bietet Kowalski’s auch einen Abo-Service?«

»Natürlich … kein Problem«, erwiderte ich, nachdem ich mich wieder gesammelt hatte.

»Ich weiß nur noch nicht … also, ich glaube, ich bräuchte Ihren Rat, Rosie.« Er runzelte die Stirn, stellte seinen Kaffeebecher auf dem Tresen ab und drehte ihn bedächtig in den Händen. »Die Sache ist die: Ich habe schon so viele solcher
Sträuße bestellt, dass ich sie längst nicht mehr alle zählen kann, aber irgendwie war es immer dasselbe. Diesmal will ich etwas, das anders ist. Ich … ich brauche etwas Besonderes .«

Ich nickte. »Sie stehen gewiss vor dem altbekannten Problem, das bei uns in der Branche als das ›Was schenkt man einer Frau, die schon alles hat‹-Dilemma bekannt ist.«

Ruhig lächelnd sah ich ihn an und klopfte mir insgeheim auf die Schulter. Danke, Celia … Es ist schon erstaunlich, wie ein paar Infos über Nates Liebesleben mich von der einfachen Floristin zur eingeweihten Floristin seines Vertrauens beförderten.

Überrascht sah Nate mich an. »Ja, genau. Woher wussten Sie das?«

»Gut geraten«, erwiderte ich, hoffentlich überzeugend. »Letztlich kommt es darauf an, was Sie der fraglichen Dame sagen wollen.«

Jetzt schien Nate vollends verwirrt. »Tut mir leid, ich komme nicht mehr mit. Was ich ihr sagen will?«

Ich holte tief Luft. Es ist nicht immer einfach, meine Vorgehensweise zu erklären. Schon bei der Arbeit an meinem allerersten Gesteck habe ich instinktiv gespürt, dass ich mit Blumen immer etwas sagen will. »Lasst Blumen sprechen« ist nicht nur eine leere Phrase – eine ziemlich abgedroschene noch dazu, ich weiß –, sondern das Grundprinzip meiner Arbeit. Meine Kunst besteht nicht nur darin, verschiedene Farben, Formen und Düfte zu einer Einheit zu verbinden, obwohl das natürlich unerlässlich ist. Aber es ist erst der Anfang, denn jeder Entwurf hat auch eine tiefere Bedeutung, vermittelt Gefühle, die im besten Falle ehrlich und bedeutsam sein sollten. Mr Kowalski sagte immer, dass es viele Gründe gebe, weswegen Menschen Blumen verschenkten – Feiern, Gedenktage, Anträge, Dank, Reue …


»Aber man sollte über diese Gründe hinausblicken und versuchen, die Geschichte dahinter zu verstehen. Es geht nicht um das Was, sondern um das Warum. Warum will dieser Mann sich entschuldigen? Entschuldigt er sich für einen Fehler, den er gemacht hat – oder dafür, dass er der Mann geworden ist, der er ist? Man muss Detektiv und Therapeut zugleich sein und zudem davon überzeugt, dass man mit seinem Schaffen das Leben eines Menschen verändern kann. Gute Floristen arbeiten nicht nur mit den Augen und den Händen, sondern mit Herz und Verstand und einer guten Portion Weisheit.«

Kunden haben mir schon oft gesagt, dass sie den Eindruck hätten, ich würde die Person sehr gut kennen, für die die Blumen gedacht seien. Das freut mich natürlich, und ich kann es am besten in Mr Kowalskis Worten erklären: Ich arbeite mit meinen Augen und meinen Händen, meinem Herzen, meinem Verstand und einer gesunden Prise Weisheit.

Nate richtete seinen Blick in unergründliche Fernen. In seinem Gesicht spiegelten sich in rascher Folge Gedanken und Gefühle, von denen ich nicht das Geringste wusste – die ich bei ihm auch kaum vermutet hätte –, und als er schließlich sprach, war seine Stimme sehr leise.

»Ich … ich glaube, dann sollte ich wohl erst mal über meine Geschichte nachdenken. Doch, ich muss nachdenken … Aber ich würde gern wiederkommen und mehr erfahren, Rosie. Und darüber reden. Wären Sie damit einverstanden? Passen Sie auf, ich hätte morgen Zeit – ungefähr zur selben Zeit wie heute. Könnte ich da wieder auf einen Kaffee vorbeikommen?«

Damit hatte ich jetzt gar nicht gerechnet, und ich konnte mir kaum erklären, warum ich mich so sehr freute.

»Natürlich«, erwiderte ich. »Überhaupt kein Problem, Nate.«


Nachdem Nate gegangen war, kam Ed aus der Werkstatt gesprungen wie ein Wiesel aus seinem Bau.

»Hmmmm«, meinte er. »Jetzt habt ihr also dreimal miteinander gesprochen – bis jetzt. Denn ich gehe doch richtig in der Annahme, dass er sich gerade einen vierten Gesprächstermin gesichert hat?«

Ich zeigte Ed die kalte Schulter und drehte das »Geöffnet«-Schild auf »Geschlossen«.

»Ach, komm schon, Rosie – jetzt musst du es mir erzählen. Ich habe deinem geheimnisvollen Niemand gerade die Hand gegeben! Er gehört praktisch schon zur Familie.«

»Ich muss die Kasse machen«, erwiderte ich kühl und ließ die Lade aufspringen.

Aber so einfach gab Ed sich nicht geschlagen – zumindest nicht kampflos. Er griff an mir vorbei, schob die Lade wieder zu, klaute mir den Schlüssel und spurtete damit quer durch den Laden, von wo er mich angrinste und seine Trophäe triumphierend in die Höhe hielt.

»Sei nicht blöd, Ed. Gib mir den Schlüssel – bitte.«

Seine blauen Augen funkelten. »Komm und hol ihn dir.«

»Okay.« Ziemlich genervt ging ich zu ihm hinüber und versuchte, den Schlüssel zurückzuerobern. Vergebens. Kaum hatte ich nach seiner Hand gegriffen, hob Ed sie noch höher und lachte, als ich das Gleichgewicht verlor, vornüberfiel und von Angesicht zu Angesicht mit The Grateful Dead auf seinem verblichenen Vintage-T-Shirt landete.

»Hey, nicht so stürmisch«, grinste er und zerzauste mir mit der freien Hand das Haar, bevor er flink zurücksprang und sich in Sicherheit brachte – den Schlüssel noch immer in unerreichbare Höhen gehoben. Eine der vielen Sachen, die mich daran stören, nur einen Meter vierundsechzig zu sein, ist, dass Leute wie Ed (unverschämte einssiebenundachtzig) immer die Oberhand haben. In diesem Falle wortwörtlich.


Nach viel vergeblichem Herumgespringe und dem Fehlschlagen weiterer Taktiken wie Flehen, Drohen, Kitzeln (was ziemlich lustig war, denn Ed kichert wie ein Troll, wenn man ihn kitzelt) griff ich zur allerletzten Chance aller zu kurz Gekommenen: Mit aller Kraft trat ich Ed auf den Fuß. Damit hatte er nicht gerechnet und klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Geschickt fing ich den Schlüssel auf, als er ihm aus der Hand fiel. Nicht fair, funktioniert aber jedes Mal.

»Lieber klein und zackig als groß und dappig«, krakeelte ich, eilte im Siegestaumel zur Kasse zurück und machte mich an die Arbeit.

»Das war so was von unfair!«, beschwerte sich Ed und hielt sich seinen malträtierten Fuß.

»Tut mir leid. Geht es wieder?«

»Geht schon«, meinte er achselzuckend.

Ich ließ ihn eine Weile schmoren, aber nachdem ich fertig war, fand ich es an der Zeit, Ed von seinem Leid zu erlösen. Ich griff nach seiner Hand, zog ihn mit zum Sofa, und wir setzten uns.

»Okay, Mister – du willst Details? Ich gebe dir Details.«

Ed tat so, als sei er längst nicht mehr interessiert, aber seine vor Neugier funkelnden Augen verrieten ihn mal wieder.

»In Anbetracht deines heimtückischen Angriffs ist es das Mindeste, was du tun kannst«, meinte er gönnerhaft.

Ehrlich gesagt konnte ich ihm gar nicht viel erzählen. Ich hatte keine Ahnung, warum Nate heute vorbeigekommen war. Und eigentlich wusste ich noch immer herzlich wenig über ihn. Aber ich hatte immerhin gemerkt, dass seine Persönlichkeit weitaus vielschichtiger war, als man auf den ersten Blick vermuten könnte. Und das fand ich … spannend. Als ich Ed das zu erklären versuchte, lächelte er nur. Und weil ich kein besseres Bild für mein Bauchgefühl
fand, verglich ich Nate mit einem Eisberg. Womit ich wiederum bei meiner geheimen Theorie über Ed angelangt war.

»Er ist eigentlich wie du«, fügte ich ohne groß nachzudenken hinzu.

»Du hältst mich für einen Eisberg?«, fragte Ed irritiert.

»Ähm, ja … also jetzt im positiven Sinne«, beeilte ich mich zu sagen.

Ed fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und schaute mich nur noch irritierter an. »Was soll an einem Eisberg denn gut sein?«

Okay, da brachte er mich jetzt ein bisschen in Verlegenheit, aber ich versuchte tapfer, eine annehmbare Erklärung zu liefern.

»Na ja … in dem Sinne, dass da unter der Oberfläche noch viel mehr zu entdecken ist, als man auf den ersten Blick vermuten würde. So gesehen bist du ein guter Eisberg … also jetzt verglichen mit einem schlechten Eisberg im Sinne von schlechte Nachrichten für die Titanic. Weißt du, was ich meine?«

Ed verzog keine Miene. »Ein Eisberg …«, murmelte er, als hätte er gerade eine schlimme Diagnose mitgeteilt bekommen oder als ließen sich aus meiner Bemerkung noch ganz andere abgründige Interpretationen ableiten.

Ich neigte den Kopf zur Seite, schaute Ed vorsichtig an und legte ihm die Hand aufs Knie. »Vertrau mir, es ist etwas Gutes. Ich finde dich … auch spannend.«

Wider Willen musste Ed lachen. »Du klingst wie Celia Johnson in Begegnung.« Er nahm den Tonfall englischer Filmschauspieler der Vierzigerjahre an. »Findest du mich wirklich so unglaublich faszinierend, Darling?«

»Und du kannst so ein unglaublicher Idiot sein«, meinte ich und lächelte.


»Hey, aber vergiss nicht, dass das nur das oberste Zehntel von mir ist! Stell dir erst mal vor, wie schlimm die verborgenen neun Zehntel sein müssen.«

Ich gab ihm einen Klaps aufs Knie und ließ meinen Blick durch den Laden schweifen. Wie ruhig und friedlich es hier war, wenn das »Geschlossen«-Schild an der Tür hing. Draußen pulsierte das New Yorker Leben, der Feierabendverkehr kroch im Schneckentempo die Columbus Avenue hinauf, eine bunte Prozession, die in frustrierender Langsamkeit an unserem Fenster vorbeizog.

»Bin ich froh, dass ich da heute nicht drinstecke.«

»Stimmt, die U-Bahn ist eine geniale Erfindung«, fand Ed. »Nate also, was? Den werden wir dann wahrscheinlich noch öfter sehen?«

Ich holte tief Luft und schaute ihm in die Augen. »Weißt du was? Ich glaube schon.«

Und da saßen wir: meine Hand noch immer auf Eds Knie, sein Arm über der Sofalehne, so dass er ganz leicht meine Schulter berührte. Er lächelte, doch seine Augen wirkten seltsam ernst, als er meinen Blick erwiderte. Auf der Columbus veranstalteten genervte Taxifahrer ein Hupkonzert, und die große Uhr hinter dem Ladentisch tat jede Sekunde, die verstrich, mit einem lauten, andächtigen Ticken kund. Gerade als ich anfing, mich unbehaglich zu fühlen, sagte Ed etwas. Und er sagte keineswegs das, was ich erwartet hatte.

»Ich kann heute Abend die Lieferung ausfahren, Rosie.«

»Oh.« Von diesem plötzlichen Stimmungswechsel etwas aus dem Konzept gebracht, stammelte ich: »Ähm, ja … gut. Wenn es dir nichts ausmacht.« Ich wurde aus seinem Blick nicht schlau. »Es macht dir doch nichts aus?«, fragte ich nach.

»Nein, kein Problem.« Er sprang auf und eilte nach hinten.
Als er zurückkam, trug er die beiden Sträuße, die heute Abend noch ausgeliefert werden sollten, in den Armen.

»Hast du die Papiere?«, fragte er mich. Sein Lächeln war so strahlend wie immer, aber der Ton passte irgendwie nicht.

Ich holte die Auftragspapiere unter dem Ladentisch hervor. Ed dankte mir, und ich machte hinter uns das Licht aus, als ich ihm nach draußen in die lärmende Betriebsamkeit der Stadt folgte. An der Tür hielt ich ihn zurück. »Ed … ist alles okay?«

Ed beugte sich vor und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Alles okay, Rosie. Mach dir keine Sorgen. Wir sehen uns morgen.« Lächelnd drehte er sich um und ging schnellen Schrittes davon.

Da fiel mir noch was ein. »Ed!«, rief ich ihm hinterher.

Er wirbelte herum. »Yeah?«

»Mach dir einen schönen Abend mit Yelena.«

Wortlos hob er die Hand, drehte sich wieder um und ging weiter.

Ich sah ihm nach, bis er um die Ecke des nächsten Blocks verschwunden war. Mein Unbehagen kehrte zurück und ballte sich in meinem Bauch zusammen. Schließlich ließ ich das Metallgitter herunter, schloss es ab und machte mich langsam auf den Heimweg.

New York rauschte so bunt, laut und hektisch an mir vorbei wie immer, aber als ich an den vertrauten Häusern entlang durch die vertrauten Straßen lief, bekam ich kaum etwas davon mit. Fragen prasselten auf mich ein, flatterten wie Schmetterlinge in mir herum. Nate, Ed, Marnies Liebesleben, Mimi und Caitlin Sutton, und dann noch Brents Bemerkung über »gewisse Journalisten« – wie Puzzleteile, die nicht zusammenpassen wollten, wirbelte all das in wildem Durcheinander durch meinen Kopf.


Ich war nur noch zwei Blocks von meiner Straße entfernt, als ich eine vertraute Stimme hörte.

»Da steckst du also, Schwesterherz!« James tauchte neben mir auf, etwas außer Atem und erhitzt, aber glücklich. »Was dagegen, wenn ich dich nach Hause begleite?« Er hielt eine braune Papiertüte hoch. »Ich habe eben bei Dean & DeLuca für deinen Vorratsschrank eingekauft.«

»Wenn das so ist, darfst du gerne mitkommen«, lachte ich und war auf einmal froh, dass er mir Gesellschaft leistete und mich auf andere Gedanken brachte.
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Ich erinnere mich noch daran, wie ich mit Mum die Sechs-Uhr-Nachrichten schaute, als ich ungefähr acht Jahre alt war. In meiner Kindheit gab es bestimmte Dinge, die wir immer zusammen machten – abends Nachrichten zu schauen gehörte dazu. Mum mochte die »überdrehten Moderatoren-Journalisten« auf ITV nicht, weshalb ich mit den Nachrichtensprechern »der guten alten BBC« mit ihren seriösen Mienen und der makellosen Aussprache aufgewachsen war.

Einer dieser Abende ist mir ganz besonders in Erinnerung geblieben, weil ein eher ungewöhnliches Ereignis die Nachrichten bestimmte: Drei britische Geiseln waren in Beirut freigekommen. Ich erinnere mich noch daran, wie Mum mir erklärte, dass die drei abgemagerten, furchtbar erschöpft aussehenden Männer mit den wild wuchernden Bärten fünf Jahre als vermisst gegolten hatten. Einen von ihnen sahen wir auf der Pressekonferenz sprechen. Er lächelte, als er der Welt erzählte, dass er und seine beiden Leidensgenossen es nie für möglich gehalten hätten, dass dieser Tag einmal kommen werde. Ich weiß noch, dass ich zu meiner Mutter sagte, wie glücklich er aussehe und wie sehr er sich darüber freue, endlich frei zu sein.


»Sein Gesicht mag glücklich aussehen – seine Augen nicht«, hatte Mum erwidert. »Schau dir immer die Augen an, Rosie. Sie erzählen dir die wahre Geschichte.«

Tränen waren ihr in die Augen gestiegen, als sie das sagte, und ich weiß noch, wie sie aufgestanden und zum Fernseher gegangen war. Mit beiden Händen hatte sie die untere Gesichtshälfte des Mannes bedeckt. Und es stimmte: In seinen Augen standen Angst, Schmerz und unbeschreibliche Qual. Als Mum ihre Hände wieder wegnahm, kehrte das Lächeln zurück, aber die Augen blieben seltsam leblos.

Ich habe gelernt, Leuten in die Augen zu schauen, und folglich schon in jungen Jahren teils schreckliche Wahrheiten gesehen. In Mums Augen beispielsweise, als sie das mit Dad erfahren hatte. Oder in Bens Augen, kurz bevor ich Boston verlassen hatte. Am schlimmsten war, dass ich es fast jeden Tag in meinen Augen sah. Manchmal wünschte ich mir, dass Mum mir das nie gesagt hätte. Manchmal ist es besser, wenn die Wahrheit verborgen bleibt.

Eds Augen hatten mir heute richtig Angst gemacht. Sie erzählten eine völlig andere Geschichte – eine Geschichte, von der niemand etwas zu ahnen schien. Aber so ganz schlau wurde ich nicht daraus. Das strahlende Blau seiner Augen war normalerweise warm und freundlich, stets schienen sie ungeduldig auf eine Gelegenheit zu warten, verschmitzt zu funkeln. Aber heute Nachmittag waren seine Augen kalt gewesen, durchdringend, fragend – argwöhnisch gar. Das hatte ich bei ihm nie zuvor gesehen, und es beunruhigte mich. Er hatte gesagt, dass alles okay sei. Sein Lächeln und sein Kuss hatten sagen sollen, dass alles okay sei. Das könnte ich ihm glauben, wenn ich wollte – und ich wollte es ihm glauben –, und doch blieb da ein hartnäckiges Fragezeichen. Denn während er mir beteuert hatte, dass alles okay sei, hatten seine Augen geschwiegen.


Auf dem Heimweg stellte ich fest, dass auch die Augen meines Bruders etwas verbargen. James berichtete mir glückstrahlend, was er den Tag über Schönes gemacht und mit wem er sich alles getroffen habe, doch ich wurde das ungute Gefühl nicht los, dass er mir etwas verschwieg. Dieses Gefühl hatte sich seit gestern stetig verstärkt, und bislang hatte er wenig getan, um meine Befürchtungen zu zerstreuen.

Zwei Stunden später, als James und ich uns auf den Weg ins Blue:One machten – das derzeit angesagteste Restaurant in New York –, hatte sich daran wenig geändert. Es überraschte mich, dass James dort einen Tisch bekommen hatte. Sogar Celia, die normalerweise überall eine Reservierung bekam, hatte sich einen Monat gedulden müssen. Das Restaurant befand sich im unteren Geschoss eines der besten Hotels am Broadway und wurde von Schauspielern, Fernsehstars, Filmleuten und zahlreichen Anwälten frequentiert. Doch nicht nur auf eine Tischreservierung musste man eine Weile warten: Angeblich gab es eine vierseitige Warteliste für Jobanwärter, was sich vielleicht damit erklären ließ, dass das Blue:One bei jungen Schauspielern als die Adresse galt, wo man sich sogar beim Kellnern den wirklich wichtigen Leuten präsentieren konnte.

James und ich wurden zu einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants geführt. Das Blue:One machte seinem Namen alle Ehre: Die dunkelblauen Wände wurden von blassblau-grünlichen Bodenlichtern angestrahlt. An der türkisblauen Decke funkelten zwischen weißen Halogenleuchten winzige Lichter wie kobaltblaue Sterne, was ein ziemlich aquatisches, doch erstaunlich gemütliches Ambiente schaffte. Kellner in weißen Hemden und marineblauen Hosen, über dem Arm ein blaues Leinentuch, huschten lautlos und routiniert zwischen den blauweiß eingedeckten Tischen
umher. In zwei der Wände war ein riesiges Aquarium eingelassen, in dem sich kleine Fische in allen nur erdenklichen Farben tummelten. Wenn man ihnen eine Weile zuschaute, sah es fast so aus, als bewegten sie sich im Einklang mit den Kellnern.

Als unser Kellner zwei Mojitos brachte, bestellten wir auch gleich das Essen.

James nahm einen Schluck von seinem Drink und schaute mich an. »Okay, Rosie – was ist los?«

»Wie bitte?«

»Tu nicht so. Du hast den ganzen Abend kaum ein Wort gesagt.«

Ich lächelte ihn an. »Gar nichts ist los, James. Ich hatte einfach nur einen anstrengenden Tag.«

»Puh, Glück gehabt! Ich hatte schon Angst, du würdest hier Riesenprobleme wälzen, und ich müsste dich den ganzen Abend ausquetschen, um zu erfahren, was los ist.« Sichtlich erleichtert lehnte James sich zurück. Besonders einfühlsam oder beharrlich war er noch nie gewesen. Aber genau das mag ich ja an meinem Bruder – er stellt keine unangenehmen Fragen. Auch jetzt gab er sich mit meiner Antwort zufrieden und fuhr ohne Umschweife fort: »Ich hatte einen richtig tollen Tag heute …«

»Ach ja?«

»Oh ja. Erst total touristisches Sightseeing – du weißt schon: Empire State Building, Freiheitsstatue, Macy’s –, und danach habe ich mich mit einem alten Freund aus Oxford getroffen.«

»Mit wem?«

»Erinnerst du dich noch an Hugh Jefferson-Jones?« Und wie. Meine Freundinnen und ich haben ihn immer Huge Jefferson-Jones genannt, weil er so groß und imposant war und sein bloßer Anblick einen ziemlich nachhaltigen
Eindruck auf unsere empfänglichen Gemüter machte. Und wir waren nicht die Einzigen, die ihn so nannten: Es hieß, dass auch etliche seiner Kommilitoninnen – und sogar zwei Dozentinnen! – ihn »riesig« fanden, wenngleich aus völlig anderem Grund … An den Wochenenden war Huge oft bei uns zu Besuch, um mit James zum Segeln oder Bergsteigen zu gehen. Ich war damals sechzehn, und alle meine Freundinnen waren scharf auf ihn. Huge war der geborene Herzensbrecher, jemand, der von Natur aus einfach umwerfend war. Das wusste er allerdings auch – schon mit neunzehn. Mit seinen ein Meter vierundneunzig überragte er sogar noch meinen Bruder (sehr zu James’ Verdruss) und hatte einen gestählten Körper, wie ich ihn bis dahin nur in Actionfilmen gesehen hatte. Er war der Captain des Ruderteams und der Star der Theatergruppe, ein richtiger Allround-Held. Seine Familie war zudem steinreich, er sprach perfektes Queen’s English mit so tiefer, samtener Stimme, dass mir ganz flau im Bauch wurde. Kurzum: Ich war total in ihn verknallt, aber da mein Vorsatz, niemals nie zu heiraten, damals noch ungebrochen war, beschränkte ich mich aufs Anschauen.

»Wie geht es ihm?«, fragte ich.

James lächelte. »Ganz der Alte. Immer noch sehr gefragt bei den Frauen. Und immer noch durch und durch ein Schnösel. Er arbeitet jetzt beim britischen Generalkonsulat und geht bei den Vereinten Nationen ein und aus.«

Bei der Vorstellung, dass es jetzt praktisch sein Job war, Damen von Welt mit seinem Charme zu betören, musste ich grinsen. »Ich könnte mir vorstellen, dass er der geborene Diplomat ist. Gut reden konnte er schon immer.«

»Nicht nur reden«, lachte James und ließ die Eiswürfel in seinem Glas klirren. »Er hat übrigens nach dir gefragt.«

»Hat er? Was hat er gesagt?«


»›Wie geht es dem süßen kleinen Pummelchen?‹, hat er gesagt.« James lachte, als er meine Miene sah. »Er konnte kaum glauben, dass du jetzt auch hier lebst. Ich habe ihm gesagt, er soll sich am Samstag die New York Times holen und sich selbst davon überzeugen, wie sehr du dich verändert hast. Deine Karte habe ich ihm auch gegeben und gemeint, dass du Devereau Design zwar nicht das Wasser reichen könntest, aber dass er gut daran täte, seine ehemaligen Landsleute zu unterstützen.«

»Danke, James.«

»Gern geschehen.« Sarkasmus hat mein großer Bruder noch nie kapiert. »Also wir waren zum Lunch, und dann hat er mir das Konsulatsgebäude gezeigt. Er hat sich übrigens gerade von seiner zweiten Frau getrennt.«

»Seiner zweiten? Ich wusste nicht mal, dass er überhaupt verheiratet war.«

»Natürlich war er das – hast du damals auf dem Mond gelebt, Rosie? Das musst du doch mitbekommen haben, oder? Die erste hatte er noch auf der Uni kennengelernt, gleich nach dem Abschluss geheiratet und sich nach anderthalb Jahren wieder scheiden lassen. Dann hat er die Stelle am Konsulat bekommen, wo er sich mit einer Praktikantin aus der Stadtverwaltung eingelassen und sie schließlich geheiratet hat. Das ging immerhin sechs Jahre. Sie hat ihn vor ein paar Monaten für einen seiner Kollegen verlassen.«

»Schön blöd, überhaupt zu heiraten«, meinte ich. Und komisch, aber ich hätte schwören können, dass James kurz zusammenzuckte. Ich sagte nichts, beobachtete ihn aber ganz genau, als er schneller zum nächsten Thema sprang als Celia in Bestform.

»Ah … prächtig. Unser Essen kommt, wurde auch Zeit. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich sterbe vor Hunger …«
Zu Hause fand ich eine Nachricht von Celia auf dem Anrufbeantworter, und während James Tee machte, rief ich sie kurz zurück.

»Rosie, Darling, ich habe eben die Fahnen für dein Feature am Samstag bekommen. Es ist wunderbar, du wirst begeistert sein, Honey! Morgen bin ich mit Henrik im The Aviary zum Lunch verabredet – vielleicht können wir uns ja vorher treffen? Du musst mir in aller Ausführlichkeit erzählen, wie es mit Brent gelaufen ist. Und mit Nate Amie.« Ich konnte hören, wie sie lächelte.

»Woher weißt du denn das schon wieder?«, fragte ich ungläubig.

Celia kicherte. »Ich bin Journalistin, Honey – das ist mein Job. Meine Quelle darf ich leider nicht preisgeben, das wäre höchst unprofessionell …« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein und wartete auf meine Reaktion.

Aber so leicht würde ich es ihr nicht machen. »Stimmt, da hast du Recht. Immer schön deinen Prinzipien treu bleiben.«

Bingo! Celia platzte vor Mitteilungsdrang. »Rosie Duncan, du raubst mir noch den letzten Nerv! Okay, okay, ich sage dir, von wem ich es weiß … aber nur, weil du meine beste Freundin bist und ich dich so sehr mag. Nate hat mich heute Abend angerufen und erzählt, dass er bei dir im Laden war. Und er hat das Wort ›bemerkenswert‹ im selben Atemzug mit deinem Namen genannt!«

Ich überlegte, was er wohl gesagt haben mochte. »Rosie Duncans Laden ist wirklich bemerkenswert« – das wäre okay. »Rosie Duncans Kaffeemaschine macht bemerkenswert guten Kaffee« – auch okay. Aber was, wenn er gesagt hätte: »Schon bemerkenswert, dass Rosie Duncan sich mit diesem Laden über Wasser halten kann«? Oder »Rosie Duncan ist schon bemerkenswert komisch«? Hmmmm.

»Wenn du morgen im Laden vorbeikommst, erzähle ich
dir alles über Nates Besuch«, versprach ich ihr und fügte hinzu: »Du hast mir wahrscheinlich auch Einiges zu berichten. «

»In der Tat«, erwiderte sie süffisant. »Zumal ich heute Abend auch Mimi Sutton gesehen habe.«

»Ah, jetzt wird es spannend.«

James kam mit zwei dampfenden Teetassen ins Wohnzimmer. »Ist das deine durchgeknallte Freundin? Sag ihr schöne Grüße.«

Ich grinste. »Schöne Grüße von James.«

Celias Ton veränderte sich schlagartig. »James? Dein Bruder? Er ist da?«

»Dreimal ja. Stand gestern Abend ganz überraschend bei mir auf der Matte.«

»Aber ich dachte, er wäre in Washington …« Celia klang nachdenklich.

»Ja, war er auch. Er ist nur auf einen kurzen Besuch hier. Samstag früh ist er wieder weg. Alles okay, Celia?«

Kurze Pause. Ich hörte sie atmen. »Ja, kein Grund zur Sorge, Rosie«, meinte sie dann. »Alles okay … Aber ich muss jetzt Schluss machen. Die Zwillinge reisen morgen ab – du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin. Wir wollen heute Abend Pizza bestellen und uns irgendeinen schrecklichen Film anschauen, den die beiden besorgt haben. Gut möglich, dass ich die Nacht nicht überleben werde … Aber wenn doch, sehen wir uns morgen. Mach’s gut, Honey!«

Ich runzelte verwundert die Stirn und legte auf.

»Und, wie geht es der unvergleichlichen Ms Reighton?«, wollte James wissen.

»Gut, glaube ich.« Sicher war ich mir da ehrlich gesagt nicht. »Sie schien ziemlich überrascht, dass du hier bist.«

James ließ sich neben mich aufs Sofa fallen. »Du weißt, dass Celia und ich nicht gerade dicke Freunde sind, Rosie.
Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, haben wir uns mächtig in die Wolle gekriegt – erinnerst du dich noch?«

Und ob. Obwohl ich es gern vergessen würde. Es war eine dieser gut gemeinten, aber leider furchtbar dummen Ideen gewesen, auf die man mit den allerbesten Absichten kommt, um sie dann zeitlebens zu bereuen. Wäre es nicht toll, wenn Celia und James sich kennenlernten?, hatte ich mir überlegt und die beiden in argloser Naivität zum Essen eingeladen. Das war ein Jahr nach meinem Umzug nach New York gewesen. Meine Wohnung war endlich fertig renoviert und eingerichtet – unter anderem mit einem großen Esstisch aus den Zwanzigern, den ich auf dem Flohmarkt aufgetrieben und eigenhändig aufgearbeitet hatte. Also, dachte ich mir, was wäre schöner, als meinen Bruder, meine beste Freundin und deren Lebensgefährten anlässlich der Wohnungseinweihung zu einem gemütlichen Essen einzuladen?

Hatte ich schon erwähnt, dass ich eine unverbesserliche Optimistin bin? Aber selbst mir fällt es schwer, den Ereignissen dieses Abends etwas Gutes abzugewinnen. Soweit ich mich erinnere, fing alles damit an, dass Jerry meinte, es sei ja hinlänglich bekannt, dass Oxford und Cambridge nicht an den akademischen Standard von Harvard und Yale heranreichten – worauf James einen Generalangriff auf die Selbstüberschätzung der Amerikaner startete (»Große Klappe, nichts dahinter«), was Celia zum Anlass nahm, schnell das Thema zu wechseln und von ihrem jüngsten Autorentreffen zu berichten, aber James hatte sich jetzt so richtig eingeschossen und bezeichnete alle amerikanischen Autoren nach Steinbeck als »prätentiöse Abschreiber«. Als ich das Dessert servierte, hatten die Gemüter sich etwas abgekühlt, und meine Gäste saßen sich in eisigem Schweigen gegenüber. Beim Kaffee wagte keiner mehr, den anderen
anzuschauen. Kalte Wut brodelte unter dem Tisch. Dennoch hatte ich die Hoffnung nie aufgegeben, dass Celia und James sich eines Tages doch noch prächtig miteinander verstehen würden. Bislang eine allem Anschein nach vergebliche Hoffnung.

James tat Celias überraschte Reaktion – wie eigentlich alles, was von Celia kam – mit einem genervten Stöhnen ab und verdrehte die Augen, aber mir entging nicht, dass er Angst hatte. Er versuchte es zu überspielen, konnte es jedoch schlecht verbergen (so ähnlich wie die Schmuddelmagazine, die er als Teenie stapelweise unter seinem Bett gehortet hatte – man wusste zwar, dass da etwas war, doch was genau, konnte man nur raten).

Ich beschloss, die Sache direkt anzugehen und bot ihm ein paar Oreos an, um ihm meine Frage ein bisschen zu versüßen: »Jetzt mal raus mit der Sprache, Jim – was ist los?«

»Was soll denn los sein?«, fragte er unschuldig.

»Dein plötzlicher Besuch hier, das tolle Essen heute Abend, Celias Reaktion eben – was hast du dir diesmal eingebrockt? «

James lächelte mich strahlend an, doch es war kaum zu übersehen, wie nervös er war.

»Nichts …« Die Stimme versagte ihm. Er räusperte sich. »Nichts, Schwesterherz. Ich wollte nur mal ein Weilchen aus Washington weg und … Auch wenn du mir das nicht glaubst, aber ich habe dich wirklich vermisst.«

»Ich weiß, dass Mum dich für unfehlbar hält, aber ich mache mir Sorgen um dich. Jetzt mal ganz im Ernst: Wir wissen doch beide, dass du Probleme geradezu magisch anzuziehen scheinst.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fuhr ich fort: »Als ich vorhin vom Heiraten sprach, bist du kurz zusammengezuckt. Was sollte das bedeuten?«

Wieder räusperte er sich. »Das verstehst du nicht, Rosie.
Das verstehen nur Männer.« Er grinste, doch ich sah, dass ihm der Schweiß ausbrach. »Ich bin vierunddreißig – da denkt man nicht mal ans Heiraten! Nein, jetzt mal im Ernst, ich habe gerade viel zu viel Spaß im Leben, um mir darüber Gedanken zu machen. Außerdem finde ich das eine ziemlich seltsame Bemerkung – ausgerechnet von dir …« Autsch, das saß. Ich sah beiseite. Da verging auch ihm das Lächeln, und er griff nach meiner Hand. »Glaub mir, es ist alles in Ordnung. Machen wir uns doch einfach ein paar schöne Tage zusammen … Du weißt, dass du als Erste davon erfahren würdest, wenn ich Hilfe bräuchte.«

Ich musste lächeln und umarmte ihn. Noch immer langten meine Arme nicht ganz um ihn herum – genauso wie früher. Seine breiten Schultern entspannten sich, und er hielt mich eine Weile in den Armen. »Danke, kleines Schwesterchen«, murmelte er.

Als ich später im Bett lag, meinte ich plötzlich Stimmen zu hören. Ich ließ meine zerfledderte Ausgabe von E. F. Bensons Mapp & Lucia sinken (ein Geschenk von Marnie, das sie in ihrem Lieblingsantiquariat aufgestöbert hatte) und kletterte aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür, unter der noch Licht aus dem Wohnzimmer durchschien. Und jetzt hörte ich es ganz deutlich: James unterhielt sich in gedämpftem Flüsterton. Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. James hockte vornübergebeugt auf seinem Couchbett und sprach eindringlich in sein Handy. Er flüsterte mit heiserer Stimme, und obwohl er mir den Rücken zukehrte, war mehr als offensichtlich, dass es wohl kein sehr erfreuliches Gespräch war.

»… ist doch egal, was ich gesagt habe … ich will aus der Sache raus, kapiert? … Ja, tu, was getan werden muss … Ich … Nein, ich kann so nicht weitermachen … Ich kann es
einfach nicht, okay? … Ja, ja, egal … Hör zu, ich bin Samstag zurück … Genau, reden wir dann … Ähm, nein … Ja, du auch. Gute Nacht.« Er schaltete das Telefon aus, ließ sich aufs Bett fallen und schlug die Hände vors Gesicht.

Lautlos schloss ich meine Tür wieder.
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Am Freitagmorgen schien die Sonne schon viel früher zum Fenster herein, als mir lieb gewesen wäre. Ich hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan und fühlte mich entsprechend zerschlagen, als ich mich aus dem Bett quälte. Ein Blick in den Badezimmerspiegel offenbarte das wahre Ausmaß des Grauens: Rosie Duncan mit genau drei Stunden und sechsundzwanzig Minuten Nachtschlaf. »Wahre Schönheit kommt von innen«, tröstete ich mein Spiegelbild, das sich allerdings wenig überzeugt zeigte. Und ich hätte schwören können, dass ich den Spiegel erleichtert aufatmen hörte, als ich mich endlich abwandte und aus dem Bad trottete.

James schlief noch tief und fest, als ich an ihm vorbei in die Küche ging. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, dem nichts und niemand den Schlaf rauben kann. Und im Laufe der Jahre hatte es so manches gegeben, das ihn um den Schlaf hätte bringen können. (Ich muss es wissen, da ich das Vergnügen hatte, ihn aus unzähligen verzwickten Situationen herauszuboxen, die sensibleren Naturen gewiss lebenslange Schlafprobleme beschert hätten.) In Oxford wurde er »Acht-Stunden-Duncan« genannt, weil er jede Nacht mindestens acht Stunden durchschlief – sogar in stressigen Prüfungsphasen.


Bevor ich aus dem Haus ging, machte ich ihm noch schnell eine Tasse Tee, hockte mich neben das Sofa und berührte meinen Bruder sanft an der Schulter, um ihn zu wecken. Erst regte er sich nur kaum merklich, dann blinzelte er verwirrt, konnte nur mit Mühe die Augen offen halten, blinzelte wieder und versuchte mich zu erkennen.

»Hmmm?«, murmelte er.

»Morgen, du Schlafmütze«, flüsterte ich und musste beim Anblick meines verschlafenen großen Bruders lächeln.

Ein Lächeln huschte über sein schlaftrunkenes Gesicht. »Mmmh … Morgen, Rosie.«

Ich zerzauste ihm die verstrubbelten roten Haare. »Gut geschlafen?«

»Ja, fantastisch … wie immer. Musst du schon los?« Seine braunen Augen waren noch etwas unfokussiert auf mich gerichtet.

»Ja, aber gegen sieben bin ich zurück, also überleg dir schon mal, was du heute Abend machen willst, okay?« Als ich aufstehen wollte, war James auf einmal hellwach und hielt mich zurück. »Rosie, wegen dem, was du gestern Abend gesagt hast … Es gibt tatsächlich ein Problem.«

Ich hatte es geahnt. Mein Magen krampfte sich zusammen. »James, wenn du nicht darüber reden willst, musst du nicht …«

Mit großen Augen sah er mich an und hielt meine Hand noch fester. »Aber genau darum geht es, Rosie. Ich will mit dir darüber reden … aber im Moment geht es nicht. Noch nicht. Gib mir etwas Zeit, und ich werde dir alles erklären. Versprochen.«

Ich widerstand der Versuchung, weitere Fragen zu stellen, machte mich von ihm los und drückte ihm die Teetasse in die Hand.

»Ich werde dich daran erinnern«, meinte ich lächelnd,
doch draußen im Hausflur musste ich mich erst mal einen Moment lang an die Wand lehnen und tief durchatmen, um mich zu beruhigen. Ein leider allzu vertrautes Gefühl drohenden Unheils war über mich gekommen. In was ist er jetzt wohl wieder hineingeraten?

 



Als ich bei Kowalski’s ankam, war noch niemand da. Keine Marnie, kein Ed. Das war ungewöhnlich, gelinde gesagt. Ich machte den Laden also ganz allein auf und wartete auf die Lieferung von Patrick’s. Um halb acht fuhr der grünweiße Lieferwagen vor, und Zac sprang heraus. Zac ist groß und blond, durchtrainiert und sieht umwerfend aus, ist dabei aber so sanft wie ein Kätzchen. Außerdem ist er in Marnie verliebt, obwohl sie bislang jeden seiner Annäherungsversuche mit ganz untypischer Gleichgültigkeit hat ins Leere laufen lassen – untypisch auch deshalb, weil sie mir mehr als nur einmal anvertraut hat, dass sie ihn total süß findet.

Zac hat in derselben Woche bei Patrick’s angefangen wie ich bei Mr Kowalski. Auch er hat einen einträglichen Job in der City aufgegeben, um mit Blumen zu arbeiten, nachdem das schnelle Leben an der Wall Street seinen Tribut gefordert und er mit gerade mal vierundzwanzig kurz vor einem Nervenzusammenbruch gestanden hatte.

»Unser Zaccai ist ein gutes Beispiel dafür, wie Papa uns durch das Wunder seiner Blumen heilen kann«, meinte Mr Kowalski stets sehr weise.

Und etwas Wahres musste daran sein, denn Blumen schienen Zac wirklich glücklich zu machen. Sein Lächeln war ein ebenso vertrauter und allgegenwärtiger Anblick wie sein grünweißes Firmenshirt und der kurze, ebenfalls grünweiße Bleistiftstummel, der immer hinter seinem linken Ohr klemmte. Ed hat schon oft und lange darüber nachgedacht,
warum dieser Bleistift in all den Jahren nie kürzer geworden ist. Konnte es sein, dass alle Bleistifte bei Patrick’s so kurz waren? Oder verbrachte Zac seine Wochenenden damit, seine Bleistifte auf genau die richtige Länge anzuspitzen?

»Morgen, Rosie!«, rief Zac, bevor er ins Heck des Lieferwagens sprang.

»Hi, Zac«, rief ich zurück und lief zum Wagen. Zac ging seine Liste durch und begann Kisten zu stapeln.

»Okay … heute hätten wir Rosen, Grasnelken, Muschelblumen, Lisianthus … sag mal, du kannst nicht zufällig noch eine Extraportion Grün gebrauchen? Jackson’s hat nämlich zu viel geordert …«

»Mmmh …« Ich schaute auf meine Liste.

»Hey, Rosie, du würdest mir einen Riesengefallen tun. Kostet dich auch nichts.« Er lächelte mich an.

»Oh ja, doch. Toll, danke«, sagte ich, denn wer hätte Zacs Lächeln widerstehen können?

Er sprang aus dem Wagen, schnappte sich ein paar Kisten, und ich half ihm, alles in die Werkstatt zu tragen. Während ich den Lieferschein unterschrieb, sah Zac sich suchend im Laden um. »Ist Marnie heute Morgen nicht da?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Oh.« Kurz verflüchtigte sich sein Dauerlächeln. Aber wirklich nur kurz. »Na, dann sag ihr schöne Grüße von Zac, dem Luxuskörper.« Das kleine Glöckchen bimmelte aufgeregt, als er zur Tür hinausstürmte und gleich darauf noch einmal zurückkam. »Sie glaubt, ich wüsste nicht, dass sie mich so nennt – aber ich weiß es.« Durchs Fenster winkte er mir noch einmal grinsend zu, sprang in seinen Lieferwagen und brauste davon.

Kaum war er weg, schlenderte Ed am Fenster vorbei und winkte müde, bevor er in den Laden kam. Als das Glöckchen
ihn freudig begrüßte, verzog er gequält das Gesicht. »Kann man dieses Ding nicht leiser stellen?«

»Zac und ich sind bestens ohne dich zurechtgekommen, Ed«, sagte ich. »Aber vielen Dank, dass du wie versprochen da warst.«

Ed schlug die Hände vors übernächtigte Gesicht. »Oh nein … Tut mir leid, Rosie. Ich hab’s total vergessen … War eine lange Nacht.« So wie er aussah, dürfte das wohl die Untertreibung des Jahres sein.

Ich reichte ihm seinen Kaffee. »Hier. Extrastark, schwarz, zwei Zucker.«

»Du bist wunderbar, Rosie«, murmelte Ed und klammerte sich an den Becher, als hinge sein Leben daran.

»Ja, ich weiß. Trink schon, wird dir guttun.«

Aber eigentlich war ich ziemlich sauer. Und irritiert. Es sah Ed überhaupt nicht ähnlich, derart verkatert zur Arbeit zu kommen – und noch dazu die wöchentliche Lieferung vom Großhändler zu vergessen. Das war in all den Jahren noch nie passiert. Und wo zum Teufel steckte Marnie? Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass sie heute nicht kam. Die Ankündigung meines Bruders, dass es ein Problem gäbe, hatte mich schon genügend aus der Fassung gebracht – musste ich mir jetzt auch noch um verhaltensauffällige Mitarbeiter Sorgen machen?

Nachdem wir genügend Koffein intus hatten, packten Ed und ich die Lieferung aus. Ein Teil der Blumen kam gleich in den Laden, der Rest blieb in der Werkstatt oder kam in den Kühlraum. Nachdem das erledigt war, machte Ed sich am Werktisch an die Arbeit, und ich ging in den Laden, um den Papierkram zu erledigen. Ehe ich es mich versah, war es auch schon neun Uhr.

Ziemlich kleinlaut kam Ed aus der Werkstatt geschlichen, aber wenigstens sah er mittlerweile nicht mehr wie ein
Statist aus Revenge of the Living Dead aus. Er räusperte sich und scharrte verlegen mit den Füßen. »Wegen heute Morgen, Rosie … Vielleicht sollte ich das erklären …«

»Nicht nötig.« Ich lächelte abgeklärt und gab die verständnisvolle Chefin, bevor meine Neugier mit mir durchging. »Obwohl mich schon interessieren würde, wie es gestern mit dem Gesicht von Jean St. Pierre gelaufen ist …«

Ed seufzte. »Ach ja, die schöne Yelena. So schön …« Stöhnend hielt er sich den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Boah … Mein Schädel fliegt gleich auseinander …«

Ich holte eine Packung Schmerztabletten unter dem Ladentisch hervor und warf sie Ed zu.

»Und?«, drängte ich.

Ed holte tief Luft und blinzelte mich an. »Also gut, Miss Marple, sie war genauso schön und charmant wie erwartet …«

»Aber?«

»Aber sie ist scheinbar doch noch mit meinem Freund zusammen und absolut unerbittlich, was das anbelangt.«

»Oh je«, meinte ich mitfühlend.

Ed rieb sich das stoppelige Kinn. »Kann man so sagen. Wir waren erst im Theater, danach im Orso essen – hat mich ein Vermögen gekostet, aber hey, das muss es einem schließlich wert sein. Ich meine, sie ist nicht mal verheiratet … sie und Steve sind erst seit Juli zusammen. Das muss man sich mal vorstellen – seit Juli! Wer macht denn nach zwei Monaten schon ernst?«

»Ja, weißt du, das soll vorkommen …«, meinte ich und ging automatisch in die Defensive.

»Also, ich kenne niemanden, bei dem das so wäre … Danach habe ich sie nach Hause gebracht, wo sie mich netterweise im Taxi zurückgelassen hat, woraufhin ich geradewegs zu Frank’s gefahren bin und mich bis zwei Uhr morgens
habe volllaufen lassen. Total toller Abend – willkommen in meinem aufregenden Leben.« Er rieb sich die Stirn und stöhnte mitleiderregend.

Höchste Zeit für den Rosie-Duncan-Notfallplan – eine Methode, die sich in der Praxis schon tausendfach bewährt hat.

»Hey, mach dir nichts draus«, munterte ich ihn auf. »Ich bin mir sicher, dass Yelena einen total schönen Abend hatte. Ist doch egal, wenn sie nicht mehr wollte. Ich meine, du bist trotzdem ein toller Typ, Ed. Du bist witzig, du siehst gut aus – okay, heute Morgen eher nicht so –, aber vor allem bist du ein wunderbarer Freund!« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Nun ist also eine Frau mal nicht deinem Charme erlegen. Na und? Bleiben noch genügend andere, oder?«

Ed schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren, und plötzlich begann alles ganz fürchterlich schiefzugehen. Statt des dankbaren, erleichterten Lächelns, das ich erwartet hatte, funkelten seine eisblauen Augen mich mit kalter Wut an.

»Das ist deine einzige Antwort auf alle Probleme, was? Optimismus – immer schön positiv denken, dann wird schon alles gut. Ja klar. Irgendwann wird immer alles irgendwie gut. Warum kannst du dir nicht einfach eingestehen, dass das Leben manchmal richtig scheiße ist? Und falls du es noch nicht wissen solltest – mit einem Lächeln oder einem Schulterklopfen wirst du die Welt nicht retten. Da draußen rennen Abertausende Menschen herum, die einsam und allein sind, und du und ich dürften wohl dazugehören. Was hat dein berühmt-berüchtigter Optimismus dir denn jemals Gutes gebracht, Rosie?«

Die Heftigkeit seiner Worte machte mich sprachlos. »Was … wo kommt das denn jetzt her? Ich wollte doch nur …«


Ed schüttelte den Kopf. »Fass dir mal an die eigene Nase.«

»Wie bitte?«

»Zeig dich da draußen, spiel mit. Du hast es eben selbst gesagt: Es gibt genügend andere, die sich mit dir verabreden wollen.«

Ich wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war auf dich bezogen.«

»Dann beziehen wir es jetzt eben auf dich.«

»Ich will aber nicht.«

»Warum blockst du so ab, Rosie?«

Tränen brannten mir in den Augen. »Weil ich nichts getan habe, das es rechtfertigen würde, dass du so mit mir redest!«

»Genau!«, rief Ed. »Du hast nichts getan. Du tust nie etwas, außer anderen Menschen dabei zuzusehen wie sie ihr Leben leben – als wäre das die einzige Möglichkeit für dich, Erfahrungen zu machen. Du verbringst dein ganzes Leben in diesem Laden und versuchst, hinter die Geschichten unserer Kunden zu kommen. Aber was ist deine Geschichte?«

»Hör bitte auf damit. Ich …«

»Ich will dich mal was fragen, Rosie: Was würde Mr Kowalski wohl dazu sagen, wenn er jetzt hier wäre? Hat er uns nicht immer wieder gesagt, wie wichtig es ist, ein reiches, erfülltes Leben zu führen? Er wollte, dass du endlich hinter dir lässt, vor was immer du weggelaufen bist, ehe du hierherkamst. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Noch als wir das letzte Mal telefoniert haben, hat er mich darum gebeten, gut auf dich aufzupassen. Was würde er wohl dazu sagen, dass du sechs Jahre später noch immer keinen Schritt weiter bist? Er wäre enttäuscht, Rosie. Er hat so große Hoffnungen in dich gesetzt, dass du etwas aus deinem Leben machen würdest. Sollte er sich in dir getäuscht haben? Sollte diese Hoffnung mit ihm gestorben sein?«


Seine Worte taten weh. Dass er Mr Kowalski auf diese Weise erwähnte – wo ich ihn doch so sehr vermisste und seinen Rat nie so dringend gebraucht hätte wie jetzt –, war mir schier unerträglich. Ich fühlte mich zutiefst verletzt, wollte aber nicht schon wieder mit Ed streiten.

Als ich endlich wieder Worte fand, klang meine Stimme beängstigend ruhig und kühl. »Danke, ich werde mal drüber nachdenken. Du hast nicht zufällig was von Marnie gehört? Sie sollte längst hier sein.«

Ed wirkte noch immer verärgert. »Oh ja, doch, habe ich. Sie hat mir auf die Mailbox gesprochen, aber ich habe meine Nachrichten erst auf dem Weg hierher abgehört. Marnie hat Grippe. Der Arzt schätzt, dass sie eine Woche ausfallen dürfte. Tut mir leid, ich hätte dir das gleich …«

»Ja, hättest du. Tja, mehr zu tun für uns beide. Also los, an die Arbeit.«

Er seufzte tief. »Hör zu, Rosie, ich …«

Ich ging nach hinten. »Es wäre schön, wenn du den Laden machen könntest. Ich muss mit Brent Jacobs’ Bestellung anfangen, die soll um Viertel nach zehn rausgehen.«

»Okay, kein Problem. Ich kann ja schon mal die Bestellungen für nächste Woche durchgehen.« Er klang verletzt.

Glücklicherweise kam in diesem Augenblick der erste Kunde des Tages herein. Er nickte uns freundlich zu und sah sich dann bei den Schnittblumen um. Ich verzog mich schnell in die Werkstatt, machte die Tür hinter mir zu und begann unverzüglich mit der Arbeit. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich die Stiele leuchtend gelber Rosen abdornte und von Blättern befreite. Ich versuchte mich ganz auf meine Arbeit zu konzentrieren, damit mir das schreckliche Bild aus dem Sinn ging, das sich beharrlich dort festgesetzt hatte: Mr Kowalski, wie er einsam und allein inmitten
einer Blumenwiese starb, erfüllt von tiefer Traurigkeit über meine Unfähigkeit, ein reiches und erfülltes Leben zu führen.

 



Ich denke nicht gern daran, wie Mr Kowalski gestorben ist. Während eines Spaziergangs nahe seines Hauses hat er einen Herzinfarkt gehabt. Die Ärzte meinten, es wäre so schnell gegangen, dass er kaum etwas gemerkt haben dürfte, aber die Vorstellung, dass er da draußen ganz allein gestorben ist, lässt mich einfach nicht los.

Während ich an dem Strauß für Brents Frau arbeitete, spürte ich, wie meine Anspannung langsam nachließ. Blumen sind die beste Therapie, sagt meine Mutter immer. Wer sich mit Blumen umgibt, kann gar nicht schlecht gelaunt sein. Wahrscheinlich hat sie Recht. Blumen haben etwas Beruhigendes, fast Heilsames. Das klingt esoterischer, als es gemeint ist. Vielmehr ist es die einfache Schönheit der Natur – ihre Farben, ihr Duft –, die einen anrührt und mit allem versöhnt. Wenn ich gestresst oder überarbeitet bin, versuche ich mir immer Mr Kowalski inmitten dieser Hektik vorzustellen, und schon schalte ich gleich drei Gänge runter.

Ab und an begegnet man im Leben Menschen, die sich als sehr wichtig für einen erweisen. Und damit meine ich nicht, dass sie reich oder berühmt sind oder viele tolle Beziehungen haben oder anderweitig interessant sind. Ich meine jemanden, der einem durch seine bloße Anwesenheit das Gefühl gibt, ein besserer Mensch zu sein.

Mr Kowalski war so jemand. Er schien immer von Ruhe und Frieden umgeben. Er ruhte in sich und wusste, wer er war. Ich kenne nicht viele Leute, die sich ihrer selbst so gewiss sind. Dafür kenne ich viele Leute, die nach genau dieser Ruhe und Erkenntnis suchen – mich eingeschlossen. Mr
Kowalski konnte auch inmitten der größten Hektik Ruhe finden. Einmal mussten wir einen riesigen Auftrag für eine Hochzeitsfeier wirklich kurz vor knapp fertig bekommen, und ich stresste mich so sehr, dass mir nichts – aber auch gar nichts – gelingen wollte. Mr Kowalski schimpfte nicht, er urteilte nicht. Er stand einfach nur neben mir und legte mir den Arm um die Schultern.

»Immer mit der Ruhe, Rosie. Lass dir Zeit. Hör einfach auf Papa.«

Ich begriff nicht, was er meinte. Wie sollte ich denn auf ihn hören? Da ließ ein breites Lächeln sein faltiges Gesicht erstrahlen.

»Hör einfach den Blumen zu, ukochana. Sie sagen nicht: ›Los, beeil dich.‹ Sie quengeln und sie nörgeln nicht. Ihre Farben sagen ›Frieden‹.«

So ganz begriff ich noch immer nicht (bis heute nicht, um ehrlich zu sein), aber ich fing an, mir kleine Pausen zu gönnen, in denen ich mich ganz bewusst an meiner Arbeit erfreute. Und es funktioniert. Erstaunlich gut sogar.

Manchmal vermisse ich Mr Kowalski so sehr, dass es mir in tiefster Seele wehtut.

Es gibt Leute, die kennt man sein ganzes Leben, und doch haben sie wenig Einfluss darauf, wer man ist und was man tut, andere tauchen nur für kurze Zeit neben einem auf und verändern doch alles. Mr Kowalski gehörte eindeutig zu Letzteren. Auf seine eigene unaufdringliche Art hat er die Leben so vieler Menschen beeinflusst. Ich habe es selbst miterlebt: Kunden, mit denen er ins Gespräch kam, die vielen ungezählten Stunden, die er Marnie geduldig zuhörte, als sie neu bei uns angefangen hatte – im Grunde war er eine Art Therapeut gewesen, dem Marnie ihr viel zu großes Herz ausschütten konnte –, und wie er seinen einstigen Lehrling Ed weiterhin unterstützte, ihn ermutigte, das Beste aus sich
herauszuholen, seine Kreativität auszureizen, und wie er sich dann mit väterlichem Stolz über jeden noch so kleinen Erfolg freute. Ganz zu schweigen davon, wie sehr er mir geholfen hat.

Gleich am ersten Tag, als ich in den Laden kam, der einmal mein eigener werden würde, hat Mr Kowalski etwas in mir gesehen, das allen anderen zu entgehen schien. Mein Selbstvertrauen war am Tiefpunkt, ich traute mir kaum noch etwas zu, aber Mr Kowalski durchschaute mich. Anders als Ed, Marnie oder Celia hat er mich auch nie gefragt, weshalb ich nach New York gekommen war. Wahrscheinlich hatte er so seine Vermutungen, aber er fragte wie gesagt nie danach und nahm mich einfach so, wie ich war.

Mr Kowalski war uns allen eine Vaterfigur – und noch viel mehr. Er war unser Vertrauter, unser Lehrer und Freund, manchmal auch unser Advocatus Diaboli. Und all das schätzte ich an ihm – und ich brauchte es. Mein Vater war eher selten zu Hause gewesen, und sein Interesse an mir hatte sich in Grenzen gehalten. Als er seine Familie schließlich verließ, erlosch sein Interesse ganz. Das letzte Mal habe ich von ihm gehört, als er mir schrieb, dass er auswandern werde und keinen Kontakt mehr wünsche. Meine Mutter hatte derweil tausend andere Sorgen gehabt – sie musste den Laden am Laufen halten und mit meinem Bruder zurechtkommen, der schon früh ein Talent dafür entwickelte, in Schwierigkeiten zu geraten. Und nachdem Dad sich endgültig aus dem Staub gemacht hatte, waren ihre Sorgen nicht gerade weniger geworden.

Vermutlich hat auch Mr Kowalskis Glaube sein Denken und Handeln geprägt, aber ich fand immer, dass es eher eine Frage der Persönlichkeit war. Ich weiß noch, wie er mich einmal anlächelte, und seine wachen Augen schienen mehr zu sehen, als er jemals sagen würde.


»Ach, Rosie. Immer musst du alles hinterfragen, immer deiner Sache so sicher sein. Es ist gut, Fragen zu stellen und zu zweifeln, aber manchmal muss man auch Dinge einfach hinnehmen, die den eigenen Horizont übersteigen und die man nicht begreifen kann. Ich bin der, der ich bin, weil Papa der ist, der er ist. Ihm zuliebe versuche ich, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Das eine hängt mit dem anderen zusammen, das lässt sich nicht voneinander trennen.«

Nach all den Jahren, in denen er so hart gearbeitet hatte, war Mr Kowalski nur ein Jahr in Warschau vergönnt gewesen, ehe er starb. Mir schien das immer ein ziemlich magerer Lohn für ein langes, entbehrungsreiches Arbeitsleben, aber seine Tochter Lenka schrieb mir nach seinem Tod, dass sie ihn nie glücklicher gesehen hätte als in der kurzen Zeit, die er in seiner geliebten Heimat verbracht hatte. Lenka schickte mir ein schmales, ledergebundenes Album, in dem Mr Kowalski getrocknete Wildblumen gesammelt hatte. Kein Tag sei vergangen, in denen er nicht durch die Wiesen nahe seines Hauses gestreift sei oder an seinen Herbarien gearbeitet habe. Es liegt jetzt auf meinem Nachttisch, und ich nehme es oft zur Hand. Wenn ich Mr Kowalskis handschriftliche Notizen lese, die sich um die wunderschön bewahrten Blumen ranken, fühle ich mich ihm wieder ganz nah.

Ich band den Strauß fertig und warf einen prüfenden Blick darauf. Dann zog ich mir einen Stuhl heran, setzte mich und schaute auf die Uhr: Viertel vor zehn. Müde rieb ich mir die Augen und spürte, wie der fehlende Schlaf der letzten Nacht mich langsam einholte. Ich merkte nicht mal, dass die Tür aufging und Ed hereinschaute.

»Du siehst fertig aus«, meinte er. Ein Friedensangebot war das noch nicht, aber immerhin Aussicht auf einen Waffenstillstand.


»Bin ich auch. Ich habe schlecht geschlafen. James ist für ein paar Tage zu Besuch, und ich scheine sogar im Schlaf zu merken, dass er da ist.«

Ed hielt mir einen Kaffeebecher hin. »Soll ich dir von Old Faithful bringen.« Ich meinte die Andeutung eines Lächelns zu erkennen. »Darf ich reinkommen?« Er stand noch immer etwas zögerlich an der Tür.

»Ja, klar.« Ich stand auf und ging ihm entgegen. »Danke.«

»Wenn du willst, fahre ich die Bestellung von Mr Jacobs aus. Ich … ähm, ich würde auch gern einen kurzen Abstecher nach Hause machen – war heute noch nicht unter der Dusche.«

»Kein Problem. Lass dir ruhig Zeit.«

Ed nickte und wollte gehen. An der Tür drehte er sich nochmal um. »Du weißt, dass du die beste Freundin bist, die ich habe, oder?«

Was er vorhin gesagt hatte, schmerzte noch immer, aber ich lächelte. »Ja, weiß ich.«

 



»Neuigkeiten, Rosie!«, rief Celia, als sie in den Laden gerauscht kam und sich auf dem Sofa niederließ. Sie winkte mich herbei und wedelte mir mit einer schon etwas mitgenommen aussehenden Ausgabe der New York Post vor der Nase herum. »Schau, schau, schau!« Aufgeregt zeigte sie auf die Zeitung.

»Wo hast du die denn her, Celia?«, fragte ich angesichts des zerfledderten, von Kaffeeflecken übersäten Blattes, das eine Handbreit vor meinem Gesicht flatterte.

»Jemand hat sie in der U-Bahn liegen lassen. Aber ist doch egal. Schau dir das an!«

»Oh toll, Bloomingdale’s hat ab Dienstag Schlussverkauf! «, rief ich betont überschwänglich.

Celia ließ die Zeitung sinken und bedachte mich mit
einem strafenden Blick. »Rosie Duncan, du hast mich wirklich nicht verdient.«

»Aber du kommst trotzdem nicht von mir los, was? Okay, ich werde ab jetzt nett sein.« Sie hielt die Zeitung wieder hoch, und ich staunte nicht schlecht, als ich sah, was Celia so in Aufruhr versetzte. »Seit wann liest du denn Gloria Weinbergs ›Stadtgespräch‹-Kolumne?«, fragte ich lachend. »Wie konnte es nur so weit kommen?«

Celia verzog das Gesicht. »Ich bitte dich, Rosie, du weißt, dass ich die Frau nicht ausstehen kann. Sie erdreistet sich, ihren Klatsch und Tratsch Journalismus zu nennen. Sie ist eine Schande für unseren Berufsstand – ach, was sage ich, eine Schande der Schriftkultur! Aber mir ist da was ins Auge gefallen …«

Unter einem glamourösen Foto von Ms Weinberg wurde »NY – Oh My!« getitelt, und darunter folgte die Kolumne:

 



GROSSE Neuigkeiten über einen GROSSEN Tag in der City … Aus SEHR zuverlässiger Quelle durfte ich erfahren, dass wir bald einen unserer begehrtesten Junggesellen verlieren werden (schluchz!). Stadtgespräch ist, dass Nate Amie, aufsteigender Stern am Verlagshimmel, seiner umwerfend schönen Freundin Caitlin Sutton einen Heiratsantrag gemacht hat (endlich!). Gerüchten zufolge soll er im luxuriösen Landhaus ihrer Familie auf Long Island vor ihr auf die Knie gefallen sein. Meine Quelle bestätigt, dass die Suttons hocherfreut sind. Die Hochzeit ist für das kommende Frühjahr geplant und soll mit einem rauschenden Fest und hochkarätigen Gästen gefeiert werden. Uns bleibt nur, uns über den Verlust eines weiteren wunderbaren jungen Mannes hinwegzutrösten, meine Damen, und dem schönen Paar von Herzen alles Gute und viel Erfolg für die zweifellos sehr erfreuliche Zukunft zu wünschen.


»Dreimal darfst du raten, wer die zuverlässige Quelle war.« Celia lächelte süffisant.

»Wer?«

»Mimi Sutton natürlich!« Als Celia meine Miene sah, griff sie schnell nach meiner Hand. »Rosie, Honey – alles in Ordnung?«

»Ja, schon gut. Es überrascht mich nur, dass er gestern nichts davon erwähnt hat, als er …«

»Wie sollte er auch?«, schnaubte Celia. »Es stimmt nämlich nicht! Ich habe Mimi gestern Abend gesehen, und sie konnte über nichts anderes reden. Sie hätte ›ein paar Räder in Bewegung gesetzt‹, um Nate die Entscheidung abzunehmen . Wahrscheinlich hat sie das hier gemeint.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Zeitung. Plötzlich hielt sie inne und sah mich an. »Weißt du, Rosie, du solltest das Ganze mit Humor sehen. Und Nate geht die Sache etwas zu gelassen an, wie ich finde. Er tut einfach nichts! Und ehe er weiß, wie ihm geschieht, wird er eins, zwei, drei Mr Caitlin Sutton sein. Das ist zumindest die Strategie, die Mimi verfolgt – mit Erfolg, wie ich fürchte.« Sie seufzte schwer.

»Brent hatte gestern irgendeine Bemerkung über Nate und die Presse fallengelassen …«, fiel mir auf einmal ein. »Ich habe leider vergessen, was genau es war. Er scheint sich übrigens ziemliche Sorgen um dich zu machen«, wechselte ich das Thema so schnell wie sonst nur Celia, die bei meinen Worten irritiert aufhorchte. »Ich soll dir sagen, dass der alte Bee Jay immer für dich da ist.«

Celias Miene entspannte sich, und sie lehnte sich zurück. »Er ist so süß. Aber er muss sich meinetwegen keine Sorgen machen. Danke, ich rufe ihn nachher gleich mal an. Und Rosie, wegen deines Bruders …«

Celia war wirklich unschlagbar. »Ach ja, ich soll dich ganz herzlich von ihm grüßen«, scherzte ich, doch als ich
ihre Miene sah, verging mir das Lachen, und ich holte tief Luft. »Er meinte heute Morgen, er stecke in irgendwelchen Schwierigkeiten. Mehr will ich ehrlich gesagt auch gar nicht wissen.«

Mitfühlend drückte Celia meine Hand. »Das ist auch besser so, Rosie – glaub mir.«

Ein leiser Unterton in Celias Worten schreckte die kleine Stimme in meinem Kopf auf und ließ sie zu besorgtem Gemurmel anheben. Ich hielt es für besser, nicht weiterzufragen, zumal ich den Eindruck hatte, dass Celia auch nicht die Absicht hatte, mich weiter aufzuklären.

»Herrje – schau mal auf die Uhr, Honey! Ich muss los. Ich rufe dich heute Abend an. Kommst du morgen?«

»Ja, natürlich. Irgendwelche besonderen Wünsche?«

Celia war schon zur Tür geeilt. »Nein, eigentlich nicht. Ich vertraue wie immer auf deinen vorzüglichen Geschmack! « Dann kam sie nochmal zurück, schloss mich in die Arme und hielt mich einen Augenblick zu lang fest, wie ich fand. »Pass auf dich auf, Rosie. Lass dich in nichts reinziehen. Du darfst dich da nicht reinziehen lassen, hörst du?« Und damit eilte sie davon.

 



Ed blieb ziemlich lange weg. Und als er endlich wieder auftauchte, kam er nicht allein.

»… hätte ja nicht gedacht, dass du für die Mets bist. Weißt du was, ich habe Karten für das Spiel nächste Woche – wir könnten zusammen hingehen.«

»Abgemacht, ich bin dabei … Hi, Rosie. Schau mal, wen ich unterwegs aufgegabelt habe.« Ed grinste mich an. »Wusstest du, dass Nate Mets-Fan ist? Und da dachte ich all die Jahre, ich wäre der einzig vernünftige Mensch in einer Wüste von Yankees …«

Nate lächelte. »Hi, Rosie.«


»Hi.«

»Kaffee?« Ed kam zu mir hinter den Ladentisch, um Old Faithful anzuwerfen. Im Vorbeigehen drückte er kurz meinen Arm und meinte: »Mr Jacobs’ Frau war absolut begeistert von dem Strauß, Rosie.«

»Sehr schön – so soll es sein«, erwiderte ich und versuchte sehr beschäftigt und gefasst zu wirken. Was gar nicht so leicht war, denn tatsächlich fühlte ich mich wieder furchtbar flatterig und verunsichert. Warum nur?

Sowie Ed den Kaffee gemacht hatte, entschuldigte er sich und verschwand nach hinten in die Werkstatt. Einen Moment lang herrschte unbehagliche Stille im Laden. Nate lächelte. Ich lächelte zurück. Dann holte ich tief Luft und ging hinüber zur Couch.

»Wo waren wir stehengeblieben? Blumen für die Frau, die schon alles hat, nicht wahr? Sind Ihnen neue Erkenntnisse gekommen?«

Als Nate sich zu mir setzte, wirkte er enttäuscht und erleichtert zugleich. »Ja, könnte man so sagen … ich grübele allerdings immer noch über das nach, was Sie gestern gesagt haben – das mit meiner Geschichte, meine ich.«

»Und?« Ich nahm einen großen Schluck Kaffee und wappnete mich für die Antwort, die unweigerlich auf meine Frage folgen würde.

Er runzelte die Stirn und schien mit sich und seinen Gedanken zu ringen. Nach einer Weile sah er mich an. »Ich weiß es nicht, Rosie. Erschreckend, aber wahr – ich weiß es nicht.«

»Ah … hören Sie zu, Nate – legen Sie nicht zu viel Gewicht auf meine Worte. Natürlich ist es mir wichtig zu erfahren, was ein Kunde mit den Blumen ausdrücken will, die er verschenkt, aber die meisten wissen es selbst nicht. Sie wollen einfach nur ein paar Blumen verschenken, Punkt.
Ende der Geschichte. Meine Aufgabe ist es, dennoch ihre Absichten herauszufinden und in meine Arbeit einfließen zu lassen.«

Gespannt sah Nate mich an. »Und was haben Sie bislang über diesen speziellen Kunden herausgefunden, Ms Duncan?«

»Tja …«

Wie kommt es eigentlich, dass man immer dann, wenn sich einem die Gelegenheit bietet, etwas sehr Treffendes oder Tiefsinniges zu sagen, einen totalen Blackout hat? Hier saß ich nun, mit einem wahren Geschenk von Frage von eben jener Person, die so plötzlich und unerwartet in meinem Leben aufgetaucht war und alles etwas … verkomplizierte, und ich war völlig unfähig, meinen Ruf als Quelle der Weisheit für alle Zeiten zu zementieren. Komm schon, Rosie!, tadelte das kleine Stimmchen. Lass dir was einfallen.

»Ich weiß es auch nicht, Nate«, fing ich an. »Ich weiß ja nicht, wie Sie zu besagter Dame stehen. Vermutlich sind die Blumen doch für eine Dame?«

Nates Augen waren dunkel und reglos auf mich gerichtet. »Ja, doch, sie sind für eine Dame …«

»Es fällt mir schwer, etwas dazu zu sagen.«

Unverwandt sah er mich an. »Bitte sagen Sie, was Sie denken, Rosie.«

»Nun ja … also, wenn ich Sie mir so anschaue … es tut mir leid, aber Sie machen auf mich keineswegs einen verliebten Eindruck. Zumindest nicht leidenschaftlich und … bedingungslos verliebt«, fügte ich schnell hinzu. War ich zu weit gegangen? Unschlüssig hielt ich inne.

»Reden Sie ruhig weiter«, forderte Nate mich auf.

»Vielleicht sollte ich eher sagen, dass Sie nicht so aussehen, wie ich mir einen verliebten Mann vorstelle. Womit ich nicht sagen will, dass ich wüsste … Also, was ich meine, ist,
dass ich nicht …« Hilfe! Verrückte Engländerin redet sich um Kopf und Kragen! Ich versuchte es mit einer anderen Strategie. »Ich habe noch nicht besonders viele Menschen gesehen, denen man ihre Verliebtheit wirklich angemerkt hätte. Bei meinen Großeltern mütterlicherseits war es so – sogar als die beiden schon über achtzig waren, hielten sie immer noch Händchen und beendeten stets die Sätze des anderen. Manchmal hatte man sogar das Gefühl, sie würden ein und denselben Gedanken haben. Aber die beiden waren definitiv eine Ausnahme.« Ich ging im Geiste die Menschen in meinem Leben durch: Mum und Dad, Celia und Jerry, James, Ed, Marnie … Fehlanzeige. Ganz ungelogen: Nie hatte ich einen von ihnen wahrhaftig verliebt gesehen. »Vielleicht täusche ich mich ja, aber ich glaube, wenn man jemanden liebt, sollte man nicht einen ganzen Tag darüber nachdenken müssen, was man für diese Person empfindet. Das sollte dann eigentlich … na ja, offensichtlich sein, oder? Man weiß es einfach. Ich hoffe, das war jetzt nicht zu direkt …«

Nate lächelte, doch in Gedanken schien er weit weg zu sein. »Nein … nein, Sie haben Recht. Ich sollte es wissen. Tue ich aber nicht. Ich … ich weiß es einfach nicht. Die Leute halten mich für verrückt. Ich meine, Caitlin ist schön – natürlich, gar keine Frage. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass … das doch nicht alles sein kann, oder?«

Als ich darauf nichts erwiderte, lächelte er flüchtig. »Und wie sieht es bei Ihnen aus, Rosie Duncan?«

Die Frage traf mich völlig unerwartet. »Wie bitte?«

Nate lachte über meine entgeisterte Miene. »Kalt erwischt, was?«

Mein Herz schlug jetzt so heftig, dass er es gewiss hören konnte. »Ich … ich dachte eigentlich, dass wir über Ihre
Geschichte reden wollten.« Guter Zug, lobte ich mich – das patentierte Duncan-Ausweichmanöver –, wie geschaffen, um lästige Fragen abzublocken. Funktioniert meistens … Nur nicht heute.

Seine dunklen Augen funkelten. »Ja, wollten wir. Aber Ihre Geschichte scheint mir viel interessanter zu sein.«

»Gut möglich. Aber ich will keine Blumen bestellen.« Ein wahrer Geniestreich.

Nate gab sich geschlagen und lachte so laut, dass es bis in die hintersten Ecken und Winkel des Ladens zu dringen schien. »Touché! Sie haben gewonnen. Also reden wir wieder über mich – und nur über mich. Wenn das die Bedingung für unsere Gespräche ist, werde ich mich von jetzt an daran halten. Obwohl mich ja schon interessieren würde, woher Sie so genau zu wissen meinen, wie ein verliebter Mann aussieht …«

Hier näherten wir uns wieder ganz bedrohlich der Gefahrenzone, und ich spürte, wie ich unmerklich auf Distanz gehen wollte, aber etwas in Nates Miene hielt mich davon ab, schleunigst das Thema zu wechseln. Eine unerklärliche Ruhe kam über mich, und dann geschah etwas ganz Seltsames: Ich stellte fest, dass ich mich diesem Mann, den ich doch eigentlich kaum kannte, anvertrauen wollte. Das war mir noch nie passiert. Niemals nie. Meine Worte kamen zögerlich, als ich mich auf unbekanntes Gebiet vorwagte: »Na ja … eigentlich weiß ich auch nicht so genau … einmal dachte ich, dass ich es wüsste, aber …«

»Ja?« Er sprach sanft und leise – fast ein Flüstern.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich mehr erzählen sollte. Ich meine, ich kannte ihn ja kaum. Aber er wirkte so verständnisvoll, dass ich einfach weitersprach.

»Ich hatte mich getäuscht. Und das soll mir nicht nochmal passieren.«


Sichtlich überrascht lehnte er sich zurück und schien zunächst nicht zu wissen, was er darauf sagen sollte. »Das klingt erschreckend endgültig, Rosie«, meinte er schließlich. »Ich hatte Sie für eine unverbesserliche Romantikerin gehalten.«

»Ja, weil ich mit Blumen arbeite – Berufsrisiko«, erwiderte ich lachend und merkte, wie ich meine Verletzlichkeit mit Humor tarnen und so einer ehrlichen Antwort ausweichen wollte. »Ich erlebe jeden Tag so viel Romantik – bei anderen. Und es ist wunderbar – für sie. Ich finde es wunderschön mitanzusehen, wie die Träume anderer Menschen wahr werden, weil …«

»Weil es sicherer ist?«, schloss Nate so scharfsinnig, dass mir sofort wieder ganz unbehaglich zumute wurde.

Ich schwieg. Ich konnte darauf nichts erwidern – nicht, wenn ich nicht völlig die Fassung verlieren wollte.

»Das ist schade«, bemerkte er ruhig. »Also zurück zum offiziellen Gesprächsthema: ich und mein Liebesleben. Wahrscheinlich haben Sie von meiner Verlobung gelesen?«

Dass er es so direkt ansprechen würde, hatte ich nicht erwartet. »Celia hat mir davon erzählt. Sonst wüsste ich es wahrscheinlich nicht, da ich die Post eigentlich nicht lese. Herzlichen Glückwunsch. Vermutlich dürfte das die Frage nach Ihrer Geschichte beantworten.«

Nate wich meinem Blick aus. »Es ist nicht wahr, Rosie. Das heißt, es sollte nicht wahr sein. Ich kann mir immer noch nicht erklären, wie ich plötzlich dazu komme, verlobt zu sein. Komischerweise bin ich nie davon ausgegangen, dass in meinem Leben immer alles gutgeht, aber dann hat es sich eben immer so ergeben.« Er schaute mich wieder an. »Wissen Sie, was ich meine?«

Ich musste lächeln. »Nein, eigentlich nicht. Ich rechne eigentlich immer mit dem Besten – immer, ich bin nämlich
eine unverbesserliche Optimistin –, aber leider scheint es sich nie zu ergeben. Vielleicht sollten wir unsere Leben für eine Weile tauschen. Dann wären wir beide zufrieden.«

Nate strahlte mich an. »Ich mag Sie, Rosie. Können wir Freunde sein?«

Ich war etwas perplex. »Wir sind doch Freunde«, meinte ich lachend.

Nate schüttelte den Kopf und winkte ab. »Nein, Sie verstehen mich nicht. Ich würde Sie gerne besser kennenlernen. Passen Sie auf, ich schlage Ihnen einen Deal vor: Allem Anschein nach könnte mein Liebesleben eine gute Portion von Ihrem romantischen Optimismus vertragen und Sie … Sie bräuchten vielleicht eine gesunde Dosis Pessimismus, um Ihr Herz zu schützen. Ich werde bei Ihnen Blumen kaufen, Sie hören sich meine konfusen Gedanken an, und Old Faithful versorgt uns mit Kaffee. Was halten Sie davon?«

Das war wirklich der seltsamste Vorschlag, der mir je gemacht worden war, aber irgendwie gefiel mir die Idee.

»Okay, Mr Amie – abgemacht.«

 



»Und was hat Nate über Caitlin erzählt?« Celia platzte schier vor Neugier.

»Nichts«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, obwohl ich wusste, dass sie sich damit niemals zufriedengeben würde und der Vulkan kurz vor dem Ausbruch stand. Wie erwartet dauerte es auch nicht lange, bis die samstägliche Stille, die in ihrer Wohnung herrschte, mit einem gewaltigen Ausbruch von Mount Celia ihr Ende fand.

»Er kann doch nicht einfach nichts gesagt haben!«, platzte sie heraus. »Irgendetwas muss er doch gesagt haben?« Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf mehr gefasst. »Nate Amie kann einem wirklich den letzten Nerv töten! Er wird doch wohl wissen, ob er verlobt ist oder nicht!
Herrgott, was denkt dieser Mann sich eigentlich? Und er kann unmöglich in Caitlin Sutton verliebt sein! Merkt er denn nicht, dass sie ihn niemals glücklich machen könnte?«

Ich griff in die Tüte von M&H Bakers und nahm mir noch einen von Luigis legendären Double-Choc-Chip-Cookies.

»Vielleicht erwartet er ja gar nicht, dass sie ihn glücklich macht«, sinnierte ich und biss in meinen Keks, während ich über das nachdachte, was Nate gestern gesagt hatte. »Sein Problem ist, dass er ein Pessimist ist und nie damit rechnet, dass ihm etwas Positives passieren könnte. Trotzdem wendet sich für ihn wider Erwarten immer alles zum Guten. Vielleicht glaubt er ja, dass er auch diesmal wieder angenehm überrascht wird.«

Celia kratzte sich am Kopf. »Seneca«, verkündete sie düster.

»Was?«

Meine durchgeknallte Freundin (die Worte meines Bruders) schüttelte angesichts meiner Ignoranz nur mitleidig den Kopf. »Da habt ihr in England so viel Erfahrung mit Geschichte, und du kennst nicht mal die klassische Antike? Seneca war ein römischer Philosoph, der Pessimismus zu seiner Lebenseinstellung erkoren hatte, damit er niemals unangenehm überrascht wäre, wenn etwas Schlimmes geschehen würde. Seine Theorie lautete, dass man, wenn man immer mit dem Schlechtesten rechne, das Gute als umso glücklichere Begebenheit erlebe, da es grundsätzlich unerwartet komme. Sehr perfide, was er der Nachwelt da eingebrockt hat.«

»Was du alles weißt, Celia! Ich bin beeindruckt.«

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu und sprang jäh auf, als ein neuer Gedanke sie zum nächsten Thema eilen ließ. »Wahrscheinlich hast du es noch nicht gesehen,
aber hier ist es.« Sie zauberte eine makellos unberührte Ausgabe der New York Times hervor, blätterte sie geschwind durch, bis sie den Artikel gefunden hatte, und las mir stolz die Überschrift vor: »›Englische Rose blüht im Herzen von Manhattan‹ – was sagst du dazu?«

Das Foto war gut geworden (und das, obwohl ich total unfotogen bin), und Joshs Artikel war so ausgezeichnet, dass ich ihm sogar die Überschrift verzieh. Zu meiner Erleichterung hatte er sein Augenmerk mehr auf Kowalski’s als auf mich gerichtet und schwärmte in den höchsten Tönen von der »authentischen Atmosphäre« meines Ladens.

»Eine Atmosphäre, die einem gewissen gefühlsverwirrten und Seneca ergebenen Lektor ganz besonders gut zu bekommen scheint«, bemerkte Celia mit dem Feingefühl eines Vorschlaghammers. »Er will jetzt also regelmäßig vorbeikommen? «

Ich lächelte. »Das hat er zumindest gesagt.«

»Und es macht dir nichts aus?«

»Nein, überhaupt nicht«, meinte ich achselzuckend. »Ich finde ihn nett.«

Celia nahm sich einen Keks und blätterte in der Zeitung. »Oh, das freut mich«, meinte sie betont beiläufig. »Das freut mich sehr …«
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Nate kam nun tatsächlich regelmäßig vorbei. Und seit der Herbst Manhattan fest in seinem farbenfrohen Griff hatte, stattete er meinem Laden praktisch jede Woche einen Besuch ab – meistens am Donnerstagnachmittag, wenn er sich unbemerkt aus dem Büro fortstehlen konnte –, und unsere Freundschaft schien mit jedem Gespräch prächtiger zu gedeihen. Ich mochte Nate. Ich mochte ihn wirklich. Mir gefiel seine unbeschwerte Art, mit der er so mühelos durchs Leben kam, und mir gefiel der Respekt, den er vor mir und meinem Beruf hatte. Nichts schien ihm besser zu gefallen, als sich bei Kowalski’s einen Becher von Old Faithfuls Bestem zu gönnen und mir und meinem Team bei der Arbeit auf die Finger zu schauen. Im Laufe der Wochen ertappte ich mich immer öfter dabei, dass ich mich auf seine Besuche schon Tage vorher freute. Es versprach der Beginn einer wunderbaren Freundschaft zu werden: die unverbesserliche Optimistin und der (zugegebenermaßen glückliche) Pessimist, die sich bei Kowalski’s, Ecke West 68th und Columbus, inmitten von Blumen bei einer guten Tasse Kaffee über Gott und die Welt unterhielten.


Eines Donnerstags Mitte Oktober kündigte das Bimmeln des kleinen Glöckchens über der Tür schon kurz nach der Mittagszeit Nates Besuch an. Nach zwei Monaten hatte sein plötzliches Auftauchen immerhin nicht mehr ganz so verheerende Auswirkungen auf meinen Pulsschlag wie noch am Anfang.

»Das ist aber eine Überraschung«, meinte ich, während ich einen großen Strauß gemischter Blumen einwickelte, der von Mrs Katzinger bereits ungeduldig erwartet wurde. Mrs Katzinger war Mitglied der episkopalischen Gemeinde und besorgte jede Woche Blumen für die Kirche, die zwei Blocks südlich von Kowalski’s lag. »Und ich dachte, in der Verlagsbranche würde einem nichts geschenkt?«

»So ist es«, grinste Nate, und seine schokoladenbraunen Augen funkelten so übermütig wie die eines kleinen Jungen, der die Schule schwänzt. »Deshalb sollte man auch beizeiten kleine Fluchten einplanen. Heute beispielsweise – nur falls es dich interessiert – bist du ein pensionierter Geschichtsprofessor, den ich gern unter Vertrag nehmen würde. Du hast mir nämlich ein äußerst faszinierendes Manuskript über englische Industrielle des späten achtzehnten Jahrhunderts zugeschickt, von dem ich kaum noch die Finger lassen konnte.«

Ich überhörte die zweideutige Bemerkung geflissentlich und gab mich betont gelassen. Mrs Katzinger jedoch hob sichtlich amüsiert die Brauen und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Nun, werter Lektor meines Vertrauens, leider muss ich Ihr großzügiges Angebot ausschlagen«, entgegnete ich und lächelte Nate zu. Unser kleines Geplänkel ließ meine Haut vor Glück prickeln. »Ein Professor meines Kalibers ist schließlich nicht käuflich. Aber es hat mich gefreut, junger Mann, dass Sie Zeit für mich hatten. So, wäre das alles, Mrs Katzinger?«


»Ja, doch … ich denke schon«, erwiderte sie ungewohnt zögerlich, und ich sah ihr an, dass ihre Fantasie auf Hochtouren lief.

Am liebsten wäre sie wohl noch geblieben, aber Mrs Katzinger ist eine der Frauen, die immer so viel zu tun haben, stets etwas gehetzt wirken und am liebsten überall gleichzeitig wären. Marnie vermutet, dass für sie sogar Schlafen Stress ist. In dieser Hinsicht ist sie sehr New York – und auf diese Eigenart war ich ganz und gar nicht vorbereitet, als ich hierherkam. In England ist man einfach nur beschäftigt, während New Yorker geradezu manisch sind. Selbst der kurze Abstecher in den Coffeeshop um die Ecke ist eine zeitraubende Tätigkeit von vielen, die wohlgeplant sein will im niemals endenden Wahnsinn ihrer langen Tage. Ed meinte mal halb im Scherz, dass in New York sogar die Obdachlosen einen randvollen Terminkalender hätten. Als er mal ehrenamtlich in einer Suppenküche in seinem Viertel ausgeholfen hatte (er hatte es auf eine der Mitarbeiterinnen abgesehen), glaubte er seinen Ohren kaum zu trauen, als er hörte, wie einige in der Warteschlange sich lauthals darüber beschwerten, wie viel ihrer kostbaren Zeit sie hier mit Rumstehen verschwendeten.

Mit einem bedauernden Kopfschütteln reichte Mrs Katzinger mir das Geld. »Ich danke Ihnen, Rosie. Ach, wenn Sie wüssten, wie viel ich heute noch zu erledigen habe! Die Blumen für die Kirche, das Kaffeekränzchen am kommenden Donnerstag … Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie schwer es ist, guten Kuchen zu einem vernünftigen Preis zu bekommen!«

»Haben Sie es schon mal bei M&H an der Achtundachtzigsten probiert?«, schlug ich vor.

Mrs Katzingers Miene hellte sich auf. »Nein, das habe ich noch nicht. Das ist aber eine gute Idee, vielen Dank! Ach,
und schon wieder eine Sache mehr auf meiner Liste …« Den großen Strauß Blumen in den zupackenden Armen eilte sie zur Tür hinaus. Das silberne Glöckchen bimmelte ihr aufgeregt ein lautes Lebewohl hinterher.

»Du bist wirklich ein unerschöpflicher Quell des Wissens«, bemerkte Nate. »Gehört das auch zum Service?«

»Natürlich. Kowalski’s ist hier im Viertel eine Institution: Wir sind Blumenladen, Therapiezentrum, Fremdenverkehrsamt – und Zufluchtsort für flüchtige Lektoren«, grinste ich.

Nates Augen funkelten vergnügt. »Noch dazu ein so unwiderstehlicher.«

Ich wurde rot und fand es höchste Zeit für einen Themenwechsel. »Kaffee?«

»Ja, bitte.« Sein Blick blieb irritierenderweise auch dann noch auf mich gerichtet, als ich Old Faithful zu überreden versuchte, uns ihren köstlichen Kaffee zu brauen. Nachdem das geschafft war, wechselten wir hinüber zum Sofa.

»Mit ›unwiderstehlich‹ meinte ich übrigens den Laden – nicht mich«, sagte Nate, und ich kam mir ziemlich dämlich vor, weil ich gedacht hatte, er könnte mich gemeint haben.

Als er sein maßgeschneidertes Jackett über die Armlehne warf und seine langen Beine von sich streckte, konnte ich einmal mehr seinen lässig-eleganten Stil bewundern: dunkelgrüner Pullover mit V-Ausschnitt, darunter ein blütenweißes T-Shirt, hellbraune Hose und teure Lederschuhe. Nate war elegantes Understatement in Person.

»Ich liebe diesen Laden, Rosie. Wenn ich hier bin, kann ich endlich mal abschalten und einfach nur ›ich selbst‹ sein – wer auch immer das sein mag.« Er lachte.

»Freut mich, dass ich dir diesen Gefallen tun kann – oder vielmehr mein Laden.«

Nate schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt nicht nur am
Laden, es liegt an dir. Seien wir mal ehrlich: Du bist Kowalski’s. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau dasselbe Gefühl hätte, wenn ich dir anderswo begegnet wäre – nämlich dass ich dir nichts vormachen muss. Mein Leben …« Er suchte nach Worten. »Also, was ich damit sagen will, ist, dass die meisten Menschen gar nicht mich zu sehen bekommen, sondern das, was andere von mir erwarten oder sehen wollen. Weißt du, was ich meine?«

Ehrlich gesagt nicht. »Nein, tut mir leid.«

»Bei Gray & Connelle bin ich der Wunderknabe: ein junger Lektor, der gleich im ersten Monat drei Bestseller unter Vertrag genommen und danach eine steile Karriere im Verlag hingelegt hat. Für meine Eltern bin ich der Goldjunge – schwer vorstellbar, angesichts meiner dunklen Haare –, dem immer alles gelingt und der überhaupt nichts falsch machen kann. Zumindest nicht in ihren Augen. Und für Caitlin bin ich … eigentlich weiß ich gar nicht, was sie in mir sieht – mal abgesehen davon, dass ich ein ziemliches Talent dafür zu haben scheine, sie zu enttäuschen und ihr auf die Nerven zu gehen. Und was Mimi angeht: Sie hat das perfekte Drehbuch für ihren Familienfilm geschrieben und mir meine Rolle längst bis ins kleinste Detail zugewiesen. Der einzige Mensch, der mich so akzeptiert, wie ich bin – der nicht mehr von mir verlangt, als dass ich ab und an auf einen Kaffee vorbeikomme –, bist du. Schau mich nicht so an, Rosie. Ich meine das ernst. Seit ich hier zu dir in den Laden komme, beginne ich alles mit anderen Augen zu sehen. Ich hatte immer alles, mir hat es nie an etwas gefehlt. Aber das war alles nur … es waren Äußerlichkeiten. Ich hatte nie das Gefühl, wirklich ich selbst zu sein oder so gesehen zu werden, wie ich wirklich bin. Du siehst den wahren Nate. Und ich hoffe, dass du mir helfen kannst herauszufinden, wer er eigentlich ist. Mir gefällt, was du in mir siehst, und
ich würde es auch gern selbst sehen. Vielleicht bin ich ja deshalb heute schon so früh gekommen.«

Seine Worte schmeichelten mir, aber ich war auch ein wenig irritiert. Vielleicht täuschte Nate sich ja in mir. So klug und weise, wie er mich darstellte, bin ich nämlich nicht – was ich in der Vergangenheit immer wieder eindrucksvoll bewiesen habe. Wahrscheinlich bin ich einfach nur an Menschen interessiert, an ihren Geschichten und Persönlichkeiten.

Es verblüfft mich immer wieder, wie viele Geschichten ich tagtäglich bei der Arbeit zu hören bekomme. Da könnte ich so allerhand erzählen! Viele unserer Kunden leben hier im Viertel, manche kommen nur gelegentlich vorbei, andere sehen wir fast jede Woche. Manche von ihnen, Mrs Katzinger und Mrs Schuster beispielsweise, waren schon lange vor meiner Zeit bei Kowalski’s Kunden. So wie auch Gloria O’Keefe, die mir erzählt hat, dass schon ihre Großmutter ihr Blumen von Kowalski’s zum Geburtstag geschenkt habe – und Mrs O’Keefe ist mittlerweile selbst Großmutter und kauft bei uns Blumen für den Geburtstag ihrer kleinen Enkelin. Aber seit ich den Laden übernommen habe, sind auch viele neue Gesichter und Geschichten hinzugekommen.

Billy Whitman beispielsweise. Ende letzten Jahres war er das erste Mal im Laden und kam seitdem regelmäßig. Er ist hoffnungslos in die junge Frau verliebt, die das Büro ihm gegenüber hat. Der Höhepunkt seines Tages ist der Augenblick, wenn sie an ihm vorbei zum Wasserautomaten läuft und ihn dabei kurz anlächelt. Wegen dieses Lächelns kann er es jeden Morgen kaum erwarten, zur Arbeit zu kommen. Und obwohl es der einzige Kontakt ist, den er mit ihr hat, hat sie mit diesem Lächeln sein Herz erobert. Jeden ersten Montag des Monats schickt Billy seiner Kollegin Rosen von Kowalski’s – immer rote Rosen, und stets ein Dutzend,
dazu eine Karte, auf der steht: »Von Ihrem Verehrer aus dem Büro«. Wir (Ed, Marnie und ich) haben alle schon versucht, ihn zu überreden, endlich auch seinen Namen dazuzuschreiben, aber bislang hat er sich nicht getraut. Weshalb Miss Emily Kelly noch immer glaubt (oder hofft), dass die Blumen von einem der Abteilungsleiter sein müssen, und sich langsam durch das mittlere Management datet, um ihren heimlichen Verehrer ausfindig zu machen. Billy gibt sich derweil mit ihrem täglichen Lächeln zufrieden und versucht noch immer, den Mut aufzubringen, sie anzusprechen.

Solche Geschichten sind es, die mir bei meiner Arbeit so viel Freude bereiten: kleine Momentaufnahmen aus dem Leben anderer Menschen. Fast ist es so, als würde man nachts durch die Straßen laufen und einen verstohlenen Blick in die hell erleuchteten Fenster fremder Häuser werfen.

Aber nicht alles, was man zu sehen bekommt, ist auch erfreulich. Auf jede schöne, hoffnungsfrohe Geschichte kommen auch ebenso viele, die sehr traurig und erschreckend sind. Wie die des Mannes, der sich vor gar nicht langer Zeit in unseren Laden verirrt und bei uns dreien solches Befremden hervorgerufen hatte, dass noch heute eine kurze Erwähnung des »BlackBerry-Typen« genügt, um Ed und Marnie auf die Palme zu bringen.

Es hatte die ganze Woche in Strömen geregnet, und das Geschäft lief entsprechend schlecht, da sich nur die unerschrockensten New Yorker bei diesem Wetter hinauswagten. Am Freitagnachmittag war so wenig los, dass ich beschloss, früher als sonst zu schließen. Wir waren gerade dabei, den Laden dichtzumachen, als der BlackBerry-Typ hereinkam. Er trug einen gut geschnittenen dunklen Anzug und einen Trenchcoat und war so sehr in ein Gespräch auf besagtem BlackBerry vertieft, dass er Ed gar nicht wahrnahm, der ihn
eben gegrüßt hatte. Ed musste sich ihm praktisch in den Weg stellen, um bemerkt zu werden.

Das zweite, was Ed höllisch auf die Nerven ging, war die Tatsache, dass der BlackBerry-Typ sein Telefonat auch dann nicht beendete. Er murmelte nur »Bleib mal kurz dran, ja? Ich muss hier schnell was erledigen« in das Gerät, und an Ed gewandt kam ein knappes: »Ich brauche ein paar Blumen, okay?«

Ich sah, dass Ed sich die Bemerkung verkneifen musste, die ihm auf der Zunge lag, und stattdessen höflich fragte: »Dachten Sie an etwas Bestimmtes?«

Der BlackBerry-Typ warf einen flüchtigen Blick auf unser wirklich beeindruckendes Sortiment an Schnittblumen. »Egal«, meinte er. »Teuer soll es sein. Geld spielt keine Rolle. « Ehe Ed noch etwas sagen konnte, hing der Typ wieder am Telefon. »Bist du noch dran, Murray? Yeah, kleines Friedensangebot für Susie, damit sie mir nicht noch den letzten Cent abknöpft. Was? Ja, klar, was denkst du – das mit der Kleinen, die ich in Philadelphia aufgegabelt hatte, hat sie spitzbekommen. Hat gleich wieder mit Scheidung gedroht. Ja, ja … immer dasselbe. Was? Schadensbegrenzung … yeah.« Sein Lachen klang so dreckig, dass es fast schon faszinierend war.

Und da aller guten Dinge drei sind, regte sich Ed noch mehr über die Reaktion des BlackBerry-Typen auf, als Ed sich hörbar räuspern und gar winken musste, um den Kunden abermals auf sich aufmerksam zu machen.

»Wart mal, der Typ will was von mir«, sagte der genervt und schaute Ed wütend an. »Was ist?«

Ed biss die Zähne zusammen und lächelte. »Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber ich müsste schon wissen, was Sie sich in etwa vorstellen, und ob Sie es gleich mitnehmen oder geliefert haben wollen.«

Der BlackBerry-Typ verdrehte die Augen und wandte
sich wieder seinem Telefonat zu. »Murray? Ich ruf dich zurück. Die stellen sich hier vielleicht an wegen ein paar Blumen. Ha, wem sagst du das! Jep, bis gleich.« Er steckte sein BlackBerry weg und hob ergeben beide Hände. »So, zufrieden?«

»Schon besser, vielen Dank«, erwiderte Ed, und nur dem BlackBerry-Typen schien der Sarkasmus zu entgehen.

Als der Typ endlich weg war – nachdem er noch drei weitere Anrufe angenommen und etliche E-Mails verschickt hatte –, hatten wir alle so einen Hals! Dafür, dass er seine Frau betrogen hatte (und das in Serie, wie es schien), hatte er herzlich wenig Reue erkennen lassen – tatsächlich hatte er erst dann mit seinen blöden Sprüchen aufgehört, als uns unsere Abneigung wohl gar zu offensichtlich im Gesicht gestanden hatte. Über hundert Dollar hatte er sich sein kleines Friedensangebot kosten lassen, das wohl weniger als Entschuldigung gedacht war, sondern ihm eine teure Scheidung ersparen sollte.

Traurig, aber auch das gehört zum Leben und dem Mosaik aus Geschichten, das diese Stadt und unsere Arbeit so einzigartig und interessant macht.

 



»Denkst du auch manchmal, dass du eines Tages vielleicht selbst so werden könntest wie der BlackBerry-Typ?«, fragte Ed mich eines Sonntags, als wir auf der weinrot gepolsterten Fensterbank des Caffe Marco an der Lafayette Street in NoLita saßen und bombolini aßen – kleine italienische Donuts, die mit Schokolade, Vanillecreme oder Marmelade (Eds Favorit) gefüllt waren.

Auf unseren Wochenendtouren kommen wir ziemlich oft hier vorbei. Ed ist von der opulenten Einrichtung ganz angetan: große Kristallkronleuchter und weiß lasierte barocke Holzstühle, während die Backwaren, unter der weißen
Marmortheke in spartanischen Glasvitrinen ordentlich aufgereiht, fast schon puristisch wirken. Opulent ist auch der Kaffee – tiefschwarz und so stark, dass er sogar einen Langschläfer wie Ed am Sonntagmorgen wachkickt.

»Nein, ich glaube nicht, dass wir dazu abgebrüht genug wären«, erwiderte ich und trank einen Schluck von meinem göttlichen Espresso, der sofort ein herrlich waches Kribbeln durch meinen Körper jagte.

»Trotzdem. Manchmal mache ich mir schon Sorgen, dass ich eines Tages so sehr mit mir selbst und meinem Leben beschäftigt sein könnte, dass andere Leute mir gleichgültig werden. Wahrscheinlich merkt man das erst, wenn es zu spät ist. Oder gar nicht.«

»Du solltest mit diesem Espresso aufpassen«, meinte ich lächelnd. »Der lässt sogar Eisberge schmelzen.«

»Mach dich ruhig über mich lustig, Rosie, aber weißt du – jeder unserer Kunden könnte so sein, wie wir mal werden. Was hat Mr Kowalski immer gesagt? ›Die Geschichte der anderen ist nur einen Schritt von deiner entfernt.‹« Bei dem Gedanken schüttelte es ihn. »Erinnere mich bitte daran, dass ich mir niemals ein BlackBerry kaufen werde, okay?«

»Das arme BlackBerry konnte nun wirklich nichts dafür, Ed. Der Typ war schon vorher so.«

»Ich weiß, aber wenn man so viele verschiedene Leute sieht, fängt man doch irgendwann an, Vergleiche zu ziehen, oder?« Er steckte sich noch einen Marmeladen-Donut in den Mund, und während er kaute, konnte ich förmlich sehen, wie seine Gedanken auf Hochtouren liefen. »Schau dir doch mal Billy Whitman an: Der hätte sich wahrscheinlich auch nie träumen lassen, dass er sich irgendwann mal in eine Frau verliebt, für die er Hunderte von Dollar ausgibt, weil er sich nicht traut, sie anzusprechen und ihr seine Gefühle zu gestehen.«


Es gibt ja viel in meinem Leben, dessen ich mir absolut nicht gewiss bin, aber eins weiß ich ziemlich sicher – dass ich höchstwahrscheinlich niemals in die Lage von Billy Whitman käme.

»Billy wird es Emily eines Tages schon sagen«, zeigte ich mich überzeugt. »So was braucht einfach Zeit. Und nein, ich mache mir keine Sorgen, dass mir das passieren könnte.«

Ein seltsamer Ausdruck stand in Eds blauen Augen, als er mich nachdenklich ansah. »Trotzdem ein erschreckender Gedanke, oder?«

Und da kam auch schon eine hübsche junge Kellnerin an unseren Tisch, die Ed sofort auf andere Gedanken brachte.

»Hi, ich bin Lydia«, strahlte sie ihn an.

»Hi, Lydia«, strahlte Ed zurück. Ich stöhnte leise und wandte den Blick ab.

Lydia wurde rot und schien verunsichert. »Ähm … kann ich euch noch was bringen?«

»Rosie? Noch Kaffee?«

Ich lehnte höflich ab, aber er hörte mir sowieso nicht zu.

Lydia wandte sich fragend an Ed.

»Also, was den Kaffee angeht, bin ich wunschlos glücklich, aber deine Telefonnummer hätte ich gern.«

Es ist immer wieder erheiternd, den Serientäter Ed in Aktion zu sehen. Gegen den Steinmann-Charme hatte Lydia naturgemäß keine Chance. Ich habe mir dieses Schauspiel schon so oft angesehen, dass ich längst aufgehört habe mitzuzählen, aber es fasziniert mich jedes Mal aufs Neue. Mit seinem unwiderstehlichen Lächeln lässt er jede Frau glauben, sie wäre einzigartig und er hätte nur Augen für sie.

»Na ja, wenn du mich so nett fragst …« Eilig kritzelte Lydia ihre Nummer auf eine Papierserviette und gab sie ihm. Ed wandte nicht eine Sekunde den Blick von Lydia, als
er die Serviette dankend nahm und sie mit großer Sorgfalt in seine Hemdtasche steckte.

»Ab sieben bin ich zu Hause. Du kannst auch noch ganz spät anrufen«, strahlte sie ihn an.

»Das werde ich machen«, erwiderte er lächelnd. »Ich danke dir.«

Er sah ihr noch einen Augenblick nach, dann wandte er sich wieder mir zu. »Was ist?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

Ich lachte. »Du bist unmöglich, Ed! Mit dir kann man nirgends hingehen.«

Zufrieden trank er seinen Kaffee. »Ich verstecke mich nur nicht, Rosie.«

Eine Antwort blieb mir zwar erspart, aber …

»Ja, wen haben wir denn da?«, unterbrach uns eine irgendwie bekannte Stimme. Das Herz rutschte mir in die Knie, als ich Philippe Devereau an unserem Tisch stehen sah, die teuer gewandeten Arme vor der breiten Brust verschränkt, die Dauerbräune zornig gerötet. »Die untalentierte Rosie Duncan und ihren … ihren struppigen Wachhund, wenn ich mich nicht täusche.«

Mein warnender Blick hielt Ed davon ab, etwas zu sagen, das er später unter Umständen bereuen könnte.

»Philippe, das ist aber eine Freude. Haben Sie heute Ihren freien Tag?«

Philippe schnaubte verächtlich. »Manche Menschen haben auch noch ein Privatleben, Ms Duncan. Ich befinde mich ja in der glücklichen Lage, mich in meinem Laden nicht um alles selbst kümmern zu müssen – im Gegensatz zu manch anderen.«

»Ich bin stolz auf Kowalski’s«, meinte ich lächelnd und hob meine Kaffeetasse. »Auf dass es sich immer seinen Charme bewahren mag.«


Ehe ich wusste, wie mir geschah, hieb Philippe mit der Faust auf den Tisch, dass weißes Porzellan, silberne Kaffeekanne und Besteck nur so klirrten. Die anderen Gäste verstummten und starrten zu dem orange getönten, schwarz gekleideten Mann hinüber, der sich wutentbrannt über unseren Tisch beugte.

»Geben Sie auf, Ms Duncan. Bleiben Sie in Ihrem Revier, bedienen Sie die ignoranten Massen, für die Lilien noch etwas Besonderes sind – aber lassen Sie meine Kunden in Ruhe!«

Ich begegnete seinem Blick unerschrocken und bemühte mich, meine Stimme ruhig und kühl klingen zu lassen: »Ganz im Gegenteil, Mr Devereau, meine Kunden sind etwas Besonderes und verstehen viel mehr von Blumen als Sie. Meine Kunden wissen die Schönheit der Natur zu schätzen – etwas, das Sie schon vor Jahren aus dem Blick verloren haben.« Dem nervös dreinblickenden Assistenten, der sich lautlos an Philippes Seite eingefunden hatte, stockte vor Empörung der Atem. Aber ich war noch nicht fertig. »Und was Ihre Kunden anbelangt, so hatte ich ja bereits gesagt, dass ich es keineswegs auf sie abgesehen habe – vielmehr scheinen sie es auf mich abgesehen zu haben, wofür ich nun wahrlich nichts kann. Und wenn Sie nun bitte entschuldigen würden, aber heute ist mein freier Tag, und ich würde ihn gern in Ruhe genießen.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort!«, zischte Philippe. »Nicht zu fassen, dass ich – Manhattans fraglos bester und begehrtester Floralkünstler – mir das von einer größenwahnsinnigen Blumenverkäuferin bieten lassen muss! Ja, was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«

Jetzt reichte es Ed. Bevor ich ihn davon abhalten konnte, war er auch schon aufgesprungen. »Sie wollen wissen, wer sie ist? Das kann ich Ihnen sagen, Sie kleiner Wichtigtuer.
Sie ist eine kreative und innovative Designerin, die mit Herz und Seele Floristin ist. Diese Stadt braucht einen Laden wie Kowalski’s. Rosie hat ein Gespür für Farben und Formen und die natürliche Schönheit der Blumen, das Ihnen völlig abgeht. Lassen Sie sich eins gesagt sein, Mr Devereau: Kowalski’s wird den Markt so sehr aufmischen, dass Ihnen noch Hören und Sehen vergeht. Und wenn Sie uns nun bitte allein lassen würden.« Kopfschüttelnd setzte er sich wieder. »Schon erstaunlich, wen man hier sonntags so alles reinlässt, was?«

Es rührte mich, dass Ed sich so ritterlich für mich geschlagen hatte. Dankbar lächelte ich ihn an. »Du sagst es.«

Philippe samt Assistent setzten derweil wutschnaubend ihren Abgang in Szene.

 



Blumen sind Geschmackssache – nicht jeder mag dieselben. Und ich wage mir kaum vorzustellen, was Philippes Lieblingsblume ist … Doch das nur am Rande. Celia kann beispielsweise Lilien im wahrsten Sinne des Wortes nicht riechen. Überhaupt ist sie bei Blumen ziemlich pingelig: Auch Hyazinthen und Jasmin finden bei ihr keine Gnade. Weshalb meine Aufgabe als Floristin nicht nur die reine Ästhetik, sondern auch die Analyse ist – was vielleicht auch die Couch erklärt. Blumen, so hat Mr Kowalski uns stets in Erinnerung gerufen, seien wie Menschen: So wie wir alle unsere ganz eigenen, unverwechselbaren Eigenschaften hätten, hätten auch Blumen ihre jeweils ganz spezifischen Farben, Formen, Düfte.

Einmal hat Celia mich gefragt, was wir drei bei Kowalski’s denn dann für Blumen wären. Ich musste gar nicht lange nachdenken. Ed wäre eine Silberdistel oder eine Protea – ein beeindruckendes Äußeres, hinter dem sich ein vielschichtiges Inneres verbarg. Marnie wäre eindeutig eine Gerbera
– bunt, fröhlich und unverwechselbar. Bei Mr Kowalski musste ich immer an eine Chrysantheme denken – rund und ausgeglichen, unprätentiös und solide, vielschichtig, doch irgendwie auch zugänglich und vertraut.

Celia selbst ist übrigens ganz einfach: Sie wäre eine Gladiole – stolz und unerschrocken, ein bisschen grell und nicht zu übersehen, für manche unwiderstehlich, für andere gewöhnungsbedürftig und überzüchtet. Und ich … Tja, ich mache meinem Namen alle Ehre: Ich bin durch und durch eine Rose – außen voller Leben, doch unter der schönen Blüte unglaublich gut gegen alles von außen gewappnet. Auch die Dornen sind nicht ohne Grund da: Sie waren nötig, damit ich wieder nach vorn schauen und mich dem Leben stellen konnte.

Wenn ich Nate noch auf die Liste setzen würde, wäre er wahrscheinlich ein Gänseblümchen: sorglos und glücklich, gleichmütig der Welt seine Sonnenseite zeigend, unter der sich jedoch – ähnlich den dicken, dunklen Blättern unter der leichten, hellen Blüte – ein weitaus tieferes und komplizierteres Wesen verbarg.

Derzeit genügte es mir völlig, mich an Nates heiterer, sonniger Seite zu erfreuen, doch ich merkte, dass seine verborgenen Eigenschaften zunehmend an die Oberfläche drängten. Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto klarer wurde mir, dass sich hinter dem unkomplizierten Äußeren noch ganz andere Dinge abspielten. Ob er sich das eingestehen und seine wahre Geschichte entdecken würde, blieb abzuwarten.

 



Wie kaum anders zu erwarten, war Celia auch weiterhin höchst interessiert an meiner Freundschaft mit Nate. Jede neue Entwicklung wurde von ihr bis ins kleinste Detail analysiert. Die meisten ihrer Verhöre fanden beim Essen statt –
entweder in ihrer Wohnung oder in einem der zahlreichen Restaurants und Cafés, in denen sie sich ebenso zu Hause fühlte.

»Ist Brunch nicht eine göttliche Erfindung?«, seufzte Celia eines Samstagmorgens und butterte ein getoastetes Brioche. »Wer immer sich das ausgedacht hat, sollte umgehend heiliggesprochen werden.«

»Vielleicht steht ja schon irgendwo ein Denkmal«, lachte ich. »Oder es gibt einen Pfannkuchen, der zu Ehren des Erfinders nach ihm benannt ist.«

»Wenn nicht, wird es höchste Zeit«, fand Celia und fegte mit der Hand ein paar Krümel vom blau karierten Tischtuch. »Vielleicht schreibe ich nächste Woche mal was darüber.«

Brunch ist eine New Yorker Institution – besonders an den Wochenenden und ganz besonders in meinem Viertel. Kaum war ich in der Stadt, machte Celia mich schon mit diesem besonderen Vergnügen bekannt. Und man mag es kaum glauben, aber die Auswahl an Lokalitäten ist so zahlreich, dass kein Brunch-Wunsch unerfüllt bleibt. Heute vergnügten wir uns mit pochierten Eiern, Pfannkuchen, Brioche und knusprigem Speck im Annie’s, einem kleinen, aber feinen (im Sinne von gemütlichen) Restaurant drei Blocks östlich von Celias Wohnung. Es liegt im Souterrain eines alten Brownstones, und der Legende nach soll es mal eine illegale Spelunke gewesen sein, die zu Zeiten der Prohibition in den Zwanzigern berühmt-berüchtigt war. Davon ist jetzt nicht mehr viel zu sehen. Jerry war früher sehr gern im Annie’s gewesen, und er hatte hier einst viele glückliche Wochenenden damit zugebracht, Celia zu hofieren. Celia gibt es zwar nicht gern zu, aber manches aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit möchte sie sich vielleicht doch bewahren. Ich könnte mir vorstellen, dass alte Gewohnheiten sie trösten – irgendwie. So liegt beispielsweise noch immer
sein Mets-Baseball auf ihrem Schreibtisch, und sie kauft ihren Räucherlachs nach wie vor bei Schumann’s Deli, obwohl sie ständig über die horrenden Preise jammert und mir jedes Mal versichert, künftig garantiert woanders einzukaufen.

Im Annie’s ist Platz für maximal zwanzig Leute, und heute waren alle Tische besetzt, weshalb sich auf der steilen Treppe schon eine kleine Schlange gebildet hatte, die bis zur Straße reichte.

»War gut, dass wir so früh gekommen sind«, meinte ich. »Die stehen jetzt schon an, und es ist gerade mal halb elf.«

»Meine Mutter ist der Ansicht, dass man sich bei der Wahl des Restaurants immer nach der Länge der Schlange richten sollte. Läden, vor denen die Leute sich nicht scharenweise die Füße in den Bauch stehen, traut sie nicht über den Weg. Andererseits hasst sie es zu warten, was die ganze Sache etwas verkompliziert. Ich weiß nicht, wie oft ich mit ihr schon reihenweise an absolut reizenden Restaurants mit freien Tischen vorbeigehen musste, bis wir endlich eins gefunden hatten, wo wir uns anstellen konnten – und dann durfte ich mir ihr Gejammer anhören, wie schrecklich es sei, hier so lange warten zu müssen. Ein wahres Dilemma, aber wie geschaffen für meine Mutter, die erst dann zufrieden ist, wenn sie nicht zufrieden ist.«

»Aber du liebst sie trotzdem, oder?«

Celia strich ihre rot karierte Serviette glatt. »Natürlich. Nur ist das nicht immer so einfach, wie ich es gern hätte. Dazu musst du wissen, dass unsere Beziehung schon immer ein bisschen kompliziert war. Ganz anders als bei dir und deiner Mutter. Mom will für mich immer etwas Besseres: besserer Job, bessere Beziehung, besseres Geld … Geschadet hat mir das nicht, nur damit wir uns hier nicht falsch verstehen, aber letztlich ist sie eben auch nie mit dem zufrieden,
was ich mache oder wer ich bin. Irgendwie habe ich immer das Gefühl, dass sie von mir enttäuscht ist, weil es ja schließlich auch noch besser geht. Tja …«, schloss sie, und ihre strahlende Miene ließ vermuten, dass dieses leidige Thema damit abgehakt war, »… und wie ergeht es dir so? Stimmt es, dass du mit Nate letzte Woche im Noguchi Museum auf Long Island warst?«

»Stimmt, waren wir. Es war toll – ich war ganz begeistert von der Ausstellung.«

»Das war für euch beide eine Premiere, oder? Euch außerhalb des Ladens zu treffen?«

Ich musste lachen. »Nate wollte mal ausprobieren, ob wir uns auch in freier Wildbahn unterhalten können. Und siehe da: Experiment geglückt!«

»Aha!«, frohlockte Celia. »Und – hat er in freier Wildbahn verlauten lassen, wie es mit Caitlin steht?«

Gute Frage, aber das war das Seltsame letzten Samstag: Wir hatten praktisch vier Stunden ununterbrochen geredet, aber ich könnte beim besten Willen nicht mehr sagen, worüber genau. Weil ich noch nie auf Long Island war, und Nate einen der Kuratoren des Museums kennt, hatte er den Ausflug vorgeschlagen. Das Noguchi ist wirklich fantastisch. Wir hatten den Fußweg über die Roosevelt Bridge genommen, was – wie Nate aus zuverlässiger Quelle wusste – genau der Weg war, den der Bildhauer jeden Morgen zur Arbeit ins Atelier gegangen war. Es ist unmöglich, dass Isamu Noguchis erstaunlich einfache Skulpturen aus Marmor, Alabaster, Terrakotta und Schiefer einen nicht berührten. Ich hatte den Eindruck, dass es den anderen Besuchern bei der Betrachtung seiner Werke genauso ging, herrschte doch in jedem Raum eine geradezu meditative Ruhe.

Der einzige Moment unserer Unterhaltung, an den ich mich noch genau erinnere, war, als wir durch den Skulpturengarten
schlenderten und die warme Herbstsonne genossen. Wir hatten über irgendetwas anderes geredet, als Nate auf einmal ganz still wurde.

»Es ist wunderschön hier«, sagte ich schließlich, um irgendetwas zu sagen.

Nate blieb vor einer Steinskulptur stehen, über die Wasser rann, und sein Gesicht spiegelte sich gebrochen in der leichten Wellenbewegung.

»Es ist so ruhig und friedlich«, meinte er, und seine Stimme klang weit entfernt. »Hier kann man alles vergessen, was einem sonst so durch den Kopf geht.«

»Zum Beispiel?«

Er seufzte so schwer, dass ich fast zu sehen meinte, wie die Last seiner Sorgen ihn niederdrückte. »Ach, keine Ahnung, Rosie. Manchmal wünsche ich mir, das Leben wäre wie dieser Garten – so ruhig und friedlich, so einfach und klar strukturiert.«

»Klingt schön, würde dich aber wahnsinnig machen.«

Überrascht sah er mich an. »Warum?«

»Weil du ein echter New Yorker bist und inmitten von Chaos und Unvorhersehbarkeit erst so richtig aufblühst. Wäre in deinem Leben alles einfach und klar strukturiert, würdest du dich bald langweilen.«

»Wie gut du mich doch kennst«, meinte er und lächelte zu meiner Erleichterung wieder.

 



»Und was hat er dann gesagt? Hat er Mimi oder Caitlin erwähnt? Oder sonst jemanden?« Celia schaute mich so ungeduldig an wie ein Kind, das wissen will, wann denn nun endlich der Weihnachtsmann komme.

»Nein, das war eigentlich alles. Und dann hat er das Thema gewechselt.« Ich piekste mit der Gabel in das pochierte Ei auf meinem Teller und schaute zu, wie das sattgelbe
Dotter über meine Pfannkuchen sickerte. »Aber ich hatte den Eindruck, dass das mit den beiden abgemachte Sache ist. Nate redet zwar viel davon, was wäre wenn, aber am Ende bleibt er dann doch mit ihr zusammen.«

Das Pärchen am Nebentisch fing auf einmal an zu kichern. Celia und ich schauten zu den beiden hinüber – sie hielten Händchen auf dem blau karierten Tischtuch.

»Hast du auch manchmal das Gefühl, dass es bei allen anderen immer irgendwie weitergeht, nur du kommst nicht von der Stelle?«, rutschte es mir heraus.

Celia seufzte schwer. »Nicht nur manchmal, Rosie. Nicht nur manchmal.«
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Es überrascht mich immer wieder, wie plötzlich die Dunkelheit im Herbst hereinbricht, wenn die kürzer werdenden Tage dem Winter entgegeneilen. Vielleicht ist der Herbst ja meine liebste Jahreszeit – besonders dann, wenn ich durch den Central Park spaziere und die Bäume sich in herbstlich bunte Farbenpracht hüllen. Das mochte ich so an Boston, und bei meinem Umzug nach New York fürchtete ich, dass ich dort vom Wechsel der Jahreszeiten nicht viel mitbekommen würde, doch zu meiner großen Freude ist der Herbst in New York ebenso fantastisch. Von September an scheint die Stadt mit jeder Woche immer verzauberter zu werden, und ab November und Thanksgiving beginnt sie geradezu zu funkeln.

Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich das mit den Amerikanern und Thanksgiving am Anfang nicht so ganz kapiert. Mir kam das Ganze wie ein seltsam archaisch legitimierter Vorwand für ein großes Essen vor, und wenn ich Leute fragte, weshalb Thanksgiving denn so wichtig wäre, konnte es mir auch niemand erklären. Zumindest nicht so, dass ich es verstanden hätte. Doch dann lernte ich Celia kennen und erlebte ein echtes Celia-Reighton-Thanksgiving, und seitdem sehe ich das Ganze mit anderen Augen.
Drei Grundzutaten gehören dazu: köstliches erlesenes Essen, dessen Anblick die britischen Feinkosthändler von Fortnum & Mason vor Entzücken erschaudern ließe, eine Gästeliste, für die Jay Leno über Leichen ginge – und natürlich Celia als vollendete Gastgeberin. Erst als ich an ihrer opulent gedeckten Thanksgiving-Tafel saß, verstand ich, was das Fest meinen amerikanischen Freunden bedeutete. Dazu muss man wissen, dass ihnen von klein auf eingeimpft wurde, dass es sich gehöre, dankbar zu sein. Gerade angesichts des materialistischen Lebensstils, der hierzulande mittlerweile vorherrscht und jeden Tag auf sie einprasselt, scheint das Fest für viele eine tiefere Bedeutung bekommen zu haben. Es ist eine Art Kulturgut, eine Tradition, die alle Amerikaner eint und Ausdruck dieser seltsamen Mischung aus moderner Konsumgesellschaft und einem starken, sehr traditionellen Moralempfinden ist. Beides ist so charakteristisch für die amerikanische Befindlichkeit, für dieses Land, wo jeder seines Glückes Schmied ist und selbst sehen muss, wie er zurechtkommt, Unhöflichkeit und Rücksichtslosigkeit aber dennoch missbilligt werden. Thanksgiving soll einen an seine Wurzeln erinnern und an alles, wofür man dankbar sein sollte. Und mittlerweile wollte auch ich Thanksgiving um nichts in der Welt mehr missen.

»Celia hat mich zu ihrem Thanksgiving-Dinner eingeladen«, verkündete Nate strahlend, als wir mal wieder beim Kaffee saßen und zuschauten, wie tapfere New Yorker draußen dem ungemütlichen Wetter trotzten. »Ich habe gehört, dass es jedes Jahr wieder ein unvergessliches Ereignis sein soll.«

Ich stützte das Kinn auf meinen Kaffeebecher, genoss den dunkel aromatischen Duft und schaute in den grauen Herbsthimmel hinauf. »Stimmt, das solltest du dir nicht
entgehen lassen. Celias Partys sind ja sowieso berühmt, aber an Thanksgiving übertrifft sie sich noch selbst.«

»Sie meinte, ich solle auf jeden Fall großen Hunger mitbringen. «

Ich trank einen Schluck Kaffee und nickte. »Nachdem Celia sämtliche Zutaten für ihr Thanksgiving-Dinner geordert hat, herrscht in New York immer noch einige Wochen lang Lebensmittelknappheit.« Ich überlegte, ob ich die Frage stellen sollte oder lieber nicht. »Kommst du?«

Nates Blick schweifte hinaus auf die Straße. »Kann ich jetzt noch nicht sagen. Nach dem Wochenende weiß ich mehr.«

Achtung, heikles Thema. »Ah … Caitlin möchte vermutlich, dass du an Thanksgiving bei ihrer Familie bist?«

Seine Miene war reglos, seine Stimme ruhig und sachlich. »Nein.«

»Mmmh … verstehe.« Darauf hätte betretenes Schweigen folgen können, doch glücklicherweise wurden wir abgelenkt, weil draußen zwei Taxis mit quietschenden Reifen bremsten und die Fahrer sich mit Schimpfwörtern und Verwünschungen bombardierten. Ich lachte. »Oh, ich liebe New York – so eine freundliche Stadt.«

»Du könntest auch an einer Prügelei noch etwas Schönes finden, oder?«

Ich legte meine Hände in Buddha-Manier auf meine Knie und dozierte: »Unwissender Nate soll von Meister-Optimistin lernen. Rosie Duncan sagt: Mann ohne Optimismus ist in New York wie Old Faithfuls Kaffee ohne gute Gesellschaft.«

Spätestens jetzt hätte Nate zu der Erkenntnis kommen können, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte. Doch er zeigte sich unbeeindruckt und erwiderte: »Und was, oh große Meisterin, will mir das sagen?«


»Keine Ahnung«, meinte ich achselzuckend. »Klang aber gut, oder?«

Er lachte. »Ich bin also gute Gesellschaft?«

»Die bist du«, erwiderte ich lächelnd und fügte mit einem kurzen Blick auf meine Uhr hinzu: »Trotzdem müsste ich mich mal wieder an die Arbeit machen.«

Wie auf ein Stichwort ging in diesem Augenblick die Tür auf, und ein alter Mann kam in den Laden.

»Hallo, Rosie! Der Wind hat mich hierhergeweht, und ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum nur? Und eben ist es mir wieder eingefallen – heute ist ja der zweite Donnerstag des Monats!«

Ich schüttelte Eli Lukichs altersfaltige Hand. »Es ist auch alles bereit«, meinte ich und ging hinüber zum Ladentisch.

Eli folgte mir. »Ach, Sie sind so ein gutes Mädchen, Rosie. Heute Morgen erst habe ich zu meiner Aljona gesagt, was für ein gutes Mädchen Sie doch sind. Sie erinnern mich an meine Mutter – Valentina Nikolajowa, Gott hab sie selig – , damals, als wir noch drüben in der alten Heimat waren. Nie hat sie einen Tag vergessen, an dem es etwas zu feiern gab. Und dabei hat sie nie einen Kalender besessen, stellen Sie sich das mal vor! Sie hatte das alles im Kopf, hat nie was vergessen. An allen Geburtstagen, an den Feiertagen, den Festtagen der Heiligen – immer hatten wir die schönsten Blumen, damals in unserem Haus in Losk.«

Ich reichte Eli einen kleinen Strauß gelber Rosen. Er roch daran und schloss die Augen. »Wunderbar, Rosie, ganz wunderbar. Genau wie sie meiner Mutter gefallen hätten … Die Rosen aus Pater Jennadis Garten waren ihr immer die liebsten.«

Wahrscheinlich hörte ich die Geschichte von Pater Jennadi und seinen Rosen zum hundertsten Mal, aber es war
etwas an Elis Erzählungen aus dem alten Weißrussland, das mich immer wieder aufs Neue in ihren Bann zog. »Erzählen Sie mir von Pater Jennadi, Eli«, bat ich ihn.

Aber Eli hatte inzwischen Nate entdeckt, der unser Gespräch aufmerksam verfolgte. »Seien Sie gegrüßt, junger Mann. Ich bin Eli Lukich und freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Mühsam streckte er seine Hand aus, und Nate sprang rasch auf, um sie ihm zu schütteln.

»Die Freude ist ganz meinerseits. Ich bin Nathaniel Amie.«

Mr Lukich hielt Nates Hand noch einen Augenblick fest und schaute ihm prüfend ins Gesicht. »Ah … Gott segne Sie, Nathaniel Amie, Gott segne Sie.« Dann fiel sein Blick wieder auf mich. »Wie viel bin ich Ihnen schuldig, Rosie?«

»Nur eine Geschichte aus der alten Heimat, Mr Lukich«, erwiderte ich lächelnd. Es war die Antwort, die ich ihm jedes Mal gab, und auf die Eli bereits wartete. Er strahlte über das ganze Gesicht. Fast schien die Freude jede Falte seines zerfurchten Gesichts zu glätten.

»Dann will ich euch mal davon erzählen, wie Iwan Iwanowitschs Kuh im Fluss stecken geblieben ist …«

Und so begann Eli seine Geschichte zu spinnen, zeichnete Figuren, die so farbenfroh und detailverliebt waren wie die bunten Muster auf einer Matrjoschka-Puppe. Er erzählte uns von Iwan, dem Schulmeister, der seiner Mutter eine Kuh gekauft hatte, doch dann feststellen musste, dass das Tier viel lieber das saftige Gras in seinem eigenen Garten fraß. Und so zerrte er das störrische Vieh jedes Mal wieder über die staubige Dorfstraße zum Haus seiner Mutter, das oben am Waldrand lag. Tag um Tag ging das so.

»Achtmal hatte Iwan die Kuh schon zum Haus seiner Mutter gebracht, und achtmal war die Kuh wieder in seinen
Garten zurückgekehrt. Als er sie das neunte Mal hinauf zum Wald gebracht hatte, trat er wutschnaubend den Heimweg an und schritt weit aus, bis sein Missmut sich legte. Er marschierte über Felder, überquerte den Fluss und lief gerade über eine weite Wiese, als er hinter sich einen lauten Platsch hörte. Und was musste er sehen, als er sich umdrehte? Das ungehorsame Tier war von der Brücke gefallen und zappelte nun hilflos im reißenden Fluss! Wieder war die Kuh ihm gefolgt. Aber es half ja alles nichts, und so versuchte Iwan Iwanowitsch sie aus den Fluten zu retten, doch sie steckte zwischen zwei großen Steinen fest. Gerade als er schon alle Hoffnung aufgeben wollte … ja, wer kam da den Hang herab? Iwans Mutter! Und ihr werdet nicht glauben, was dann geschah … Sie beugte sich hinab zur Kuh und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann fasste sie ins Wasser und hob den Stein weg, der das Bein der Kuh einklemmte. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging nach Hause, und die Kuh folgte ihr. Das war die Geschichte von Iwan Iwanowitsch und der ungehorsamen Kuh. So, jetzt muss ich aber los – meine Frau wartet auf mich.« Er verabschiedete sich, und wir schauten ihm noch einen Augenblick nach, wie er mit den gelben Rosen in der Hand davonging. Nate lächelte versonnen. »Was für ein außerordentlicher Mensch … Für wen sind die Blumen?«

»Für Aljona, seine Frau. Sie ist dreiundneunzig, zwei Jahre älter als er. Er meinte mal, dass ihre Hochzeit ihre beiden Familien entzweit hätte.« Da fiel mir etwas ein. »Weißt du noch, wie du mich vor einiger Zeit gefragt hast, woher ich so genau wisse, wie ein verliebter Mann aussieht? Tja, eben hast du einen gesehen. Eli Lukich kommt, seit ich denken kann, jeden zweiten Donnerstag des Monats zu uns in den Laden und kauft seiner Frau einen kleinen Strauß gelber Rosen. Damit hält er dann jedes Mal neu um ihre Hand
an – das macht er so, seit sie vor über siebzig Jahren geheiratet haben. So sollte ein verliebter Mann aussehen.«

Nate pfiff leise durch die Zähne. »Ganz schön hohe Erwartungen. Du musst wirklich eine unverbesserliche Romantikerin sein, Rosie, wenn du das von einer Beziehung erwartest.«

Ein kleiner Seitenhieb, den ich geschickt parierte. »Oh, ich erwarte das keineswegs – aber ich habe ja auch keine Beziehung. «

»Wahre Liebe muss also genauso vollkommen sein wie die der Lukichs?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob eine Liebe heutzutage noch so sein kann wie ihre. Ihre Liebe hat die schlimmsten Hindernisse überwunden, die man sich nur vorstellen kann. Erst wurden sie von ihren Familien verstoßen, später mussten sie flüchten, um der Judenverfolgung zu entgehen. Als sie hier ankamen, hatten sie nichts, und bis heute leben sie praktisch von der Hand in den Mund. Keines ihrer Kinder lebt mehr – sie sind alle noch vor ihrem fünften Lebensjahr gestorben. Ihre Liebe ist das einzig Wertvolle, das sie je besaßen. Sie haben alles aufgegeben, um zusammen sein zu können. Die beiden leben uns vor, was mit der ›Macht der Liebe‹ gemeint ist. Ihnen zu Ehren sollten wir uns nicht mit weniger zufriedengeben.« Ich hielt verlegen inne. »Jetzt habe ich mich aber ganz schön hinreißen lassen«, lachte ich.

Nates Lächeln war warm und herzlich. »Allerdings. Aber das ist schon in Ordnung, denn so lerne ich dich wenigstens richtig kennen.«

 



»Ja, was denn nun – kommt er jetzt zu meinem Thanksgiving-Dinner, oder nicht?« Celia schien am Ende ihrer Geduld, als sie am Morgen des großen Tages (zugleich einer unserer Samstage) aus der Küche kam.


»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. Gedankenverloren nahm ich einen Bagel zur Hand und legte ihn wieder zurück.

»Männer!« Celia setzte sich zu mir an den langen Holztisch und schaute zum Fenster hinaus. »Dieses Jahr bekommt die Thanksgiving-Parade von Macy’s bestimmt Schnee ab. Da liegt so was in der Luft.«

»Kein Wunder – wenn der Weihnachtsmann schon dabei ist.«

Celia schaute mich verdutzt an und lachte. »In dir steckt wirklich noch ein kleines Kind! Wie läuft es eigentlich so bei Nate und dir?«

Das dürfte die indiskreteste Frage des Jahrzehnts gewesen sein, aber Celia stellte sie mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass ich sie ihr nicht übelnehmen konnte. »Gut, danke.«

Doch damit gab Celia, ganz investigative Journalistin, sich nicht zufrieden. Sie war scharf auf eine Geschichte, und sie würde ihre Geschichte bekommen – komme, was da wolle. »Und wie gut genau?«

Ich gab mich geschlagen. »Okay. Also, einmal die Woche kommt er auf einen Kaffee bei Kowalski’s vorbei, meistens montags oder donnerstags, so gegen drei. Und manchmal treffen wir uns auch am Wochenende und gehen irgendwo hin, beispielsweise ins Noguchi-Museum. Oder ins Rubin Museum of Art. Kürzlich waren wir bei einer Lesung im Buchladen des Schriftstellerkollektivs im East Village, den du so magst. Und wir reden.«

Hätte Celia einen internen Druckmesser eingebaut, wäre er jetzt wahrscheinlich im roten Bereich. »Ich weiß, dass ihr redet … Ihr redet schon seit Wochen! Worüber redet ihr denn die ganze Zeit?«

»Also, eigentlich fing alles damit an, dass Nate ›seine‹
Geschichte herausfinden wollte, und jetzt, wo wir uns ein bisschen besser kennen, haben wir den Themenkreis langsam erweitert. Wir reden über alles und jeden – was uns gerade so durch den Kopf geht. Ich kann es nicht erklären, aber ich bin glücklich, wenn ich mit ihm zusammen bin. Er bringt mich zum Lachen, und ich fühle mich wohl. Außerdem gefällt mir, dass er … ja, dass er einfach nicht alles über mich weiß. Er kennt mich nur so, wie ich jetzt bin – nicht, wie ich war, als ich nach New York kam. Oder wer ich in England war. Oder in Boston … Ich hatte völlig vergessen, wie aufregend eine neue Freundschaft sein kann, wenn man wirklich bei null anfängt. Er nimmt mich so, wie ich bin, und versucht mir nicht zu sagen, wie ich mein Leben leben soll. Das gefällt mir. Wir reden also, wir lachen zusammen, wir trinken Kaffee – und es ist einfach wunderbar. Meistens landen wir dann doch irgendwann bei Nate und seinem Liebesleben – aber um deiner Frage zuvorzukommen: Nein, es gibt nichts Neues zu berichten.«

Celia schnaubte gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie erinnerte mich an eine Dreijährige in der Trotzphase. »Dieser Mann ist wirklich nervtötend! Du solltest ihm mal sagen, dass sein einziger Lebenszweck darin besteht, uns über sein spannendes Privatleben auf dem Laufenden zu halten.«

Lächelnd ließ ich meinen Blick zum Fenster schweifen. »Weißt du, Celia, bei unserer letzten Unterhaltung haben wir tatsächlich über mein Privatleben geredet.«

Hätte man Celia gesagt, dass sie die Hauptrolle in einem George-Clooney-Film ergattert hätte, könnte sie nicht mehr gestaunt haben, als sie es jetzt tat. »Was? Oh, Rosie, hast du ihm etwa erzählt, was in Boston passiert ist?«

Jetzt war es an mir, sie entgeistert anzuschauen. »Nein, natürlich nicht! Aber ich habe ihm von Mr. Kowalski erzählt,
und ehe ich es mich versah, habe ich ihm auch von Dad erzählt.«

Celia seufzte theatralisch und hielt sich die Stirn. »Rosie, ich bin schon über vierzig – was zwar außer dir und meiner Mutter niemand weiß, aber eine alte Frau wie mich darfst du doch nicht so erschrecken! Hier, fühl mein Herz … ja, los, fühl schon … ich habe ganz furchtbares Herzrasen!«

»Keine Sorge, du wirst es überleben.«

»Du grausame Engländerin, du«, fuhr sie fort, holte ein paarmal tief Luft und wedelte sich mit den Händen vor dem Gesicht herum, als wäre sie eben den New-York-Marathon gelaufen. »Du hast mich wirklich zu Tode erschreckt – um das wiedergutzumachen, musst du mir ganz genau berichten, wie es zu dieser Unterhaltung gekommen ist. Ich will alles wissen.«

Ich nickte gehorsam und tat, wie mir geheißen.

Nate war etwas später gekommen als sonst. Er wirkte abgehetzt und erschöpft. Beides war ungewöhnlich. »Warum sind in dieser Stadt eigentlich alle unfähig, mal auf etwas zu warten?«, fing er an, kaum dass er zur Tür herein war.

»Hmmm … kein guter Tag, was?«

Das vertraute schiefe Grinsen kehrte zurück. »Das kannst du wohl sagen. Ich hatte heute drei Agenten, die mich alle zwanzig Minuten angerufen haben und wissen wollten, ob ich das Manuskript ihres Autors schon gelesen hätte. Und dann ruft mein Chef an und sagt, wir sollten das neue Manuskript eines Promi-Autors so schnell wie möglich durchpeitschen, weil Fox und Miramax an den Filmrechten interessiert seien. Niemand scheint sich mehr Zeit für irgendwas zu nehmen. Warum können die Leute sich nicht einfach gedulden?«

»Schade, dass du Mr Kowalski nicht mehr kennengelernt hast. Ihr hättet euch prächtig verstanden.«

»Auch wenn es seltsam klingt, aber ich habe manchmal
das Gefühl, als würde ich ihn kennen. Du redest sehr oft von ihm. Manchmal denke ich, dass er für dich fast wie ein Vater war.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Andererseits hätte es mich nicht überraschen sollen. Nates Beobachtungsgabe war ebenso scharf wie Eds aus der Hüfte geschossene Kommentare. Normalerweise ist mein Vater ein Tabuthema. Aber ehe ich es mich versah, erzählte ich Nate alles über Dad: wie er fünfzehn Jahre lang eine heimliche Affäre mit einer Freundin der Familie gehabt hatte, wie meine Mutter schließlich dahinterkam, nachdem eine Nachbarin eine beiläufige Bemerkung gemacht hatte über »die nette Dame, die immer vorbeikommt, wenn Sie bei der Arbeit sind«, wie unsere Familie daran zerbrochen ist, dass mein Vater nicht einsehen wollte, was an seinem Verhalten falsch gewesen war und an seinen unbeholfenen Versuchen, sich wieder mit Mum zu versöhnen, obwohl er nicht die Absicht hatte, sich von seiner Geliebten zu trennen, und schließlich von seinem ultimativen Verrat, als er uns verlassen und jeden Kontakt abgebrochen hatte.

Nate hörte mir aufmerksam zu. Als ich ihm gestand, dass Mr Kowalski der erste Mann war, bei dem ich wirklich das Gefühl hatte, ihm vertrauen zu können, hielt er sogar meine Hand. Ich glaube, dieses Gespräch war ein Wendepunkt in unserer Freundschaft. Sei es nun wachsendes Vertrauen, Respekt oder wie immer man es nennen wollte – von diesem Moment an war es, als wäre unsere Beziehung tiefer und intensiver geworden.

Celias Mund stand so weit offen, dass ein Greyhound-Bus geradewegs hätte hineinfahren können. »Ich kann kaum glauben, dass du ihm all das erzählt hast, Rosie!«

»Ich vertraue ihm einfach, Celia. Aber dass wir uns darüber unterhalten haben, war tatsächlich eher ungewöhnlich.
Meistens reden wir einfach über Gott und die Welt. Auf das Thema kommt es gar nicht so sehr an. Viel wichtiger ist ja, mit wem man darüber redet.«

Sie lächelte. »Du magst ihn also?«

Ein winziger Freudenschauder strampelte sich frei und fing an, in mir zu tanzen. »Ja, ich mag ihn sehr.«

Überraschenderweise ließ Celia das unkommentiert und stürzte sich gleich ins nächste Thema. »Wie geht es eigentlich Ed?«

Tja, schwierige Frage. Ed ging es gut, wie immer eben. Immer noch jede Woche mit einer anderen Frau unterwegs, immer noch der verstrubbelt-charmante Herzensbrecher. Aber irgendwie hatte ich in letzter Zeit das ungute Gefühl, dass er etwas verbarg – was einerseits nicht ungewöhnlich war beim Eisberg alias Ed Steinmann, aber diesmal war es … irgendwie anders. Seit seinem glücklosen Date mit dem Gesicht von Jean St. Pierre lief Eds Liebesleben wieder in gewohnten Bahnen. Und er trieb Marnie und mich schier in den Wahnsinn, weil er uns so regen Anteil daran nehmen ließ. Irgendwann meinte Marnie genervt, dass sie sich lieber nochmal eine Grippe einfangen und eine Woche im Bett liegen würde, als sich jeden Tag Eds Erfolgsgeschichten anhören zu müssen.

»Ehrlich, Rosie, wenn ich nur noch eine einzige von seinen tollen Storys hören muss, drehe ich durch«, hatte sie mir erst letzte Woche anvertraut, als wir Blumen für die Handelsmesse in den Lieferwagen luden.

»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich und legte ihr verständnisvoll die Hand auf die Schulter. »Ich werde mal mit ihm reden.«

»Worüber reden?«, fragte Ed, der an der Hintertür aufgetaucht war. Marnie lächelte mir kurz zu und verschwand nach drinnen.


»Okay, hör zu – es ist ganz toll, dass du datest, und wir sind auch wirklich wahnsinnig gespannt darauf zu erfahren, mit welchen tollen Frauen du ausgehst, aber bei der Arbeit solltest du damit nicht gar so sehr ins Detail gehen, okay?«

Eds Lächeln wirkte leicht irritiert. »Warum denn das auf einmal?«

»Weil du in letzter Zeit über nichts anderes mehr redest. Früher war es wenigstens immer Daten und Baseball oder Daten und Filme. Jetzt geht es nur noch Date, Date, Date – die ganze Zeit. Um ganz ehrlich zu sein: Es wird langsam langweilig.«

Ed schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Das findest du, Rosie. Tut mir leid, aber ich bin eben einfach glücklich. Sollte das jetzt etwa heißen, dass ihr beiden nicht wollt, dass ich glücklich bin?«

Seufzend schaute ich zu Boden. »Nein, das meinte ich nicht, und das weißt du ganz genau. Du kannst ruhig daten, so viel du willst, und deinen Spaß dabei haben, aber bitte erzähl uns nicht jeden Tag in allen Einzelheiten davon, okay?«

»Kein Problem«, meinte Ed achselzuckend. »Willst du wissen, was ich glaube? Ich glaube, du bist einfach nur neidisch. «

»Wie bitte?«

»Aber das ist schon okay, ehrlich. Mir brauchst du nichts vorzumachen.«

»Tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, was du meinst.«

»Komm schon, Rosie, gib es zu: Es geht doch gar nicht darum, dass ich euch zuquatsche. Womit du wirklich ein Problem hast, ist, dass jedes Date, das ich habe, dich daran erinnert, dass du keins hast. Wie ich schon sagte – du bist
neidisch.« Triumphierend verschränkte er die Arme vor der Brust.

Genervt schlug ich die Hecktür des Lieferwagens zu. »Nein, bin ich nicht. Und Marnie auch nicht, klar? Sie ist gerade einfach nur ein bisschen … empfindlich, weil sie sich in jemanden aus ihrer Theatergruppe verknallt hat, der aber nicht an ihr interessiert zu sein scheint. Das setzt ihr ziemlich zu.«

Ed ließ die Arme hängen und schaute betreten drein. »Oh Mann, das konnte ich ja nicht wissen. Tut mir leid.«

»Schon okay. Wir sollten aber ein bisschen aufpassen, was wir sagen, bis sie darüber hinweg ist.«

»Meinst du, ich soll ihr erzählen, wie die World Series gelaufen ist?«

Ich klopfte ihm auf die Schulter und ging zurück in den Laden. »Einen Versuch ist es wert.«

Also wie gesagt, Ed war eigentlich so wie immer. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er vielleicht doch nicht ganz so glücklich war, wie er gern – und vor allem oft – behauptete.

»Ich glaube, du machst dir zu viel Sorgen, Rosie«, fand Celia. »Ed ist erwachsen. Wahrscheinlich kann er ganz gut selbst auf sich aufpassen.«

»Was wohl heißen soll: ›Halt dich da raus, Rosie‹?« Celia schlang die Arme um mich und drückte mir in ihrem Überschwang alle Luft aus den Lungen. »Hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen, Darling. So, und jetzt zu meiner Gästeliste für das Thanksgiving-Dinner …«

»Okay, aber könnten wir uns dabei die Parade im Fernsehen anschauen?«

Mitleidig schüttelte Celia den Kopf. »Aber ja doch, mein Schatz. Soll ich dir auch eine warme Milch und ein paar Kekse bringen?«


Ich lächelte schüchtern. »Danke, Mami, mein Bagel ist total prima.«

Celia verdrehte die Augen und griff nach der Fernbedienung.

 



Manche Leute finden es unverantwortlich, Kindern weiszumachen, dass es den Weihnachtsmann wirklich gebe. Ich kann verstehen, was sie meinen. Ich meine, wenn man Eltern hat, die einem versprechen, immer die Wahrheit zu sagen, und man dann eines Tages herausfindet, dass sie einen angelogen haben – wie soll man da noch Vertrauen zu ihnen haben? Ich war vier, als ich hinter die Weihnachtsmann-Lüge kam, aber wider Erwarten konnte das mein Vertrauen in meine Eltern nicht erschüttern. Das kam erst später – also zumindest das Vertrauen in Dad. Mein Glaube an den Weihnachtsmann ist dagegen ungebrochen. Ich glaubte die Geschichte sogar dann noch, als ich längst wusste, dass sie nicht wahr ist. Es ist doch so eine märchenhafte, hoffnungsfrohe Geschichte! Ich will einfach an den Weihnachtsmann glauben – auch wenn er mich längst nicht mehr besucht. Manchmal bilde ich mir sogar ein, an Heiligabend kleine Schlittenglöckchen zu hören. Vielleicht täuschen die Erwachsenen sich ja auch, und die eigentliche Lüge besteht darin zu behaupten, dass es keinen Weihnachtsmann gebe …

 



Als ich später am Abend zu Celias Thanksgiving-Dinner eintraf, war die Party schon in vollem Gange. Nate war nicht gekommen – was Celia enttäuschte, mich jedoch nicht überraschte. Mimi und Caitlin schienen sein Leben so fest im Griff zu haben, dass ihm selbst unter normalen Umständen kaum eine freie Wahl blieb, weshalb die Vorstellung, er könnte Thanksgiving nicht im Familienkreis feiern, natürlich über die Maßen vermessen war.


»Rosie!«, rief Celia entzückt, als sie mit einem Korb frischer Brötchen aus der Küche kam, was die Gäste dazu veranlasste, die zahlreichen Teller, Platten und Schalen auf dem Tisch hin und her zu schieben, um noch etwas Platz für den Brotkorb zu schaffen. Das war ziemlich lustig anzusehen und erinnerte mich an eines dieser Geduldspiele, bei denen man kleine Plättchen so lange im Quadrat herumschieben muss, bis man das Bild richtig zusammengesetzt hat. »Ein Glück, dass du da bist – ich bin mit den Nerven am Ende. Die Hälfte meiner Bestellung ist nicht eingetroffen, ist das zu fassen? Sechsmal hatte ich den Lieferanten heute Nachmittag am Telefon, sechsmal!«

Ungläubig schaute ich erst die opulente Tafel, dann Celia an. »Das soll nur die Hälfte sein?«

Sie nickte und stemmte die Hände in die Hüften wie Doris Day in Calamity Jane. »Was meinst du, Süße – ob das wohl reicht? Oh, ich werde noch wahnsinnig!«

»Celia, damit könntest du ganz New York eine Woche lang verköstigen«, beruhigte ich sie. »Und es sieht köstlich aus. Hier, das habe ich dir mitgebracht.« Ich überreichte ihr ein kleines Sträußchen roter und weißer Rosen mit blauen Zwergdisteln und blau-weiß-roter Stars-and-Stripes-Manschette.

Nachdem sie sich sehr überschwänglich gefreut hatte, verschwand Celia in einem Wirbel grüner Seide und weiß flatternder Schürze wieder in der Küche. Ich ging hinüber ins Wohnzimmer. Einige der Gäste kannte ich nicht – die meisten davon Mitstreiter aus ihrer Creative-Writing-Gruppe im West Village, wie ich bald erfuhr –, doch waren auch etliche vertraute Gesichter von der New York Times da. Unter anderem Josh Mercer, der junge Reporter, der das Interview mit mir gemacht hatte. Er fragte mich, wie es Mrs Schuster gehe, was ich sehr nett von ihm
fand, und stellte mir dann seinen Kollegen Stewart Mitchell vor.

Stewart war ziemlich groß, sah umwerfend gut aus und hatte den Hauch eines Südstaatenakzents, was sehr charmant klang. Eigentlich kam er aus Iowa, hatte aber in Harvard Journalismus studiert und war dann nach New York gezogen. Schwer zu sagen, wie alt er war – erste graue Strähnen im schwarzen Haar ließen vermuten, dass er vielleicht Mitte dreißig war, aber sein Gesicht wirkte fast jugendlich. Mit seinem schüchternen Lächeln, den grünblauen Augen, die so sehr strahlten, als würden sie von innen leuchten, seiner unkomplizierten Art und seinem messerscharfen Humor schloss ich ihn sofort ins Herz.

Bei Tisch saß ich Stewart gegenüber und neben Josh. Während der nächsten paar Stunden machten wir uns über alles her, was Celia uns aufgetischt hatte, und unterhielten uns bestens. Das ist das Schöne an Celias Partys: Irgendwie schafft sie es immer, dass alle sich wohlfühlen. Die Unterhaltung ist nie angestrengt, und man hat auch nie das Gefühl, so tun zu müssen, als vergnüge man sich – man vergnügt sich tatsächlich. Celia hat ein glückliches Händchen dafür, interessante Menschen um sich zu scharen und sie stets so zusammenzubringen, dass man sich plötzlich stundenlang mit bis dahin wildfremden Menschen unterhält, als würde man sie schon sein ganzes Leben lang kennen.

Im Laufe des Abends fiel mir auf, wie Stewarts Blick immer wieder zu Celia schweifte. Am Anfang tat ich es als Schüchternheit ab und nahm an, dass er sich unter so vielen Fremden eben gern an bekannte Gesichter hielt. Doch nach einer Weile begann ich zu vermuten, dass mehr dahintersteckte. Nach dem gefühlten achten Gang (zumindest fühlte ich mich so) begann Celia einige der unzähligen Schalen, Schüsseln und Teller abzuräumen, um Platz für Nachschub
zu schaffen. Stewart und ich sprangen fast gleichzeitig auf und einigten uns lachend darauf, uns den Küchendienst zu teilen. Mit einem Stapel Geschirr folgte ich ihm in die Küche.

»Tolle Party«, meinte Stewart, als er seinen Tellerstapel vorsichtig in der Spüle abstellte.

»Ja, wirklich wunderbar«, stimmte ich zu, »aber so sind Celias Partys immer.«

»Zweifellos … Warte, ich mache das schon.« Verlegen lächelnd nahm er mir meinen Stapel Teller und Schüsseln ab.

»Danke.« Ich lächelte zurück und wollte wieder ins Wohnzimmer gehen.

»Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mir bei etwas helfen könntest«, sagte Stewart unvermittelt. Als ich mich nach ihm umdrehte, wirkte er noch verlegener als zuvor. Er wurde sogar rot.

»Ja, vielleicht«, meinte ich lächelnd. »Worum geht es denn?«

Er lehnte sich an die Anrichte, schien nicht zu wissen, wohin mit seinen Händen, und stützte sie schließlich seitlich auf der Holzplatte ab. »Du kennst Celia schon länger, oder?«

»Ja, seit sechs Jahren.«

»Und ihr kennt euch gut?«

»Sie ist meine beste Freundin«, versicherte ich ihm. »Warum?«

Er rieb sich den Nacken und schaute hilfesuchend zur Decke empor. »Ähm … ich wollte eigentlich nur wissen, wie das jetzt mit ihr und Jerry ist.«

Was sollte ich darauf erwidern? Immerhin arbeitete Stewart erst seit ein paar Monaten bei der Zeitung, und ich wusste weder, wie gut die beiden sich kannten oder wie viel Celia von ihrem Privatleben publik machen wollte. »Stewart, ich weiß nicht, ob ich …«


»Schon gut«, beeilte er sich zu sagen und richtete sich auf. »Sie hat mir gesagt, dass er aus ihrem Leben verschwunden wäre. Ich wollte nur wissen, ob sie … na ja, also … ob sie schon wieder datet.«

Da staunte ich nicht schlecht. »Du meinst …?«

»Ja … ja, genau das meine ich.« Er nickte und errötete noch mehr. »Ich weiß, dass … dass fünfzehn Jahre ein beträchtlicher Altersunterschied sind, und wahrscheinlich kann sie sich vor Verehrern sowieso nicht retten. Ich weiß auch, dass sie in einer ganz anderen Liga spielt als ich, und dass es total verrückt ist, auch nur daran zu denken, dass … dass wir … Aber ich kann einfach nicht anders, Rosie. Sie will mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich finde sie absolut faszinierend – in jeder Hinsicht –, und kann kaum noch an etwas anderes denken als an sie.«

»Wow …«

»Verrückt, ich weiß.«

»Hast du ihr das schon gesagt?«

Entsetzt sah er mich an. »Nein! Ich finde einfach nicht die richtigen Worte. Ich habe Angst, dass sie einen einzigen Blick auf mich wirft und sich vor Lachen nicht mehr halten kann. Ich meine, mal ganz ehrlich: Warum sollte eine so schöne und selbstbewusste Frau wie Celia sich mit einem Grünschnabel wie mir einlassen?«

»Aber du willst, dass sie davon erfährt?«

»Natürlich.«

Damit hatte ich wirklich überhaupt nicht gerechnet, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Stewart Celia guttun könnte. Seit dem Abend im Bistro Découverte hatte sie Jerry zwar nicht mehr erwähnt, aber ich wusste, dass sie einsam war, und das hier könnte eine nette kleine Abwechslung sein – wenn nicht gar mehr. Und so beschloss ich Stewart zu vertrauen. »Soweit ich weiß, datet Celia
derzeit niemanden, aber Jerry wird definitiv nicht zurückkommen. «

»Glaubst du, ich hätte Chancen?«

Ich grinste ihn an. »Das musst du schon selbst herausfinden. «

»Aber was soll ich tun? Erst wollte ich ihr Blumen schicken, aber dann fiel mir ein, dass sie mal meinte, da sehr wählerisch zu sein. Ich will nicht gleich was falsch machen. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Du bist ja ihre Freundin und ihre Floristin, oder?«

»So ist es.«

»Ich hatte mir überlegt, dass ich ihr Blumen schicken könnte, die mich an sie erinnern, und musste sofort an diese pink-weißen Lilien denken …«

»Oh nein!«, sagte ich schnell. »Alles, nur keine Lilien! Celia kann den Geruch nicht ausstehen.«

»Was dann?«

»Orchideen. Und zufällig weiß ich, dass weiße ihre absoluten Favoriten sind.«

Er strahlte mich an. »Könntest du ihr einen Strauß von mir schicken? Anonym, versteht sich.«

Ich nickte und wurde selbst ganz kribbelig angesichts der Überraschung, die Celia erwartete. »Das mache ich. Sehr gern sogar.«
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Ab November beginnt bei Kowalski’s das Weihnachtsgeschäft, und wir haben spürbar mehr zu tun. Besonders in diesem Jahr. Obwohl seit Wochen in Planung, wurde die Zeit bis zu Mimi Suttons Großem Winterball doch langsam knapp. Ich sah dem großen Ereignis mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits war ich noch immer nicht besonders glücklich darüber, jetzt als Mimi-Sutton-Empfehlung zu gelten, freute mich andererseits aber doch über die neuen Möglichkeiten, die sie uns eröffnet hatte. Ihr Ball würde die perfekte Bühne sein, um unsere Arbeit einem großen Publikum zu präsentieren.

Eigentlich hatten Ed und ich heute die Entwürfe zeichnen wollen, aber im Laden war so viel zu tun gewesen, dass wir einfach nicht dazugekommen waren. Länger konnten wir es aber nicht aufschieben, denn die Blumen mussten geordert und auch die Aushilfen bald eingestellt werden. Also schlug ich vor, dass wir bei mir zu Abend essen und uns danach an die Entwürfe machen sollten. Ed war sofort einverstanden.

In all den Jahren, die wir schon zusammen arbeiten, war er vielleicht gerade zweimal in meiner Wohnung gewesen. Ed zieht mich immer damit auf, dass ich ein ganz finsteres
Geheimnis dort verberge und ihn deshalb so selten einlade. Das stimmt natürlich nicht. Es ist einfach nur so, dass Ed auf der Lower East Side wohnt und ich auf der Upper West Side – und dazwischen liegen Welten, auch rein geografisch, weshalb wir, wenn wir uns außerhalb des Ladens sehen, meist einen Treffpunkt vereinbaren, der irgendwo in der Mitte liegt. Zumal Ed sowieso eine herzliche Abneigung gegen die Upper West Side hat, die seiner Ansicht nach ein Biotop für oberflächliche Shopaholics ist, die mehr Geld als Verstand haben. Ich sehe das natürlich ganz anders. Es ist ein nettes Viertel mit freundlichen, intelligenten und interessanten Menschen, das in seiner bunten Vielfalt typisch New York ist.

Als ich meine Wohnung aufschloss und das Licht anmachte, lachte Ed. »Welch seltene Ehre! Soll ich die Schuhe vor Betreten des Heiligtums ausziehen?«

Schnell schien er sich schon ganz wie zu Hause zu fühlen, und während ich das Essen auspackte, das wir unterwegs beim Chinesen geholt hatten, suchte er seinen Block heraus und las sich seine Notizen durch. »Ich war ja gestern vor Ort, um mir die Räumlichkeiten anzuschauen. Sieht gut aus – jede Menge Platz und Möglichkeiten für groß angelegten Raumschmuck. Die Treppe, die vom Foyer in den Ballsaal führt, ist fantastisch: Girlanden aus Tannen- und Lorbeerzweigen könnte ich mir da gut vorstellen.«

Ich setzte mich neben ihn und schaute mir seine Skizzen an. »Hmmm … ja …« Ich nickte langsam. »Doch, klingt gut. Ich hatte mir ein dreifarbiges Farbschema vorgestellt: vor allem Grün und Weiß und ein paar rote Akzente. Für den Raumschmuck und die Tischdekorationen könnten wir weiße Gardenien, Lilien und Rosen nehmen. Nur bitte keine Weihnachtssterne.«

»Ganz in meinem Sinne«, meinte Ed zwischen zwei Bissen,
»Weihnachtssterne gehen gar nicht. Was die roten Akzente angeht – vielleicht könnten wir ja auch rote Blätter verwenden?«

»Super.«

»An den Säulen im Eingangsbereich würde ich gern mit Struktureffekten arbeiten. Irgendetwas, das sofort ins Auge fällt, vielleicht sogar ein bisschen effekthascherisch. Den Leuten sollte schon vor Staunen der Mund offen stehen, bevor sie die große Treppe sehen«, meinte Ed und zeigte mir anhand einiger Skizzen, wie er sich das gedacht hatte.

»Genau deshalb arbeite ich so gern mit dir zusammen – deine Entwürfe sind wirklich erstaunlich gut.«

»Ganz meinerseits«, entgegnete er grinsend.

Wir aßen eine Weile schweigend. Ed schaute sich in meiner Wohnung um. »Schön hast du es hier«, bemerkte er. »Sehr … heimelig.«

»Es ist ja auch mein Heim«, erwiderte ich lächelnd. »Und mir gefällt es so.«

»Mir gefällt es auch«, sagte Ed, stellte seinen Teller auf dem Couchtisch ab und ließ sich zurück ins Sofa sinken. Er seufzte tief und richtete dann das geballte Blau seines Blicks auf mich.

»Rosie, ich schulde dir eine Entschuldigung.«

»Ach ja?«

Er nickte. »Oh ja. Die letzten paar Wochen war ich nicht ganz ich selbst. Ich bin unzufrieden mit meinem Leben und habe meinen Frust an dir ausgelassen – und das nicht nur einmal. Das war unverzeihlich.«

»Stimmt«, meinte ich lächelnd. »Abgesehen davon, dass ich dir verzeihe.«

Vor Erleichterung strahlte Ed übers ganze Gesicht. Er griff nach meiner Hand. »Was täte ich nur ohne dich? Aber eine Erklärung hast du trotzdem verdient.«


Ich runzelte irritiert die Stirn. »Du hast es doch gerade erklärt. Du warst nicht ganz du selbst und …«

»Das ist längst nicht alles. Mich hat in letzter Zeit Einiges beschäftigt …«

»Ja, ich weiß«, lachte ich. »Karin, Ellen, Mai, Susie, Elisabeth … fehlt noch eine?«

Er sah echt überrascht aus. »Ich wusste nicht, dass du Buch führst.«

»Tue ich auch nicht.«

»Du erinnerst dich besser an ihre Namen als ich.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Es funktioniert nicht mehr, Rosie.«

»Was funktioniert nicht mehr?«

»Das Daten. Wenigstens nicht mehr so wie früher. Vielleicht liegt es ja am Alter, keine Ahnung. Früher fand ich Daten toll – ich hatte Spaß und war zufrieden mit mir und der Welt. Ich hätte nie gedacht, dass mir das irgendwann nicht mehr reichen würde. Aber in letzter Zeit habe ich immer öfter das Gefühl, dass ich mehr brauche … dass ich zu jemandem gehören und eine richtige Beziehung haben will. Komisch, oder?«

Ich lächelte und spürte, wie eine leise Wehmut mich ergriff. »Nein, das ist überhaupt nicht komisch. Das liegt in der menschlichen Natur. Problematisch könnte es erst dann werden, wenn du dich nicht mehr nach irgendjemandem sehnst, sondern nach jemand ganz Bestimmtem.«

»Ja, stimmt, dann muss man wirklich aufpassen. Werde ich mir merken.« Er sah beiseite und versenkte sich in eine meditative Betrachtung seiner Knie. »Ach, Rosie … hattest du das auch schon mal?«

»Nein«, erwiderte ich automatisch. »Noch nie.« Was natürlich eine glatte Lüge war. Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt und wollte schnell das Thema wechseln. Doch damit
war es vorbei, als Ed mich plötzlich anschaute, und ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah. Er kannte mich einfach zu gut. Ich gab auf. »Na ja, manchmal. Okay, Dr. Steinmann – Sie haben mich durchschaut. Aber wenn du es auch nur einer Menschenseele sagst, bist du ein toter Mann, kapiert?«

Ed lächelte – zutiefst erleichtert, wie mir schien.

 



Kichernd hielt Marnie mir das Telefon hin. »Dein Bewunderer ist dran.«

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu und nahm den Hörer. »Hallo?«

»Rosie, ich hätte einen tollen Job für dich!« Nate klang fast ein bisschen übermütig.

»Nate, es mag dir entgangen sein, aber ich habe schon einen tollen Job«, scherzte ich. »Ich bin Floristin.«

»Ha, ha, der berühmte englische Humor – so herrlich trocken. Nein, jetzt mal im Ernst: Ich hätte dir den Auftrag für eine große Hochzeit zu bieten, und groß meint riesig … spektakulär … gigantisch …«

Oh je. »Du willst also endlich Nägel mit Köpfen machen? «

Nate lachte so laut, dass Ed und Marnie am anderen Ende des Ladens aufschauten und sich vielsagend ansahen.

»Bist du des Wahnsinns? Nein, natürlich nicht meine Hochzeit. Schon vergessen, dass ich lediglich versprochen habe, Caitlin ›in naher Zukunft‹ einen Antrag zu machen? Womit mir schätzungsweise noch zwei Jahre Schonfrist bleiben. Ein Freund von mir heiratet. Er hat das Feature in der Times gelesen, und als er dann herausfand, dass ich dich kenne, hat er mich gebeten, ein Treffen zu arrangieren. Könntest du morgen gegen elf in mein Büro kommen?«

»Ich … also, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll, Nate.«


»Sag einfach Ja! Die Hochzeit ist nächstes Jahr im Frühling … das wird eine ganz große Sache, Rosie – lass dir das nicht entgehen. Ich rufe ihn gleich an und sage ihm, dass das Treffen klargeht? Komm schon, sag Ja.«

»Ja. Aber …«

»Fantastisch! Wir sehen uns morgen – du wirst es nicht bereuen.«

Ich legte auf und fuhr vor Schreck zusammen, als Marnie und Ed plötzlich lautlos neben mir auftauchten und mich mit großen Augen anschauten wie zwei Buschbabys.

»Und?«, fragte Ed.

Ich war noch immer sprachlos. »Ich … also, Nate hat gesagt … eine große Hochzeit im Frühjahr …«

Marnie fiel mir jubelnd um den Hals. »Er hat dir einen Antrag gemacht!«

Ed runzelte irritiert die Stirn. »Marnie, reg dich ab.« Seine blauen Augen waren auf mich gerichtet. »Hat er nicht, oder?«

Ich versuchte mich zusammenzureißen. »Nein, natürlich nicht. Ein Freund von ihm möchte uns für seine Hochzeit engagieren. Soll eine ziemlich große Sache werden. Morgen Vormittag treffen wir uns in Nates Büro.«

Mittlerweile waren Marnies Augen tellergroß. »Ooooh … Eine richtige Society-Hochzeit? Mit Filmstars?«

Ich lachte. »Kann ich mir nicht vorstellen. Aber es klang schon so, als würde es eine recht spektakuläre Angelegenheit werden.«

»Vielleicht kommt Ryan Reynolds ja trotzdem … ich meine, könnte ja sein, oder?«

Ed schüttelte mitleidig den Kopf. »Armes Kind – träum weiter! Vielleicht bringt er auch noch Keanu, Brad und Joaquin mit.«

»Oooh, Keanu …«, hauchte Marnie verzückt.


Während Marnie in selige Fantasiewelten entschwebte, zogen Ed und ich uns zur Besprechung weitaus irdischerer Dinge in die Werkstatt zurück, da wir es beide nicht übers Herz brachten, sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

Manchmal ist träumen einfacher als wach sein.

 



Viel schlief ich in dieser Nacht nicht. Wieder einmal träumte ich von dem gesichtswandlerischen Umarmer. Und dann rannte ich … rannte voller Angst vor meinem unsichtbaren Gegenüber davon, bog haarscharf um eine Ecke, tauchte ein in dunkle Seitenstraßen … und hatte die ganze Zeit den betäubenden Schlag eines unerbittlich pochenden Herzens im Ohr … Als ich hochschreckte und mich in der kalten, dunklen Stille meines Zimmers wiederfand, merkte ich, dass es mein eigenes Herz war, das so heftig schlug.

Ich stand auf und begann ruhelos in meiner Wohnung umherzugehen, machte überall Licht und schaute in jede Ecke und in jeden Winkel, bis mein Puls wieder ruhiger ging und die Angst sich etwas gelegt hatte. Ich machte ein Fenster auf, schloss die Augen und wartete eine Weile, bis das unablässige Rauschen der Stadt meine aufgewühlte Seele besänftigt hatte. Dann holte ich tief Luft, schloss das Fenster und löschte auf meinem Weg ins Bett alle Lichter hinter mir.
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Ich weiß nicht, wie ich mir die Geschäftsräume von Gray & Connelle vorgestellt hatte, aber auf jeden Fall anders, als sie dann tatsächlich aussahen. Wahrscheinlich hatte ich mir ausgemalt, dass Nate und seine Kollegen in einer verstaubten, holzgetäfelten Bibliothek säßen, umgeben von turmhohen Stapeln halbgelesener, noch zu lesender und verworfener Manuskripte hoffnungsvoller Autoren. Die Realität hätte anders nicht sein können. Nates Büro war nicht einem Agatha-Christie-Roman entlehnt, sondern hell und modern – und weit und breit war kein verstaubtes Buch oder zerlesenes Manuskript in Sicht.

Vermutlich gibt es in New York eine Agentur, die darauf spezialisiert ist, trendige Büros der Stadt mit superstylischen und hypereffizienten Empfangsdamen auszustatten. Die junge Frau am Empfang bei Gray & Connelle war groß und schlank (mindestens ein Meter achtzig, wovon der Großteil Beine waren), mit perfekt nachlässig frisiertem schwarzem Haar und einem eleganten Hosenanzug, dessen messerscharfe Bügelfalten einen Fisch hätten filetieren können.

»Guten Morgen, Ms Duncan. Mr Amie wird Sie gleich empfangen. Ich heiße Sondra – darf ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken bringen, solange Sie warten?«


Ich brauchte einen Moment, um mich von all der Perfektion zu erholen. »Ein Tee wäre nett. Vielen Dank.«

Sondra bedachte mich mit einem routinierten Lächeln, aber ich hatte das Gefühl, dass ihr Urteil über mich nicht allzu vorteilhaft ausfiel. »Kommt gleich, Ms Duncan. Bitte setzen Sie sich doch.«

Ich nutzte die Gelegenheit mich umzuschauen. Ich war in einer weißen Wüste gelandet. Alles hier war weiß – die Böden, der Empfangstresen, die Blumen auf dem Empfangstresen … sogar die moderne Kunst an den (weißen!) Wänden ließe sich mit »Weiß mit einem Hauch Creme« oder »Weiß mit blassrosa Rand« betiteln. Während ich dort saß und wartete, kam mir der Gedanke, dass es mich einschüchtern würde, in einer solchen Umgebung zu arbeiten. Wahrscheinlich müsste ich jeden Tag dem immer stärker werdenden Drang widerstehen, überall quietschbunte Sachen herumliegen zu lassen oder mich mit knalligen Farben an den Wänden zu vergehen. So viel weiße Fläche war einfach zu verlockend …

Viel Zeit für farbenfrohe Gedanken blieb mir nicht, denn schon wurde gegenüber des weißen Empfangstresens eine große weiße Tür schwungvoll aufgerissen. Nate lächelte erfreut, als er mich sah.

»Hi, Rosie. Tut mir leid, dass du warten musstest, aber ich hatte gerade ein ganz furchtbares Telefonat. Komm herein. « Er griff nach meiner Hand und führte mich an der effizient lächelnden Sondra vorbei in sein Büro.

Erleichtert sah ich, dass an den weißen Wänden unzählige Fotos hingen – manche gerahmt, die meisten nicht. Bilder von lächelnden Menschen, fernen Ländern, Bäume mit buntem Herbstlaub und schneebedeckte Berge. Über dem Fenster hatte ein bunter Wimpel von Yale einen Ehrenplatz bekommen, und auf dem großen Holzschreibtisch lag ein Baseball.


»Tja, das schöne Corporate Design verschandelt«, meinte Nate grinsend, als er meine belustigte Miene sah.

»Nein, überhaupt nicht. Da draußen war es doch etwas zu … weiß.«

Nate ließ sich in seinen komfortabel gepolsterten Schreibtischstuhl sinken. »Ach, wem sagst du das? Siehst du, genau deshalb mag ich dich so, Rosie. Ich wusste, dass du das sagen würdest. Wir sind uns ziemlich ähnlich.«

Wir lächelten uns in stillem Einvernehmen an.

»So, und wo ist jetzt dein Freund?«, fragte ich dann.

»Er müsste jeden Moment hier sein.« Nate warf einen Blick auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Nein, er hätte eigentlich längst hier sein sollen.« Er drückte eine Taste seines Telefons. »Sondra, wenn mein Elf-Uhr-Termin eintrifft, sagen Sie ihm bitte, er soll gleich durchkommen. «

»Wird gemacht, Sir«, kam die supereffiziente und formvollendete Antwort.

»Du meintest, es würde eine sehr große Hochzeit werden?«

»Nicht groß, sondern gigantisch. Und er will niemand anderen als dich! Er hat zu mir gesagt: ›Ich will Rosie Duncans floristisches Flair – mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Sie scheint eine absolute Offenbarung zu sein.‹ Eine absolute Offenbarung! Lass dir das bitte auf der Zunge zergehen. Seine Familie besitzt ein Vermögen – und ich meine richtig großes Geld.«

»Und du meinst nicht, dass das für Kowalski’s vielleicht eine Nummer zu groß ist?«, fragte ich und begann doch langsam nervös zu werden. Gerade erst hatte ich mich an den Gedanken gewöhnt, dass Kowalski’s Mimi Suttons Großem Winterball gewachsen wäre – die Vorstellung, einer riesigen Society-Hochzeit den passenden Rahmen zu geben,
erschien mir fast zu erschreckend, um überhaupt in Erwägung gezogen zu werden.

»Nein, natürlich nicht.« Nate stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er setzte sich auf die Tischkante und nahm meine Hände in die seinen. Sein schiefes Grinsen breitete sich übers ganze Gesicht aus, und seine dunklen Augen nahmen mich scharf ins Visier. »Ich glaube an dich, Rosie. Du schaffst das. Man wächst mit seinen Aufgaben, und du bist diesem Auftrag gewachsen. Vertrau mir.«

Danach war es einen Augenblick ganz still, und seine weichen, warmen Hände hielten noch immer die meinen. Es war, als gäbe es in ganz New York nur noch uns beide.

Und New York lächelte mich an … wie Nate.

Der Moment endete ganz unvermittelt, als die große weiße Tür schwungvoll aufflog. Nate ließ meine Hände los und sah rasch auf, um seinen Freund mit einem strahlenden Lächeln zu begrüßen. »Das wurde auch langsam Zeit, David! Ich hatte elf gesagt, nicht halb zwölf. Rosie, ich möchte dir meinen permanent unpünktlichen, aber trotzdem sehr geschätzten Freund David Lithgow vorstellen.«

Ich war bereits aufgestanden und drehte mich gerade um, als der Name wie ein Blitz einschlug.

Plötzlich lief alles in Zeitlupe, die Welt wurde zu einem langsam kreisenden Wirbel verschwommener Laute und Bewegungen. Wie aus weiter Ferne nahm ich Nates unbeschwertes Geplauder wahr, überlagert von dem Namen, der in Endlosschleife durch meinen Kopf kreiste … David Lithgow … David Lithgow … All meine Gewissheit, mein Frieden, mein ganzes Leben löste sich in diesem einen Moment in Nichts auf, als ich mich jenen grauen Augen gegenübersah – Augen, die ich niemals wiederzusehen gehofft hatte. Mir wurde schlecht. Ich musste hier raus, und zwar schnell. Ich wollte weg, ganz weit weg, aber ich war wie erstarrt.
Ich holte tief Luft und klammerte mich an die Lehne des Sessels. Ganz langsam begann die Welt sich in normalen Bahnen weiterzudrehen, und schließlich nahm ich auch wieder Nates Stimme wahr.

»Rosie … ich hatte dich gefragt, ob alles in Ordnung ist?« Nate klang besorgt.

»Ich … ja, alles in Ordnung …«, stammelte ich wenig überzeugend.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen, Rosie.« David sprach sanft und freundlich, doch jedes Wort riss alte Wunden auf.

»Hallo David«, erwiderte ich mit einer Ruhe, die nichts von den emotionalen Abgründen ahnen ließen, die sich in mir aufgetan hatten.

»Ihr beiden kennt euch?«, fragte Nate überrascht.

»Ja«, sagten David und ich gleichzeitig. Sein Blick war noch immer unverwandt auf mich gerichtet.

Ein Lächeln huschte über Nates Gesicht. »Na, das ist ja was! Setzt euch doch schon mal – ich sage nur eben Sondra Bescheid, dass sie uns ein paar Erfrischungen bringt, und dann wollen wir doch mal sehen, wie viel du für Rosies floristische Offenbarungen zu zahlen bereit bist.« Er zwinkerte mir zu und verschwand durch die weiße Tür nach draußen. Ich ließ mich wieder in meinen Sessel sinken und starrte haarscharf an David vorbei auf die Skyline von Manhattan.

Er machte einen Schritt auf mich zu. »Rosie … ich …«

Ich erstarrte.

»Okay!« Nate kam zurück, setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und rieb sich die Hände. »So, David, jetzt bin ich aber mal gespannt, woher du Rosie kennst.«

Noch immer nahm David nicht den Blick von mir. »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben eine Weile in London
zusammengearbeitet. Es ist wirklich fantastisch, dass wir uns hier wieder über den Weg laufen – nach all den Jahren.«

Ich fing Nates Blick auf und versuchte zu lächeln. Aber er durchschaute mich, und sein Lächeln wirkte auf einmal angespannt.

»Fantastisch …«, wiederholte er bedächtig und schaute mich fragend an, ehe er sich wieder an David wandte. »Na, dann erzähl uns mal von der Hochzeit.«

David holte tief Luft und ließ sich in dem braunen Ledersessel neben mir nieder. »Also, sie wird nächstes Jahr im März stattfinden, im Haus meiner Eltern in den Hamptons. Wir erwarten ungefähr vierhundert Gäste, darunter zahlreiche Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, Politiker und vielleicht ein paar ausgewählte Promis – Genaueres steht noch nicht fest. Rachel und ich möchten, dass es ein wirklich unvergessliches Ereignis wird.«

Mir stockte hörbar der Atem, denn so lebhaft hatte ich den Schmerz schon lange nicht mehr gespürt.

Nate schaute mich besorgt an. Ich tat, als müsste ich husten. Seine dunklen Augen verengten sich und betrachteten mich argwöhnisch. »Wenn ihr Rosie Duncan engagiert, dürfte es auf jeden Fall unvergesslich werden.«

Ich hustete erneut, diesmal heftiger, und sprang auf. »Ich … ich brauche einen Schluck Wasser … entschuldigt mich bitte …«

»Sondra kann dir welches bringen … warte, ich sage ihr kurz Bescheid«, erbot sich Nate, doch ich war schon an der Tür.

Bevor ich flüchtete, drehte ich mich noch mal um und stammelte: »Die Entwürfe … mein … äh … das Portfolio ist in meiner Tasche … schaut ruhig schon mal rein … Bitte entschuldigt mich …«

Draußen, in der weißen Vorhölle des Empfangs, blieb
ich stehen und schnappte nach Luft. Sondra stand auf. »Ms Duncan? Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Doch … Ich brauche nur … Wasser. Bitte.«

Fast mitfühlend meinte Sondra: »Die Damentoiletten sind gleich den Gang runter. Rufen Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen, okay?«

Ich mühte mir ein Lächeln ab. »Danke.«

Im Gegensatz zum klinisch reinen Weiß der Büros empfingen die Toiletten mich mit warmen Farben, gedämpfter Musik und angenehmem Duft. Ich füllte Wasser in ein Glas und ließ mich auf ein weiches Samtsofa sinken. Ich zitterte am ganzen Körper. Verzweifelt versuchte ich, Ordnung in den Aufruhr meiner Gedanken zu bringen. Ich muss von hier verschwinden … SOFORT … nichts wie weg, drängte einer. Sei nicht albern, das hier ist dein Zuhause … du darfst dich nicht von hier vertreiben lassen, ermahnte mich ein anderer. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn jemals wiedersehen müsste …, folgte ein weiterer Gedanke. Ja, aber du hättest dir auch nicht träumen lassen, dass er jemals versuchen könnte, dich zu finden, kam daraufhin die Erwiderung, und plötzlich ist er hier. Was wirst du jetzt tun?

Mein Gesicht glühte. Ich stand auf und ließ kaltes Wasser über meine Hände laufen, legte mir die nassen, kalten Hände auf die Wangen, um sie zu kühlen. Als ich aufschaute, sah ich mich in dem großen, gold gerahmten Spiegel, der über dem Waschbecken hing. In meinen dunklen Augen lag wieder genau dieselbe Angst wie damals in Boston, ehe ich nach New York gekommen war.

Nachdenklich betrachtete ich mich im Spiegel. Hier gehörte ich her, hier war ich glücklicher, als ich es jemals zuvor gewesen war … War ich wirklich bereit, all das aufzugeben, nur weil David Lithgow plötzlich wieder in mein Leben getreten war?


Und wie ich so da stand, spürte ich, wie sich etwas in mir veränderte. Ich weiß nicht genau, was geschah, aber auf einmal spürte ich eine unbändige Wut in mir aufsteigen. Einerseits stand ich noch immer unter Schock wegen des plötzlichen Wiedersehens mit David, andererseits versuchte ich meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Nein, ich würde nicht davonlaufen! Diesmal nicht.

Ich trocknete mir das Gesicht ab, strich mein Haar glatt und rückte meine Jacke zurecht. Mit einer Entschlossenheit, die mich selbst überraschte, lächelte ich mein Spiegelbild an. Ich würde nirgendwo hingehen – außer geradewegs zurück in Nates Büro.

Schnellen Schrittes eilte ich an Sondra vorbei durch die Lobby.

»Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte sie sich.

Ich nickte. »Viel besser, danke.«

Hier gehöre ich hin, sagte ich mir. Das nimmt dir niemand weg. Als ich vor der weißen Tür von Nates Büro stand, wusste ich genau, was jetzt zu tun war: Ich würde den Auftrag annehmen. Als ich die Tür öffnete, standen Nate und David auf und sahen mich gespannt an.

»Bitte entschuldigt die kleine Unterbrechung. Hast du etwas Passendes gefunden?«, wandte ich mich an David.

Er gab mir mein Portfolio zurück. »Deine Entwürfe sind hervorragend, Rosie«, sagte er so ehrlich und aufrichtig, dass mir kalte Schauder über den Rücken liefen. »Du bist wirklich begabt.«

»Danke«, erwiderte ich und wollte das Buch entgegennehmen, doch er hielt es noch einen Moment fest und zog mich dabei kaum merklich an sich. Wütend riss ich ihm das Buch aus der Hand und wandte den Blick ab.

»David hat mir erzählt, dass du für eine Londoner Werbeagentur gearbeitet hast«, bemerkte Nate. Lächelnd schaute
er mich an, doch mir entging nicht, wie gespannt er auf meine Reaktion wartete.

»Ja, habe ich – bevor sich die Prophezeiung meiner Mutter bewahrheiten sollte und ich doch noch Floristin geworden bin.« Ich versuchte möglichst unbefangen zu lächeln.

»Wie geht es Rosemary?«, fragte David.

Sofort verging mir das Lächeln wieder. »Gut.« Die Spannung zwischen uns war gewiss mit Händen zu greifen.

»Und, David – möchtest du Rosie für deinen großen Tag engagieren?«, fragte Nate. »Wobei du vielleicht in Betracht ziehen solltest, dass sie derzeit sehr gefragt und entsprechend teuer ist.«

David lächelte. »Aber bestimmt jeden Cent wert. Ja, sehr gern. Natürlich nur, wenn sie den Auftrag annehmen möchte.«

In mir tobten widerstreitende Gefühle. Wut und Empörung waren unvermindert und bestärkten meinen Entschluss, den Auftrag anzunehmen, aber mein ängstliches Selbst wehrte sich heftig: Nein, ich will dich nie wiedersehen! Ich widerstand der Versuchung, Nein zu sagen, auch wenn dies der einfache Weg gewesen wäre, auf den in meinem inneren Widerstreit alles hinauszulaufen schien. Doch als ich zu Nate hinübersah, nahm ich etwas in seiner Miene wahr, das mir merkwürdigerweise Vertrauen gab. Ich holte tief Luft und sagte Ja.

Damit hatte David nicht gerechnet. Er konnte seine Überraschung nur schlecht verbergen. »Rosie, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Danke. Vielen Dank.« Er machte einen Schritt auf mich zu, und mein Magen schlug kleine Purzelbäume.

»Ich … ich müsste jetzt mal wieder zurück in den Laden«, stammelte ich, griff nach meiner Tasche und ging zur
Tür. Nate und David begleiteten mich. »Sehen wir uns am Donnerstag, Nate?«

»Natürlich, gar keine Frage.« Lächelnd hielt Nate mir die Tür auf. Nun, da das Schlimmste vorerst überstanden war, fühlte ich mich auf einmal gestärkt und zuversichtlich.

Da rief David: »Rosie, kann ich dich anrufen? Wegen der Hochzeit? Möglichst bald …«

Ich spürte, wie das alte Unbehagen mich mit neuer Wucht überfiel. Aus Angst, völlig die Beherrschung zu verlieren, erwiderte ich schnell: »Ja, David. Ruf mich im Laden an. Nate hat meine Karte.«

Behutsam legte Nate mir den Arm um die Schultern und brachte mich zum Fahrstuhl, der für mich in diesem Moment nur eins bedeutete: Freiheit!

»Rosie, bist du sicher, dass alles okay ist?«

Nates Berührung beruhigte mich. Ich blieb stehen und erlaubte es mir, mich einen kurzen Moment an ihn zu lehnen. »Alles in Ordnung, Nate. Es war nur der Schock, David nach so langer Zeit wiederzusehen … Kein Grund zur Sorge. Wirklich nicht.«

Meinen Worten zum Trotz spürte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Und zu dem Aufruhr meiner Gefühle gesellte sich noch ein neuer Konflikt ganz anderer Art: Einerseits hatte ich das Bedürfnis, so schnell wie möglich von hier wegzukommen, andererseits konnte ich mich gar nicht mehr von Nates warmen dunklen Augen und seiner tröstenden Umarmung losreißen. Als würde er meinen inneren Widerstreit spüren, zog er mich an sich, und ich spürte seinen Puls auf meiner Haut, als ich meine Wange an seinen Hals schmiegte. Als er sprach, hallte seine tiefe samtene Stimme in mir wider.

»Rosie, was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht? Habe ich dich verletzt?« Bei jeder Frage spürte ich seinen
Atem warm in meinem Haar. Ich legte meine Hand auf seinen Rücken und spürte die festen Muskeln unter meinen Fingern – und ich spürte die Gefahr, mich im Aufruhr meiner widerstreitenden Gefühle und Empfindungen zu verlieren. Es war Zeit zu gehen.

»Nein, Nate, du hast nichts falsch gemacht … es ist alles in Ordnung.« Ich wich zurück. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns am Donnerstag.«

Nate stand reglos da, den Blick unverwandt auf mich gerichtet, als die Fahrstuhltüren sich hinter mir schlossen. Endlich allein, ließ ich mich gegen die Wand sinken und begann zu schluchzen, als ich lautlos nach unten schwebte.

 



»Früher oder später wirst du wieder auf die Dinge treffen, die du am meisten fürchtest.«

Als Mr Kowalski das eines Tages zu mir gesagt hatte – nicht lange nachdem ich bei ihm angefangen hatte –, hatte ich ihm widersprochen. Man könne seinen Ängsten immer entkommen, hatte ich behauptet. Eigentlich sei es doch fast wie ein Spiel – je besser man seine Ängste kenne und wisse, wann und wo sie auf einen lauerten, desto besser könne man ihnen ein Schnippchen schlagen und ihnen aus dem Weg gehen.

Mr Kowalski hatte nur betrübt den Kopf geschüttelt, und ich erinnere mich an den Schmerz in seinen Augen, als er sprach. »Ukochana, dein Leben wird der Angst in die Falle gehen – so wie die Fallen, mit denen meine Mutter Kaninchen gefangen hat. Wenn du die Angst nicht loswirst, wird sie dich festhalten, und je mehr du dich wehrst und versuchst, dich zu befreien, desto fester hat sie dich im Griff. Es hilft dir überhaupt nichts, die Falle zu ›verstehen‹ oder sie zu ›kennen‹ – das ist der Falle egal. Sie ist da, sie lauert dir auf, und sie wird dich vernichten, wenn du dich
nicht von ihr befreien kannst. Du musst kämpfen und die Falle vernichten, wenn du leben willst.«

Damals schon hatten seine Worte mich ein wenig beunruhigt. Und nun, wo sie sich zu bewahrheiten schienen, hätte ich alles dafür gegeben, mit ihm reden zu können. Ich hatte Mr Kowalski nie erzählt, weswegen ich nach New York gekommen war – doch nun, wo ich mit ihm darüber reden wollte, war er nicht mehr da.

Völlig aufgelöst verließ ich das Verlagsgebäude. Meine Schritte schienen wie von selbst immer schneller zu werden. Ich merkte, dass ich in die falsche Richtung lief, aber ich konnte meine Füße nicht zur Umkehr bewegen. Ich wollte weg, aber wohin? Nicht zu Kowalski’s, so viel stand fest. Nicht jetzt. Noch nicht. Ed würde mir helfen wollen, aber allein der Gedanke daran, ihm alles zu erzählen, war mir absolut unerträglich – und wenn ich ihm erklären wollte, warum ich so aufgelöst war, würde ich ihm alles erzählen müssen. Nach Hause konnte ich aber auch nicht: Undenkbar, jetzt mit dem lauten Stimmengewirr meiner widerstreitenden Gefühle allein zu sein.

Ich lief weiter – rannte fast, aus Angst, dass David mir nachlaufen könnte – und wusste doch nicht, wohin. Straßen, Gerüche, Geräusche wurden mir immer fremder, je weiter ich lief. Irgendwann entdeckte ich durch den Tränenschleier ein Starbucks-Logo und lief erleichtert darauf zu.

Die vertrauten Gerüche und Geräusche des Cafés legten sich wie eine schützende, wärmende Decke um meinen zitternden Körper. Ich bestellte einen Macchiato und suchte mir einen Tisch, der so weit wie möglich vom Fenster entfernt stand. Halb hinter einer großen Grünpflanze vor den Blicken der anderen Gäste verborgen, fühlte ich mich sicher. Mein Herz pochte noch immer laut in meinen Ohren. Ich schloss die Augen und versuchte tief durchzuatmen.


Bilder von David und Nate schossen mir durch den Kopf, mal von tiefem Widerwillen, dann wieder von heftiger Sehnsucht begleitet. Wie ein Walzer wogten meine widerstreitenden Gefühle in mir auf und ab. David Lithgow war hier – in meiner Stadt. Wie konnte er es wagen? In seinem Gesicht hatte reine Freude, reiner Triumph darüber gestanden, mich gefunden zu haben … Ich schüttelte den Kopf, als mir bewusstwurde, worauf ich mich eingelassen hatte: Ich hatte den Auftrag angenommen und mich dazu verdammt, monatelang meiner größten Angst ins Gesicht zu sehen. Das war wirklich das Letzte, was ich mir gewünscht hatte. Ich trank einen großen Schluck Kaffee, der mir heiß in der Kehle brannte, doch die Wärme dämpfte die Übelkeit, die noch immer in mir aufsteigen wollte. Meine Gedanken wanderten weiter zu Nate. Und daran, wie er mich in den Armen gehalten hatte. Die bloße Erinnerung an seine Umarmung jagte warme Schauer durch meinen Körper. Der Geruch seiner Haut, der rasche Schlag seines Pulses, seine starken Arme, die mich festhielten … Empfindungen, die ich vor Jahren sorgsam weggepackt hatte, lagen nun um mich herum verstreut, und ich sah mich außerstande, sie wieder ordentlich zu verstauen. Was war es, das ich fühlte?

Das schrille Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken.

»Rosie? Wo bist du?«

Eine Welle der Erleichterung schlug über mir zusammen, und ich schluchzte ins Telefon. »Oh Celia …«

»Rosie, ich hab mir solche Sorgen gemacht! Nate auch. Er hat mich angerufen und von dem Meeting erzählt.«

Als Antwort brachte ich nur ein weiteres Schluchzen heraus.

»Oh Rosie – ist es wegen David?«

»Ja …«, jammerte ich.


»Und er heiratet wirklich?«

Das war zu viel. Ich konnte den Schmerz nicht mehr ertragen. Ich brauchte meine Freundin. Celia fluchte vernehmlich, und als sie sich wieder gefasst hatte, sprach sie mit sanfter Entschiedenheit: »Hör zu, Rosie: Du nimmst dir jetzt ein Taxi und kommst zu mir in die Redaktion – und zwar jetzt sofort –, und dann schauen wir, was wir machen können, okay?«

Aber da hatte ich meine Sachen längst zusammengesucht und war bereits auf dem Weg nach draußen. »Bin schon unterwegs.«
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Ehrlichkeit.

Damit ist es bekanntlich so eine Sache – je nachdem, ob man sie erwartet oder sie von einem erwartet wird. Warum fällt es einem so leicht, sie von anderen zu fordern, und doch so schwer, selbst ehrlich zu sein? Mein Leben lang habe ich zumindest versucht, anderen gegenüber ehrlich zu sein.

Schon bald nachdem wir uns kennengelernt hatten, hatte Celia genau das als Teil meines Problems diagnostiziert. »Du trägst dein Herz vor dir her wie eine Prada-Handtasche, die jeder sehen soll, Rosie. Manchmal lohnt es sich aber, sich ein wenig bedeckt zu halten.«

Ich nahm mir ihren Rat zu Herzen und hielt mich fortan bedeckt. Wenn ich der Welt mein Herz nicht zeigte, konnte es mir auch niemand brechen. Und es hatte bestens funktioniert. Bis jetzt.

Denn nun war auf einmal wie aus dem Nichts der Mensch aufgetaucht, der den Schlüssel zu meiner Vergangenheit hatte (oder besser gesagt: der der Schlüssel zu meiner Vergangenheit war). Und er war ausgerechnet da aufgetaucht, wo ich mich so sicher geglaubt hatte – in Nates Gesellschaft. Nate war dabei gewesen, ihm war meine Reaktion nicht entgangen, und ich wusste, dass ich kaum umhinkäme,
ihm jetzt alles zu erzählen. Im Grunde meines Herzens hatte ich es ja immer geahnt: Irgendwann würde die Zeit kommen, wo ich nicht länger ein Geheimnis daraus machen konnte. Und nun, da die Zeit gekommen war, empfand ich fast Erleichterung, aber auch Angst, denn früher oder später würde ich es auch meinen anderen Freunden erzählen müssen. Und bald würde es die ganze Welt wissen! Der Schmerz, den die Wahrheit mir bereitete, würde erst vergehen, wenn alle wussten, was vor sechseinhalb Jahren geschehen war, wenn es kein Geheimnis mehr war, weshalb ich einst in der besten Stadt der Welt Zuflucht in Mr Kowalskis Blumenladen gesucht hatte. Alle würden es wissen, alle mussten es wissen – auch Ed. Aber wie sollte ich es ihm sagen? Der bloße Gedanke daran, mit ihm die Scherben meiner Vergangenheit aufzulesen, nachdem ich allen diesbezüglichen Fragen all die Jahre ausgewichen war, erfüllte mich mit Panik. Aber darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war. Zunächst einmal musste ich mich damit auseinandersetzen, dass Nate aller Wahrscheinlichkeit nach würde wissen wollen, warum mich das Wiedersehen mit David so erschüttert hatte. Die Freundschaft mit ihm bedeutete mir sehr viel – nein, er bedeutete mir sehr viel. Im Taxi ging mir auf, dass ich in der Falle saß. Ich steuerte geradewegs auf die Wahrheit zu, und obwohl ich am liebsten in die entgegengesetzte Richtung gerannt wäre, wusste ich, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.

Über meine Gefühle zu sprechen machte mir Angst. Ich wüsste nicht, wovor ich mich noch mehr fürchtete. Wer ehrlich ist, geht immer auch das Risiko ein, Menschen zu verlieren, denen die Wahrheit nicht gefällt. Und über meine Vergangenheit zu reden … Es käme mir wie eine Niederlage vor. Über den Kummer und den Schmerz zu reden, die ich so lange verborgen gehalten hatte, hieße auch, das alles noch
einmal zu durchleben, alles wieder an mich heranzulassen – ihn an mich heranzulassen. Vor sechseinhalb Jahren hatte ich mir geschworen, dass ich mich nie wieder so fühlen wollte. Dass niemand das wert wäre. Und irgendwie hatte es ja auch funktioniert. Ich hatte ein neues Leben begonnen und sogar geglaubt, glücklich zu sein. Mir war es gelungen, das Gefühl der Einsamkeit zu verdrängen, das einen von Zeit zu Zeit beschleicht, wenn man nach einem langen Tag nach Hause kommt und außer einem selbst niemand da ist. Ja, natürlich war ich einsam, aber ich fühlte mich wohl so. Ich fühlte mich sicher, weil ich alles unter Kontrolle hatte. Alles unter Kontrolle zu haben ist zugegebenermaßen ein recht dürftiger Ersatz für wahres Glück, aber ich hatte es mir damit sehr komfortabel eingerichtet und kam bestens zurecht.

Jetzt jedoch hatte ich die Kontrolle verloren, und Abgründe taten sich auf.

Celia empfing mich schon vor dem Verlagsgebäude an der 8th Avenue und beförderte mich zügig durch die gläserne Lobby. Kaum im Fahrstuhl, griff sie nach meiner Hand.

»Okay, meine Süße, ich warne dich lieber schon mal vor: Nate ist oben in meinem Büro.«

Ehrlich gesagt überraschte mich das nicht. Dennoch sah ich mich auf einmal mit meinen schlimmsten Ängsten konfrontiert, sprang mit einem Satz aus dem Fahrstuhl und eilte durch die Lobby dem Ausgang entgegen. Celia sprintete hinter mir her, packte mich bei den Schultern und verstellte mir den Weg. Derart in die Ecke getrieben, suchte ich verzweifelt nach Ausflüchten.

»Celia, lass mich gehen! Du verstehst das nicht. Ich will nach Hause … Mir geht es nicht gut!« Alles vergebens.

»Nein, Rosie, ich lasse dich jetzt nicht gehen. Du kannst nicht immer weglaufen. Diesmal nicht.«


Ich wurde wütend. »Ich kann verdammt nochmal machen, was ich will! Lass mich durch.«

Meine Stimme hallte von den Wänden wider, und einige Passanten drehten sich verwundert nach mir um. Celia hingegen sprach ruhig und geduldig, klang in ihrem Entschluss jedoch unerbittlich. »Nein, Rosie.«

Etwas in ihrem Ton ließ meine Wut jäh verrauchen, und ich musste gegen meine aufsteigenden Tränen ankämpfen. »Warum?«

Celia ließ mich los und schaute mich an. Auch sie hatte Tränen in den Augen. »Warum? Weil du es verdienst zu leben , Rosie, und dich nicht länger von … von dieser Sache fertigmachen lassen darfst. Weil du gute Freunde hast wie Ed und Nate, die wissen sollten, was du durchgemacht hast, denn erst dann werden sie auch wirklich zu schätzen wissen, wie stark und erfolgreich du tatsächlich bist. Schau mich nicht so an. Ich weiß schließlich, was du durchgemacht hast. Aber während andere sich davon hätten unterkriegen lassen, hast du dich aufgerappelt und es trotzdem geschafft. Okay, du bist jahrelang davor weggelaufen, und nur du weißt, wie schlimm es wirklich war – aber, meine Gute, du bist stärker, als du glaubst! Und du weißt, dass es jetzt an der Zeit ist: Es ist an der Zeit, die Wahrheit zu sagen, die Vergangenheit hinter dir zu lassen – David hinter dir zu lassen – und dir zu beweisen, dass du als strahlende Siegerin aus allem hervorgehen wirst. Du schaffst das. Und im Grunde deines Herzens weißt du, dass ich Recht habe.«

Da hatte sie Recht. Ich wusste es. Obwohl alles in mir das genaue Gegenteil wollte – es wäre so verlockend, wieder wegzulaufen! –, wusste ich, dass es an der Zeit war, mich meiner größten Angst zu stellen. Wie Mr Kowalski gesagt hatte: Nun war es an der Zeit, mich »von meiner Falle zu befreien«. Aber ich fühlte mich so elend und schwach …


»Ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht, Celia.«

»Ich bin für dich da, Honey. Solange du mich brauchst.«

Und damit hakte ich mich bei Celia unter, holte einmal tief Luft und machte mich auf den Weg. Die Türen des Fahrstuhls schlossen sich hinter uns, und meine Reise begann.

 



Wie bereits erwähnt, hatte ich gleich nach dem Studium eine Stelle bei einer Werbeagentur in London bekommen. QJ Johnson Associates war eine noch vergleichsweise junge, aber schon sehr erfolgreiche Agentur. Von der Leidenschaft und kreativen Energie eines jungen, ehrgeizigen Teams getragen, entwickelte sie sich schnell von ihren kleinen bescheidenen Anfängen zu einem Spieler der kreativen Oberliga. Dort zu arbeiten war aufregend und inspirierend, und ich war vom ersten Tag an von meinem neuen Job begeistert.

Ich war gerade mal anderthalb Jahre da, als wir den größten Auftrag der bisherigen Firmengeschichte ergatterten: Ein großer internationaler Konzern engagierte uns für eine transatlantische Kampagne.

Eines schönen Tages im April bat mich QJ, mein Chef, um einen Gefallen.

»Rosie, heute kommen ein paar amerikanische Kollegen zur Verstärkung. Verdammt lästig, ich weiß, aber der Kunde will, dass wir ein transatlantisches Team bilden, und mir sind die Hände gebunden. Sie kommen heute Nachmittag in Heathrow an, und mein Wagen ist in der Werkstatt. Könntest du sie für mich abholen?«

Obwohl es sowieso schon der wahrscheinlich hektischste Tag meines Lebens war, sagte ich zu. Die Fahrt nach Heathrow würde mir guttun, sagte ich mir, und insgeheim war ich froh, als Erste mit den amerikanischen Kollegen reden zu
können – das gab mir Gelegenheit, gleich die künstlerische Linie des Projekts abzustecken, das ich mittlerweile schon als »mein Projekt« ansah. Außerdem hatte ich seit Wochen keinen freien Tag mehr gehabt, und die Fahrt zum Flughafen war zumindest eine Möglichkeit, mal wieder rauszukommen.

Der Verkehr stadtauswärts ging nur stockend voran, aber der erste schwache Frühlingssonnenschein gab London jenen Zauber, den man in der Stadt immer zu finden hofft, aber meist vergeblich sucht. Ich fand mich also damit ab, stellte mich auf eine lange Fahrt ein und beschloss sie zu genießen. Ich drehte das Radio auf und sang die ganze Fahrt über mit, bis ich gefühlte zwei Stunden später beim Terminal 4 ankam.

Als ich endlich im Flughafengebäude war, stellte ich mich zu der langen Reihe von Chauffeuren und Assistenten, die eilig beschriebene Zettel hochhielten, und zu den erwartungsfrohen Freunden und Familien, die sich in der Ankunftshalle eingefunden hatten. Mein tadellos laminiertes Schild betont lässig in der Hand, stand ich da und ließ etliche Maschinenladungen Passagiere an mir vorbeilaufen, ehe schließlich – nachdem ich eine geschlagene Dreiviertelstunde gewartet hatte – David Lithgow in mein Leben spaziert kam.

Mein erster Gedanke war, dass ich noch nie in meinem Leben jemanden mit richtig grauen Augen gesehen hatte. Davids Augen waren so grau wie die Bruchsteinmauern im Lake District. Auch wenn es abgedroschen klingt, aber es war wirklich so: Von diesem Augenblick an wusste ich, dass mein Leben sich unwiderruflich verändern würde.

In den folgenden Tagen und Wochen arbeitete ich sehr eng mit ihm zusammen, da die erste Projektphase kurz vor dem Abschluss stand. Meinen Kollegen entging die Chemie
zwischen uns nicht – sogar QJ ließ mal eine Bemerkung fallen (und das will etwas heißen, denn QJ besitzt viele hervorragende Eigenschaften, aber eher mangelhaft ausgeprägte soziale Antennen). David und ich machten oft zusammen Mittag, und wenn er mit mir sprach, lehnte er sich weit über den Tisch und sah mir tief in die Augen. Es verschlug mir jedes Mal die Sprache. Später gestand er mir, dass er unsere Kollegen bestochen hatte, damit sie uns so oft wie möglich allein ließen.

Eine Woche vor dem Abschluss des Projekts verkündete QJ, dass der Kunde dem ganzen Team ein langes Wochenende spendiere – als Belohnung für unsere harte Arbeit, aber auch als Gelegenheit, der Kampagne nochmal hoch konzentriert den letzten Schliff zu verpassen. Geplant war, jeden Tag von neun bis zwölf zu arbeiten, danach war Entspannung angesagt. Ein gemütliches Country House Hotel in Snowdonia war exklusiv für uns gebucht worden. An einem Donnerstag Ende Mai machte unser Team sich also nach Feierabend auf den Weg nach Wales.

Am Samstagabend beschlossen die anderen ins Dorf in den Pub zu gehen, aber ich blieb lieber im Hotel, machte es mir mit einem Buch im Kaminzimmer gemütlich und freute mich auf einen ruhigen Abend. Als es dann auch noch zu regnen begann, fühlte ich mich in meiner Entscheidung bestätigt. Binnen Minuten peitschten heftige Regen- und Hagelschauer gegen die Fenster. Ich kuschelte mich in meinen Sessel und wollte mich gerade in mein Buch vertiefen, als auf einmal David hereinkam.

»Mir war heute nicht nach warmem Bier und lauter Musik«, meinte er, ließ sich neben meinem Sessel auf dem Boden nieder und schaute mich an. »Ich wollte lieber hierbleiben. Bei dir.«

Seine Worte lösten wahre Freudentänze in mir aus. Mit
bis dahin ungeahntem Mut streckte ich die Hand nach ihm aus und strich zärtlich mit dem Finger über seine Wange. Und dann ging auf einmal das Licht aus. Vermutlich war es ein banaler Stromausfall, der uns plötzlich in rabenschwarze Finsternis hüllte – und das wortwörtlich, denn wir waren weit draußen auf dem Land, mitten im Nirgendwo. Weit und breit war nicht ein Lichtschimmer zu sehen, und auch der Mond hatte sich hinter eine dichte Wolkenwand verzogen. Mir erschien diese undurchdringliche Dunkelheit jedoch wie ein Wink des Schicksals.

Ich hatte die Hand noch immer nach David ausgestreckt, doch plötzlich spürte ich sein Gesicht nicht mehr. Nun, da ich nichts mehr sehen konnte, wurden meine anderen Sinne auf einmal viel aufmerksamer. Ganz schwach nahm ich den Geruch seiner Haut wahr … Ich hörte, wie er sich kaum merklich bewegte, und dann … absolute Stille in absoluter Finsternis. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt noch im Zimmer war. Ich beugte mich vor und versuchte angestrengt, wenigstens die Andeutung von Umrissen im Dunkel zu erkennen. Und da spürte ich auf einmal einen warmen Atemzug direkt vor meinem Gesicht.

Erschrocken fuhr ich zurück und lachte nervös. »Ich weiß, dass du da bist! Hör auf, so dumme Spielchen zu spielen, das ist nicht fair.«

Und dann berührte sein Gesicht das meine: seine Stirn an meiner Stirn, seine Nase an meiner Nase, sein Atem warm auf meinen Lippen. Seine Hände umfingen mein Gesicht, seine tiefe Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Ich spiele nicht, Rosie. Es ist mir ernst. Ich liebe dich. Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Nichts wünsche ich mir mehr.«

Sein Kuss war innig und leidenschaftlich. Nie zuvor hatte ich so etwas erlebt. Mein ganzer Körper war wie elektrisiert,
und da wusste ich es. Ich wusste, dass die Tage einer meiner beiden bedeutsamen Lebensentscheidungen gezählt waren: Ich hatte mich verliebt.

 



Ein paar Stockwerke, bevor wir aussteigen mussten, hielt der Fahrstuhl, und ein schon etwas angegrauter Journalist und seine junge, bildhübsche Begleiterin stiegen ein. Celia lächelte den beiden höflich zu, und die Tür schloss sich wieder. Ich schaute zu Boden, während lange verbannte Erinnerungen höchst lebendig in mir aufstiegen. Ich hatte David so sehr geliebt. Allein der Gedanke an diesen ersten Kuss erfüllte mich mit einer Wehmut, die mein Herz mit eisernem Griff umfangen hielt. Dass ich ihn damals geliebt hatte, stand außer Frage, doch nun begann ich zu fürchten, dass diese Liebe vielleicht noch immer da wäre, verschüttet zwar unter Kummer und Schmerz, aber eben keineswegs erloschen. Ich schloss die Augen.

 



Es schien niemanden zu überraschen, dass wir plötzlich zusammen waren. Manche meinten, sie hätten es vom ersten Augenblick an gewusst, andere freuten sich, weil sie darauf getippt hatten, dass wir noch vor Abschluss des Projektes zusammenkommen würden, und nun fünfzig Pfund reicher waren. Ich hatte nicht gewusst, dass in der Agentur schon Wetten auf uns abgeschlossen worden waren.

David genoss die allgemeine Aufmerksamkeit und Anteilnahme und strengte sich auch mächtig an, seine Liebe für mich so oft wie möglich zu bekunden. Riesige Blumensträuße standen plötzlich auf meinem Schreibtisch, auf meinem Mac tauchten regelmäßig Bildschirmschoner mit Liebesgedichten auf, und eines Tages bekam ich sogar ein Musiktelegramm (sehr zur Freude meiner Kollegen – mir war das total peinlich). Bald bekam ich mit, dass schon wieder neue
Wetten abgeschlossen wurden: diesmal darauf, wann David Lithgow mir die Frage aller Fragen stellen würde.

Lange dauerte es nicht. Aber es kam ganz anders als erwartet, denn zunächst erhielt ich ein Jobangebot.

»Darling, ich habe eben mit Dad gesprochen. In der Bostoner Agentur wird die Stelle einer Projektleiterin frei. Gesucht wird jemand, der junges Potenzial findet und entwickelt, jemand mit Leidenschaft und Visionen. Du bist die einzige Kandidatin, die Dad ernsthaft in Erwägung zieht. Ihm ist es wichtig, dass das Unternehmen in der Hand der Familie bleibt. Komm mit mir nach Boston, Rosie.«

Ich lachte, denn an seinen Absichten konnte nun kein Zweifel mehr bestehen. »Sollte das eben ein Heiratsantrag gewesen sein, würde ich es gerne nochmal in der romantischen Version hören, David. Ich gehe nämlich fest davon aus, dass mir diese Frage nur ein einziges Mal in meinem Leben gestellt wird – also lass dir was einfallen!«

Und als wir an einem sommerlichen Samstagnachmittag im Battersea Park spazieren gingen, stürmte David plötzlich die Stufen der Pagode hinauf und machte mir lauthals einen Antrag.

»Wenn ich einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte, meine Damen, meine Herren, liebe Kinder und … ähm … Hunde.«

Passanten blieben stehen und starrten entgeistert auf den verrückten Amerikaner, der wild gestikulierend auf der Treppe der Pagode stand.

»Ich habe eine wichtige Mitteilung zu machen. Die junge Dame, die Sie hier vor sich sehen, ist das wunderbarste, anbetungswürdigste, umwerfend schönste Geschöpf auf Erden – und ich möchte Sie alle wissen lassen, dass ich nicht einen Tag meines Lebens mehr aufwachen will, ohne sie an meiner Seite zu haben. Und deshalb …«, er legte eine spannungsgeladene
Pause ein, sprang die Stufen hinab und fiel vor mir auf die Knie, »… und deshalb frage ich sie … frage ich dich, Rosie, ob du meine Frau werden willst.«

Die sichtlich amüsierten Zuschauer brachen in spontanen Applaus aus, doch David war noch nicht fertig. Fragend schaute er zu mir auf. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt, Rosie. Heirate mich.«

Der Applaus verstummte, und unser Publikum hielt gebannt den Atem an.

»Ja, natürlich heirate ich dich!«, rief ich, und Tränen stiegen mir in die Augen, als um uns herum erneut begeisterter Applaus aufbrandete. David hob mich auf seine Arme und stieß einen lauten Freudenschrei aus.

»Ich werde dich zur glücklichsten Frau der Welt machen, Rosie – versprochen!«

 



Als der Fahrstuhl zwei Stockwerke später schon wieder hielt, reichte Celia mir ein Taschentuch. Das Pärchen stieg aus, und ich bekam langsam so richtig Panik.

»Ich will nach Hause, Celia. Ich schaffe das nicht!«, beharrte ich, während mein Magen sich vor Angst zusammenkrampfte.

»Ich kann mir nur schwer vorstellen, was du gerade durchmachst, Rosie, aber eines weiß ich ganz gewiss: Dein Leben befindet sich jetzt – in diesem Augenblick – an einem Wendepunkt. Entweder du beißt dich da heute durch, oder du wirst dich für den Rest deines Lebens verstecken. Es ist ganz allein deine Entscheidung.«

Für mich klang das nicht so, als bliebe mir eine große Wahl.

Aus den Tiefen meines Bewusstseins meldete sich Mr Kowalskis Stimme: »Die Erfahrung hat mich gelehrt, Rosie, dass es Augenblicke im Leben gibt, in denen man in die
Fußstapfen des Schicksals tritt. Es sind seltene Momente, die einem vielleicht nur zwei- oder dreimal im Leben widerfahren, und die man deshalb umso mehr schätzen sollte. Sie sind unglaublich wertvoll, ukochana. Meistens sind sie auch schmerzlich. Sehr schmerzlich. Aber der Schmerz ist notwendig, um dich zu dem aufblühen zu lassen, wozu Papa dich ausersehen hat. Du kannst diese Augenblicke nicht vorausahnen, sie kommen völlig unerwartet. Aber eines Tages wirst auch du die Spur des Schicksals erkennen – und der Weg, für den du dich dann entscheidest, wird eine Entscheidung für oder gegen das Leben sein. Wenn es so weit ist, Rosie, entscheide dich dafür zu leben. Entscheide dich für den Weg, auf dem Papa dich wachsen und zu dem Kunstwerk werden lässt, das er in dir angelegt hat.«

Es sah also so aus, als wäre meine Entscheidung längst gefallen.

 



Mum weinte, als ich ihr sagte, dass ich nach Boston gehen würde. Aber sie merkte, dass an meinem Entschluss nicht zu rütteln war, und gab mir ihren Segen. Während ich mein Leben in London abschloss, meine Wohnung verkaufte und mich von allem trennte, was nicht unbedingt mit mir in die Staaten umsiedeln musste, war David bereits nach Boston zurückgeflogen. Einen Monat später hatte ich alles verkauft, verpackt und war startklar. Am Terminal 4 von Heathrow Airport verabschiedete ich mich von Mum und James und ging an Bord der Maschine, die mich binnen weniger Stunden in mein neues Leben tragen würde. Ich sah England unter mir entschwinden und flog meinem Schicksal entgegen.

Boston war eine Offenbarung. Alles war neu für mich und unglaublich aufregend. Ich genoss es, in die amerikanische Kultur einzutauchen, Englisch mit neuen und fremden
Akzenten zu hören und eine Lebensart kennenzulernen, die zugleich schnelllebiger, aber auch entspannter war, als ich es gewohnt war. In Boston frischte ich die Freundschaft mit meinem ehemaligen Studienkollegen Ben auf. Er hatte jetzt eine Stelle in Harvard und war von seinem neuen Leben total begeistert. Ich fand, dass er amerikanischer geworden war als die Amerikaner – er sprach mit tadellosem Bostoner Akzent und war ein glühender Anhänger der New England Patriots –, aber für Baseball, Basketball und alle möglichen weiteren Sportarten begeisterte er sich ebenso. Die Sonntage verbrachten wir entweder auf den Zuschauerrängen irgendwelcher Stadien, oder wir spielten bei ihm im Hof Basketball.

Mein Job war eine große Herausforderung, aber ich war in meinem Element. Ich half beim Aufbau eines jungen Teams und verfolgte mit angehaltenem Atem, wie fünfzehn frischgebackene Absolventen sich in nur wenigen Wochen zu den besten und kreativsten Köpfen mauserten, mit denen ich je zusammengearbeitet hatte. Ich hatte das Gefühl, endlich da angekommen zu sein, wo ich immer hinwollte. Ich fand Erfüllung in meiner Arbeit und war glücklich wie noch nie.

Und David? David war einfach unglaublich. Er war alles, was ich mir nur wünschen konnte, und immer für eine Überraschung gut. Ich hätte am liebsten jede freie Minute mit ihm verbracht, und zu wissen, dass ich bald seine Frau sein würde, machte mein Glück vollkommen. Ich wusste, dass er mich liebte – und ich war mir auch bewusst, dass er mich brauchte. Manchmal hielt er mich die ganze Nacht in den Armen, als hätte er Angst, ich könnte verschwinden, sobald er mich losließe. Wenn wir abends und an den Wochenenden unser künftiges Zuhause renovierten – ein wunderschönes altes Haus mit weißen Holzschindeln –, ertappte
ich ihn immer wieder dabei, wie sein Blick lange und unergründlich auf mir ruhte, und auch wenn er längst gemerkt haben musste, dass es mir aufgefallen war, wandte er den Blick nicht von mir. Umgeben von Kaffeeduft und dem Geruch von frischer Farbe hatte ich in meinem künftigen Zuhause gestanden und hinaus in den Garten mit seinen prächtigen alten Ahornbäumen geschaut und mir vorgestellt, wie unsere Kinder darin spielen würden.

Unsere Heirat war für Juni geplant. Mum und James kamen beide nach Boston, um mir bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Die Trauung und die Feier sollten im Haus von Davids Eltern stattfinden, das etwas außerhalb der Stadt im Grünen lag. Dreihundert Gäste waren eingeladen – die meisten davon Freunde und Geschäftspartner von Davids Vater.

Mum weinte, als sie mich bei der letzten Anprobe in meinem Brautkleid sah. Auf meinen Wunsch hin hatte sie sich um Blumen und Brautschmuck gekümmert, und mein Brautstrauß war aus weißen, cremefarbenen, blassgelben und dunkelrosa Rosen und in helles Grün gebunden. Am Abend vor meinem großen Tag saß ich noch bis spät in die Nacht mit Mum zusammen und half ihr, die letzten Anstecksträußchen fertig zu machen. Es war wie früher, und wir lachten viel und schwelgten in Erinnerungen.

»Tja, Rosie, jetzt ist es so weit. Morgen wirst du Rosie Lithgow sein. Ein sehr großer und … distinguierter Name für mein kleines Mädchen.«

»Oh Mum …«, stöhnte ich. »Ich wollte niemand anders mehr sein.«

Mum lächelte, doch es kam mir ein wenig wehmütig vor, und ich fragte mich, ob sie jetzt wohl an ihre eigene Hochzeit dachte. »Wenn du dir ganz sicher bist, dass du das willst, dann ist es gut.«


»Ich bin mir sicher.«

»Gut. Und jetzt ab ins Bett, junge Dame! Du hast morgen einen großen Tag vor dir, der dein ganzes Leben verändern wird.«

Und wie so oft hatte Mum mal wieder Recht behalten.

 



Mit einem plötzlichen Ruck blieb der Fahrstuhl stehen, und die Türen öffneten sich auf Celias Stockwerk. Sie schaute mich fragend an.

»Bereit?«

»Ich weiß nicht …«

Sie lächelte mir aufmunternd zu und drückte meine Hand. »Jetzt oder nie, Baby.«

Langsam folgte ich ihr ins Büro.

Nate stand am Fenster. Er wirkte angespannt und schaute abwesend auf die Skyline von Midtown Manhattan. Rechts von ihm erhob sich stolz das Empire State Building. Als er uns hereinkommen hörte, drehte er sich um, und die Erleichterung, mich zu sehen, stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.

»Da bist du ja!«, rief er. »Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, Rosie! Bist du okay?«

»Ja, doch … ich arbeite daran …« Dann verstummte ich, doch Celia drängte mich weiterzureden. »Ähm, ja … Nate, ich muss dir etwas sagen. Es ist etwas, das ich noch nicht vielen Menschen erzählt habe, weil … ja, weil eben.« Es mag vielleicht seltsam klingen, aber sein eindringlicher Blick schien mir neue Kraft zu geben. Ich erkannte mich kaum wieder, als ich mich an Celia wandte und meinte: »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern allein mit Nate reden.«

Celias sorgenvoll gerunzelte Stirn glättete sich ein wenig. »Bist du dir da ganz sicher?«


Ich lächelte zuversichtlich, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. »Ja, bin ich.«

»Dann warte ich draußen.« Schnellen Schrittes eilte Celia hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

Nun waren wir allein. Der Moment war gekommen. Nate machte einen Schritt auf mich zu. »Rosie, nur für den Fall der Fälle gilt immer noch unsere alte Abmachung: Ich rede, und du hörst zu. Du musst mir nichts erzählen.«

Ich lächelte schwach. »Ja, ich weiß. Aber ich möchte reden. Setz dich, Nate. Bitte.«
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Der Tag meiner Hochzeit war wunderschön. Die Sonne schien so strahlend vom Himmel, wie man es sich nur wünschen konnte, und feiner Tau hatte sich wie ein funkelnder Diamantenteppich über den Rasen gelegt. Während alle anderen im Haus noch schliefen, schlich ich mich hinaus in den Garten des ehrwürdigen alten Hauses der Lithgows. Barfuß und im Bademantel lief ich zwischen den Stuhlreihen hindurch. Die Arbeiter, die im Morgengrauen begonnen hatten, alles aufzubauen, applaudierten mir. So ganz konnte ich immer noch nicht glauben, dass das alles wirklich geschah. Der fantastischste Mann der Welt liebte mich, und heute würde ich ihn heiraten. Vor zwölf Stunden hatten wir in der Abendsonne an genau dieser Stelle gestanden und das Eheversprechen eingeübt. David hatte meine Hände dabei ganz fest gehalten, doch irgendwie abwesend gewirkt.

»Ich liebe dich von ganzem Herzen, Rosie. Du weißt, dass ich dir niemals wehtun würde …«, hatte er angefangen.

»Ich weiß, David. Und ich vertraue dir.«

Er schloss die Augen und streichelte bedächtig meine Hände. Ganz leise sagte er: »Wenn du mich liebst, Rosie …«

»Natürlich liebe ich dich.«


Er sah mich an. Im Licht der Abenddämmerung wirkten seine Augen ganz dunkel. »Dann heirate mich morgen.«

Ich lachte. »Keine Sorge, das werde ich tun!« Dann kam mir ein Gedanke. »Dreh dich mal um.«

Verwundert drehte er sich um. »Was soll das werden?«

»Lass dich überraschen«, sagte ich, nahm mein Notizbuch, lehnte es an seinen Rücken und schrieb.

»Du bist wirklich ein verrücktes Huhn«, lachte er.

»Tja, aber was bist dann du, wenn du mich morgen heiratest? «, erwiderte ich, riss die Seite heraus und gab sie David. »Da«, sagte ich lächelnd.

»Was ist das?«, fragte er mit leicht belustigter Miene.

»Deine Checkliste«, klärte ich ihn auf und grinste. »Da steht alles drauf, was du machen musst.«

Er las vor, was ich geschrieben hatte. »›Erstens: zur Hochzeit kommen (pünktlich!). Zweitens: mich heiraten. Drittens: den Rest deines Lebens glücklich sein.‹ So einfach soll das sein?«

Ich blickte tief in die schiefergrauen Augen, die ich so sehr liebte. »So einfach ist das.«

Schweigend zog er mich an sich. Ich drückte ihn und gab ihm einen Gutenachtkuss. Hochzeitspanik, dachte ich mir. »Das wird morgen ganz wunderbar, David.«

Reglos stand er in der Dämmerung und schaute mich an. »Ich weiß.«

Als ich nun barfuß im taunassen Gras stand und der Tag, den ich so herbeigesehnt hatte, endlich gekommen war, konnte ich an nichts anderes denken, als für immer mit David zusammen zu sein. Ich träumte und war so sehr in Gedanken versunken, dass ich fast die Zeit vergaß. Als ich ins Haus zurückrannte, warteten Davids Mutter Phoebe, meine Mutter und Davids Schwester Lori schon ungeduldig auf mich, alle bereits festlich angezogen und
ganz versessen darauf, der Braut beim Ankleiden zu helfen. Das Zimmer war von Rosenduft und fröhlichem Gelächter erfüllt, das einer ehrfürchtigen Stille wich, als ich schließlich fertig frisiert, geschminkt und angezogen war. Auf einmal hatte ich vor Aufregung wieder Schmetterlinge im Bauch, und vom vielen Lächeln tat mir das Gesicht weh. Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen – es war so weit!

»Wir gehen schon mal runter und gesellen uns zu den Gästen«, sagte Davids Mutter, küsste mich lächelnd auf die Wange und platzte fast vor Stolz. »Du siehst wunderschön aus, Rosie. Willkommen in der Familie.« Und dann war ich allein. Ich warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Tja, das war es dann, Rosie Duncan. Heute beginnt der Rest deines Lebens – als Mrs Rosie Lithgow.

Mit einem strahlenden Lächeln und meinem Brautstrauß in der Hand verließ ich das Zimmer.

 



»Du wolltest wissen, woher ich David kenne«, fing ich an. Nate nickte. »Er war der Grund, weswegen ich nach Amerika gegangen bin.«

Nate runzelte die Stirn. »Wie jetzt – das verstehe ich nicht so ganz …«

Ich holte tief Luft. »Ich hatte mich in David verliebt, als wir beide in der Londoner Werbeagentur gearbeitet hatten. Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten, mit ihm nach Boston ziehen und in der Agentur seines Vaters arbeiten will. Also habe ich alles hinter mir gelassen und bin mit ihm nach Amerika gegangen.«

Nate pfiff leise durch die Zähne. »Wow. Ich … Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen …« Er verstummte und schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht fassen. Seine Hände waren indes ruhelos, als drehte und wendete
er die Neuigkeit, um sie so vielleicht zu begreifen. Er sah mich nicht an.

Mein Mut begann zu schwinden, und Angst machte sich in mir breit. »Wie lange kennst du David schon?«

»Wie bitte?« Die Frage schien ihn zu überraschen. Er überlegte kurz, rang nach Worten. »Ich … oh, ich habe David in Yale kennengelernt, und dann … keine Ahnung, irgendwie haben wir uns aus den Augen verloren, und vor … ja, ungefähr vor zwei Jahren bin ich ihm zufällig wiederbegegnet … bei der Buchvorstellung eines Freundes, der sich als gemeinsamer Bekannter herausstellte. Von dir hat er nie erzählt … also David, meine ich. Daran würde ich mich erinnern. « Fragend sah er mich an. »Was ist passiert?«

Ich holte tief Luft. Wollte ich es ihm wirklich sagen? Wollte er es wirklich wissen? »Nate, es bleibt dir überlassen, ob du mir glaubst oder nicht. Wenn David dein Freund ist, dann könnte das, was ich dir jetzt sage, deine Meinung von ihm – oder von mir – für immer ändern.«

»Unmöglich«, meinte Nate und schüttelte den Kopf. »Du bist mir in kurzer Zeit eine der besten und wichtigsten Freundinnen geworden, Rosie. Klar mag ich David auch, aber dir vertraue ich. Und so wie du vorhin in meinem Büro reagiert hast … das war nicht gespielt. Du standest wirklich unter Schock. So, und jetzt will ich auch den Rest hören – vorher gehe ich hier nicht weg.«

 



Als ich die unglaublich grandiose Treppe hinabschritt, kam ich mir fast wie ein Filmstar vor. Die Schleppe meines weißen Seidenkleids floss wie weiße Wellen hinter mir her. Phoebes Hauspersonal stand am Fuß der Treppe. Zu meinem Entzücken hielten sie staunend den Atem an, als sie mich kommen sahen. Mit einem strahlenden Lächeln schritt ich weiter, in den hinteren Teil des Hauses. Vor mir lag – in
warmes goldenes Sonnenlicht getaucht – der Garten. Die Gäste standen in kleinen Grüppchen beisammen und plauderten angeregt, ein Streichquartett spielte Bach, der Pfarrer stand unter einem romantischen Rosenbogen und warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr.

Gerade wollte ich aus dem Haus treten, als Davids Vater vor mir auftauchte und mir praktisch den Weg versperrte. Wie angewurzelt blieb ich stehen.

»George … was soll das?«, fragte ich lachend.

Sein Gesicht war blass, seine Miene ernst. »Rosie … komm wieder rein, wir müssen reden.«

»Kann das nicht warten? Eigentlich hatte ich jetzt schon etwas anderes vor …« Ich lachte, doch es klang nervös. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

»Nein, meine Liebe – ich fürchte, es kann nicht warten. Komm.«

 



»Am Tag meiner Hochzeit, kurz vor der Trauung, erhielt ich eine Nachricht – von David.«

»Eine Nachricht?«, wiederholte Nate entgeistert. Ich nickte. »Tut mir leid«, meinte er. »Das verstehe ich jetzt nicht.«

Ich ehrlich gesagt auch nicht. Selbst heute, sechseinhalb Jahre danach, versetzte mir die Erinnerung an diesen Augenblick noch immer einen schmerzlichen Stich im Herzen.

Etwas ratlos sah Nate mich an. »Mach es nicht so spannend, Rosie – was für eine Nachricht?«

 



George trat beiseite und machte Platz für Asher, Davids Trauzeugen, der mir mit aschfahler Miene einen zerknitterten Zettel reichte.

»Was ist das?«, fragte ich vorsichtig, während langsam, aber sicher Panik in mir aufstieg.


Asher drückte mir den Zettel in die Hand. Einen Moment lang hielt er meine Hand in seinen großen warmen Händen. »Rosie, ich weiß nicht, was ich sagen soll … Unglaublich, dass er mich darum gebeten hat.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und ging davon.

Entgeistert schaute ich auf den Zettel hinab. Meine Hände zitterten, als ich Davids vertraute, immer ein bisschen krakelige Schrift las.

Rosie,

wie du mittlerweile gemerkt haben wirst, werde ich heute nicht da sein. Ich muss einfach mal eine Weile weg, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Du wirst das nicht verstehen, ich weiß, aber ich weiß auch, dass du mich liebst und nur das Beste für mich willst. Und das Beste für mich ist, wenn ich dich heute nicht heirate. Oder dich überhaupt jemals heirate. Ich glaube, ich liebe dich noch immer, aber sicher bin ich mir nicht. Keine Ahnung. Im Augenblick muss ich erst mal an mich denken, und du solltest dein Leben ohne mich weiterleben. Eines Tages wirst du dein Glück finden, und dann wirst du mir dafür danken, dass ich dich vor dem größten Fehler deines Lebens bewahrt habe.

Tut mir leid, dass mir das nicht früher eingefallen ist – das tut mir leid. Aber für meine Entscheidung kann ich mich nicht entschuldigen, denn es ist die richtige Entscheidung. Bitte erkläre es unseren Gästen – sag ihnen, dass ich unerwartet wegmusste, dass ich krank geworden bin, denk dir irgendwas aus.

Versuch bitte nicht, mich zu finden – und richte meinen Eltern aus, dass ich sie liebe und dass es mir gutgeht.

Mehr kann ich dazu im Augenblick nicht sagen.

David



Langsam drehte ich den Zettel um und entdeckte zu meinem Entsetzen meine Liste für David auf der Rückseite.



	zur Hochzeit kommen (pünktlich!)

	mich heiraten

	den Rest deines Lebens glücklich sein


In einem weißen Meer aus raschelnder Seide sank ich zu Boden, als eine eisige, gefühllose Kälte mir in die Glieder fuhr. Phoebe und Mum eilten mir zu Hilfe, aber ich stieß sie weg. Meine Welt versank in einem Strudel aus Schock, Wut und Panik. Wortlos nahm George mir den Zettel aus der Hand, las ihn und riss ihn bedächtig in tausend kleine Stücke, die er wie Schnee auf den Rasen rieseln ließ.

»Zum Teufel … zum Teufel mit unserem Sohn«, knurrte er. Phoebe stieß einen Schrei des Entsetzens aus und eilte ins Haus. Ratlos blickte George auf die am Boden zerstörten Überreste seiner einstmals zukünftigen Schwiegertochter. »Rosie, was zum Teufel soll ich sagen? Was zum Teufel soll ich unseren Gästen sagen?«

Rasende Wut brachte wieder Leben in mich. Mühsam rappelte ich mich auf. »Keine Sorge, das soll nicht dein Problem sein. Ich werde es ihnen sagen.«

Mum versuchte mich davon abzuhalten. »Rosie, du bist jetzt nicht in der Verfassung, jemandem auch nur irgendwas zu sagen! Wir schicken James. Du bleibst hier, mein Liebling. «

Aber natürlich hörte ich nicht auf sie. Ich hob meinen leicht ramponierten Blumenstrauß (ehemals Brautstrauß) auf und stürmte in den Garten, Mum und James dicht auf meinen Fersen. Als sie mich kommen sahen, verstummte das Streichquartett und stimmte den Hochzeitsmarsch an. Die Gäste drehten sich lächelnd zu mir um. Doch ihr Lächeln
erstarrte und wurde zur Grimasse, sobald sie merkten, dass irgendetwas nicht stimmte.

Tränen liefen mir über die Wangen, und ich rang nach Atem, bis ich überhaupt ein Wort herausbringen konnte.

»Es tut mir leid … es tut mir so furchtbar leid …«

 



Nate rührte sich nicht. Ich saß ihm gegenüber und wusste nicht so recht, wie weiter. Nichts geschah. Ich sah beiseite. Der Schmerz war so überwältigend, dass ich nur mühsam wieder zu Atem fand. Von der Straße drang wütendes Hupen herauf, gefolgt von lautem, wütendem Fluchen. Sonst war nichts zu hören außer dem gleichmäßigen Ticken der Wanduhr. Ich hatte es nie zuvor bemerkt, denn normalerweise war es in Celias Büro nicht so still. Es blieb der einzige Laut in der kalten, schonungslosen Stille, bis Nate schließlich einen langen, schweren Seufzer ausstieß.

»Wie bist du bloß darüber hinweggekommen?« Fragend waren seine dunklen Augen auf mich gerichtet. »Wie hast du es geschafft, danach nicht alle Hoffnung zu verlieren?«

Betont gleichgültig, als wollte ich mir meinen Schmerz nicht eingestehen, zuckte ich mit den Achseln. Meine Stimme war seltsam kühl. »Wie gesagt: Ich finde es wunderschön mitanzusehen, wie die Träume anderer Menschen wahr werden. Dass aus meinem eigenen Traum nichts geworden ist, muss ja nicht bedeuten, dass es niemals passieren könnte.«

Mein Körper fühlte sich an wie zerschlagen, mein Herz lag in Trümmern. Alles fühlte sich furchtbar anstrengend an. Ich rieb mir die Augen und stand auf. »Puh, bin ich müde. Und ich muss in den Laden zurück. Ed wird sich schon fragen, wo ich abgeblieben bin.«

Nate sprang auf und hielt mich zurück. »Nein, Rosie – noch nicht. Setz dich wieder … bitte.« Widerstrebend setzte
ich mich, und er ließ sich neben meinem Sessel nieder und streichelte mit federleichten Fingern meine Hand.

In diesem Moment flog die Tür auf, Celia kam hereingestürmt und blieb wie angewurzelt stehen, als sie uns sah. »Ah! … Alles in Ordnung?«

Nate drehte sich nach ihr um und deutete ein Lächeln an. »Alles in Ordnung. Rosie hat mir alles erzählt – glaube ich zumindest.« Fragend sah er mich an.

Ich schüttelte den Kopf, brachte aber kein Wort heraus. Doch wie so oft eilte Celia mir zu Hilfe. Ihre Stimme war fest und entschieden, ihr Ton duldete keine Widerrede. Ein bisschen erinnerte sie mich an meine Mutter.

»Den Rest kann ich dir dann erzählen, Nate. So, Rosie – ich habe inzwischen Ed angerufen und ihm gesagt, was passiert ist. Sowie er den Laden zugemacht hat, kommt er vorbei und bringt dich nach Hause.« Entgeistert schaute ich auf, doch Celia kam meinen Einwänden zuvor. »Er hat darauf bestanden, Rosie. Keine Sorge, das wird schon. Bis dahin kannst du dich in unserem Konferenzraum ausruhen – ich habe das gerade geklärt. Da steht ein superbequemes Sofa, versuch ein bisschen zu schlafen. Ich hole dich dann, wenn Ed hier ist. Keine Widerrede, Honey, du brauchst jetzt Ruhe.«

Nate stand auf. »Ich bringe dich hin.«

Behutsam fasste Nate mich bei den Schultern und begleitete mich hinüber in den Konferenzraum, wo er sofort die Fenster verdunkelte, während ich mich völlig entkräftet auf die schwarze Ledercouch sinken ließ und meine brennenden Augen schloss. Nate beugte sich über mich, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte, strich mir vorsichtig ein paar Haare aus der Stirn und ließ seine Hand leicht auf meiner Wange ruhen. Und dann spürte ich für einen kurzen, flüchtigen Moment, wie seine warmen weichen
Lippen meine Stirn streiften. Für den Bruchteil einer Sekunde waren wir uns ganz nah. Dann stand er rasch auf und verließ den Raum.

 



Ich weiß nicht, ob ich geschlafen habe. Es war unmöglich, Träume von den lebhaften Erinnerungsbildern zu unterscheiden, die sich auf immer in mein Bewusstsein eingebrannt hatten und nun mit neuer Kraft an die Oberfläche drängten. So lange war alles gutgegangen, so lange war es mir bestens gelungen, die Ereignisse jenes Junitages und alles, was in den Wochen und Monaten danach geschehen war, unter Verschluss zu halten. Ich hatte alles erfolgreich verdrängt und geglaubt, ich wäre glücklich. Und auf einmal ging mir auf, dass vielleicht das die Antwort auf Nates Frage war: Um die Vergangenheit hinter mir zu lassen und weiterleben zu können, hatte ich aufgehört, auf die Stimme meines Herzens zu hören.

In den ersten Tagen danach hatte ich bei Mum und James im Hotel Zuflucht gesucht und war so sehr von meinem Kummer überwältigt gewesen, dass ich weder essen, schlafen noch sprechen konnte. Ich war ein Wrack – körperlich, geistig und seelisch.

Doch wenn ich geglaubt hatte, dass es nun nicht mehr schlimmer kommen könnte, so hatte ich mich getäuscht. Es sollte noch schlimmer kommen. Viel schlimmer.

Eine Woche nach der geplatzten Hochzeit bestellte George mich zu sich.

»Diese … diese Sache mit David macht es mir leider unmöglich, dich noch länger im Unternehmen zu halten. Es tut mir leid, Rosie, aber ich muss mich von dir trennen.«

Das konnte doch nicht sein Ernst sein? Ich wurde wütend. »Du kannst mich nicht einfach rauswerfen, nur weil dein Sohn mich sitzengelassen hat, George! Das verstößt gegen das Gesetz!«


George seufzte schwer. »Rosie, bitte mach es meiner Familie nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Dein Projekt ist von heute an gestrichen. Keine Sorge – dein Team wird innerhalb des Unternehmens mit neuen Aufgaben betraut, und du bekommst eine großzügige Abfindung, die weit über das hinausgeht, was in deinem Vertrag steht. Ich habe heute eine Zahlung von einhunderttausend Dollar veranlasst, die in den nächsten Tagen auf deinem Konto sein sollte.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Du schmeißt mich also wirklich raus?«

George verzog keine Miene. »Nein, Rosie, ich helfe dir lediglich, noch einmal neu anzufangen.«

An diesem Tag lernte ich eine wichtige Lektion über die Lithgows: Die Familie war heilig und wurde auf Teufel komm raus gegen Angriffe von außen verteidigt. Die Lithgows hatten die Reihen geschlossen, und nach diesem Tag sollte ich nie wieder von ihnen hören.

Von einem Tag auf den anderen hatte ich meinen Job und meine Wohnung verloren. Ben war meine letzte Rettung. Bei ihm heulte ich mich aus, und er bot mir sofort an, bei ihm einzuziehen. Ich blieb ein halbes Jahr, in dem ich versuchte, mir ein neues Leben aufzubauen.

Wir waren zwar schon während des Studiums gut befreundet gewesen, aber während dieser sechs Monate wurde unsere Freundschaft so stark, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Ben war einfach unglaublich. Vorsichtig las er die am Boden zerstörten Überreste von Rosie Duncan auf und setzte sie sorgsam wieder zusammen. Er besorgte mir eine private Tutorenstelle an der Harvard Design School, und nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte und mir das ganze Ausmaß dessen bewusstwurde, was David mir angetan hatte, betätigte Ben sich ungezählte Stunden als mein Therapeut. Nie maßte er sich ein Urteil an, er hörte einfach
nur zu, ertrug geduldig meine Tränen, meine Wut, meine Fragen nach dem Warum, und deutete nie, nicht ein einziges Mal, an, dass es ihm zu viel würde. Er war sozusagen mein Fels in der Brandung, an den ich mich halten konnte und der mir mit seiner Anteilnahme wieder auf die Beine half. Ben war meine Stütze, bis ich im Laufe der nächsten Tage, Wochen und Monate langsam wieder zu Kräften kam. Ben war es auch, der mich dazu ermutigte zu träumen und Pläne für meinen weiteren Lebensweg zu schmieden, der ja nun unerwarteterweise wieder ganz allein in meinen Händen lag.

Eine Möglichkeit wäre wohl gewesen, nach England zurückzukehren, doch komischerweise kam das für mich nie infrage. Obwohl ich in meinem Zustand kaum imstande war, meinen Alltag zu bewältigen, war mir eines von Anfang an klar gewesen: Ich kann nicht zurück. Wenn ich jetzt zurückkehrte und versuchte, mein altes Leben wieder aufzunehmen, würde Davids Verrat irgendwie noch vernichtender gewesen sein. Damals, inmitten der Überreste meines am Boden zerstörten Selbstwertgefühls, traf ich jene Entscheidung, die von da an mein Mantra werden sollte: Ich schaue nicht zurück.

Dies war mein Akt der Auflehnung gegen den Mann, der meine Welt zum Einsturz gebracht hatte: Deinetwegen bin ich hier – deinetwegen bin ich nach Amerika gegangen – , und hier werde ich bleiben.

Ich schloss die Tür hinter meiner Vergangenheit und begann Stück für Stück mein Leben wiederaufzubauen, und erst jetzt, fast sieben Jahre nachdem David mich hatte sitzenlassen, wurde mir klar, dass ich eine Mauer um mich gezogen hatte, die einzureißen komischerweise viel schwerer fiel, als sie zu errichten.

An dem Tag, als ich – einigermaßen wiederhergestellt und mit einem bestens gegen künftige Angriffe gewappneten
Herzen – nach New York kam, fing ich an, den »amerikanischen Traum« zu verstehen, diesen unerschütterlichen, allumfassenden Glauben daran, dass alles möglich ist. Ich war von Menschen umgeben, die von eben diesem Glauben getrieben wurden. Wie Eisenspäne waren sie vom magnetischen Sog Manhattans angezogen worden, kamen aus allen Teilen des Landes, aus allen Ländern der Welt und aus allen vier Himmelsrichtungen über Land und über See in diese magische Stadt der Träume. Und von da an habe ich jeden Tag gespürt, wie dieser Traum nach mir rief – so wie Mum, wenn sie uns am Weihnachtsmorgen geweckt hatte, als James und ich noch klein waren: »Kommt, steht auf – das müsst ihr euch anschauen!«

 



Eine Hand streichelte sanft meine Wange, als der Schlaf sich langsam verzog und ich aufwachte. Ich blinzelte ein paarmal, bis der Nebel sich lichtete und ich das Gesicht vor mir erkannte.

»Hey, Kleines. Wie geht’s?«

»Hi. Beschissen.«

Ed lächelte. »So siehst du auch aus.«

Trotz allem musste ich lachen. »Danke.«

Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. »Ich weiß übrigens Bescheid. Celia hat mir alles erzählt. Schau mich nicht so an, Rosie – ich weiß es, und es ist okay.«

Und das war es. Einfach so. Nach all den Jahren, die ich mich geweigert hatte, ihm davon zu erzählen, nach all meinen Ängsten, wie es sich auf unsere Freundschaft auswirken könnte, brauchte es nur diesen einen Satz: Ich weiß es, und es ist okay. Obwohl ich mich noch immer furchtbar elend fühlte, war es mir doch ein überraschender Trost zu wissen, dass Ed Bescheid wusste.

»Es tut mir leid«, sagte ich.


»Was tut dir leid?«, fragte er mich entgeistert.

»Dass ich es dir nicht gesagt habe … ich hätte es dir sofort erzählen sollen.«

Er lächelte und strich mir über die Stirn. »Ach, damit kann ich leben. Natürlich habe ich mich immer gefragt, was es ist und wann du es mir wohl erzählst … Aber Hauptsache, ich weiß es jetzt. Nur darauf kommt es doch an. Und weißt du was, Rosie? Du hast dich fantastisch geschlagen. Du hast das Beste aus dem gemacht, was dir passiert ist, und von jetzt an wird alles noch besser, okay? Soll ich dich jetzt nach Hause bringen?«

Ich nickte. Ich wollte unbedingt nach Hause.

Wir sprachen nicht viel im Taxi. Ed legte einfach nur den Arm um meine Schulter, und ich lehnte schweigend den Kopf an seine braune Lederjacke, schloss die Augen und war froh, dass er da war.

In meiner Wohnung musste ich mich gleich wieder aufs Sofa legen, während Ed geschäftig umhereilte, Lampen anknipste, Vorhänge zuzog und meine Kaffeemaschine bezirzte, sich unter laut zischendem Protest an die Arbeit zu machen. Ich sah ihm dabei zu und fühlte mich sofort an Ben erinnert. In den ersten Wochen, als ich zu kaum mehr imstande war als ein- und auszuatmen, hatte Ben sich rührend und tatkräftig um mich gekümmert. Er war alles gewesen, was ich brauchte: Koch, Therapeut, Freund, Bruder, Alleinunterhalter, Arzt. Als ich Ed so emsig bei der Arbeit sah, wurde ich auf einmal von einer Welle wehmütiger Erinnerungen erfasst und fragte mich, womit ich eigentlich so gute, selbstlose Freunde verdient hatte.

Ed kam aus der Küche und reichte mir meine Lieblingstasse, in der süßer schwarzer Kaffee dampfte. »Hier, trink das erst mal. Aber danach solltest du auch was essen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«


»Egal. Du musst trotzdem was essen. Und dann schlafen.«

»Du brauchst dich nicht den ganzen Abend um mich zu kümmern, Ed. Geh ruhig nach Hause. Ich komme schon zurecht.«

Sein eisblauer Blick drang bis auf den Grund meiner Seele. »Willst du, dass ich nach Hause gehe, Rosie?«

Ich betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Nein, will ich nicht.«

Meine Antwort schien ihn zu erleichtern – ja, er strahlte geradezu vor Erleichterung. »Dann bleibe ich hier.« Er beugte sich über mich und gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn. »Ich mache uns jetzt was zu essen, okay?« Damit sprang er auf und eilte wieder in die Küche. »Wenn du kulinarische Wundertaten erwartest, muss ich dich allerdings enttäuschen«, rief er, begleitet von Türenklappern und gefolgt von lautem Geschepper und leisem Fluchen. »Sag mal, wie räumst du eigentlich deine Schränke ein?«

»Ed?«, rief ich.

Wie der Blitz kam er zur Tür geschossen. »Ja?«

»Danke.«

Er strahlte übers ganze Gesicht. »Keine Ursache, Rosie.«





[image: e9783641064655_i0018.jpg]

17

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich wider Erwarten schon viel besser. Im Licht des neuen Tages sah ich die Dinge auf einmal klarer. Obwohl mir noch immer alles wehtat, als wäre ich gestern einen Marathon gelaufen, war mir so leicht ums Herz wie schon lange nicht mehr. Ich setzte mich im Bett auf und musste lächeln, als ich Ed sah. Tief und fest schlief er in dem Stuhl, der am Fußende meines Bettes stand. Ziemlich verrenkt saß er da, das dunkle Haar zerzaust und meine Patchworkdecke übergeworfen. Ich schnappte mir ein paar Klamotten und huschte auf Zehenspitzen an Ed vorbei ins Bad.

Zwanzig Minuten später fühlte ich mich dank einer herrlich heißen Dusche wie neugeboren. So leise wie möglich hantierte ich in der Küche herum und machte Frühstück. Ich war fast fertig, als ich hinter mir ein verschlafenes Stöhnen hörte und ein noch ziemlich müde aussehender Ed in der Küchentür erschien. Wahrscheinlich schaffte nur er es, in diesem Zustand so gut auszusehen. Kein Wunder, dass halb New York bei ihm Schlange stand, um in den Genuss dieses Anblicks zu kommen.

»Morgen«, murmelte er und fuhr sich durch den zerzausten Haarschopf. »Mir tut alles weh.«


»Kein Wunder. Warum hast du nicht auf dem Sofa geschlafen? Der Stuhl sah ziemlich unbequem aus.«

»War er auch. Aber ich wollte da sein, falls du in der Nacht aufgewacht wärst. Du schnarchst übrigens.«

»Oh, danke.«

Die blauen Augen funkelten. »War nur ein Scherz. Geht es dir besser?« Er folgte mir ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch, während ich uns Kaffee eingoss.

Ich atmete tief durch, ehe ich antwortete. »Doch, eigentlich schon. Vielleicht war es gut, dass alles endlich mal rausgekommen ist.«

Ed nippte an seinem dampfend heißen Kaffee. »Könnte sein. Klingt zumindest plausibel. Autsch, verdammt …« Er streckte seinen rechten Arm aus und ließ die Schulter kreisen, bis es knackte. »Puh … Sag mal, Celia meinte, dass du Davids Auftrag annehmen willst?« Die Frage war betont beiläufig gestellt, aber ich konnte mir schon denken, was Ed davon hielt.

»Ja, ich glaube … also, ja, ich habe zugesagt. Und um deiner Frage zuvorzukommen: Ich weiß nicht, warum. Vielleicht einfach aus Prinzip. Oder weil ich glaube, dass ich da jetzt durchmuss. David wiederzusehen war bis gestern meine größte Angst. Das wäre jetzt überstanden, und ich werde mich meiner nächstgrößten Angst stellen: nach Antworten zu suchen.«

Ed betrachtete mich nachdenklich. »Du überraschst mich immer wieder, Rosie Duncan.«

»Warum?«

Er stellte seinen Kaffeebecher ab. »Jahrelang hast du aus dieser Sache ein Geheimnis gemacht – ein Geheimnis, das dein Leben bestimmt hat und dich anderen Menschen gegenüber misstrauisch hat werden lassen. Gestern dann das unerwartete Wiedersehen mit David, und mir ist ja nicht
entgangen, wie sehr dich das mitgenommen hat. Ich hätte ehrlich gesagt gedacht, dass es dich um Jahre zurückwerfen würde, dass du dich noch mehr zurückziehen würdest, noch weniger Vertrauen in andere hättest, aber schau dich heute an: Du bist voller Zuversicht und schaust sogar hoffnungsvoll nach vorn. Wie schaffst du das bloß?«

Tja, wenn ich das wüsste. »Also, wenn du es genau wissen willst – ich habe total Schiss vor dem, was noch kommt. Aber du hast es ja gerade gesagt: Ich schaue nach vorn, denn das Leben geht weiter. Und du hattest auch Recht mit dem, was du mal vor einer Weile gesagt hattest: Es gab tatsächlich noch eine andere Seite an mir, von der du nichts wusstest. Ich hätte es dir schon vor Ewigkeiten erzählen sollen. Tut mir leid.«

Ed seufzte tief. »Ah, endlich hat sie es verstanden: Der große Ed Steinmann hat immer Recht.« Er beugte sich vor, nahm meine Hand und schloss seine sanft darum. »Und du weißt auch, dass ich immer für dich da bin.«

Ich legte meine andere Hand auf seine und spürte, wie mich eine tiefe Ruhe überkam.

 



Zwei Tage später war ich zurück bei Kowalski’s und wurde willkommen geheißen wie ein lange verlorener Freund. Sogar das Silberglöckchen über der Tür klang ganz verzückt, als es mich wieder begrüßen durfte.

Marnie flog mir entgegen und schlang die Arme um mich. »Oh, Rosie! Wie geht es dir? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Willst du wirklich schon wieder arbeiten? Schon dich lieber noch ein bisschen …«

Ed lachte. »Nach deiner Umarmung muss sie sich bestimmt erst mal eine Weile erholen.«

Etwas später gesellte Marnie sich zu mir und Old Faithful, die aus Leibeskräften Kaffee filterte.


»Celia hat es mir erzählt … na, du weißt schon – was passiert ist.«

Marnies besorgte Miene verursachte mir leichtes Unbehagen, das ich beherzt zu ignorieren versuchte. »Ich bin froh, dass ihr jetzt Bescheid wisst. Hoffentlich verstehst du, warum ich nicht früher darüber reden wollte.«

Sie nickte so eifrig, dass ihre pinkfarbenen Zöpfe wippten. »Das ist okay. Aber du hättest Ed mal erleben sollen …«

»Wie meinst du das?«

Sie schaute sich verstohlen um und vergewisserte sich, dass Ed nicht in Hörweite war, ehe sie antwortete. »Also … nach Celias Anruf war er wie besessen. Ich habe ihn noch nie so entschlossen erlebt. Ein Mann auf einer Mission. Echt unglaublich – vor allem in Anbetracht dessen, mit wem er an dem Abend eigentlich ein Date gehabt hätte.«

»Er hatte ein Date?« Ich war in den letzten Tagen so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass mir der Gedanke überhaupt nicht gekommen war, Ed könnte alles stehen und liegen gelassen haben, um zu meiner Rettung zu eilen.

»Mmmmh.« Marnie nickte bedeutungsvoll. »Mit Teagan Montgomery – der Nachrichtensprecherin, die es letzten Monat in die Top Ten der schönsten Frauen Manhattans der New York Post geschafft hat.«

Da staunte ich nicht schlecht. »Sicher?«

Marnie zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Ganz sicher. Ich habe ihm sogar noch angeboten, sie für ihn anzurufen, aber er meinte, das wäre ›jetzt nicht weiter wichtig‹ – kaum zu glauben, was?«

»Ed war einfach klasse. Er hat sich wirklich rührend um mich gekümmert. Aber hätten wir etwas anderes von ihm erwartet? Immerhin ist er unser Ed.«

»Tja … ich glaube nicht, dass er das für jede getan hätte«,
grinste Marnie und verschwand hinter den Ladentisch, um einen Kunden zu bedienen.

Wieder in meinem Laden zu sein, umgeben von vertrauten Menschen und meinen geliebten Blumen, gab mir neue Kraft und ließ mich Hoffnung schöpfen. Alles würde gut werden.

Den ganzen Tag über und auch noch die folgende Woche merkte ich praktisch stündlich, wie ich wieder zu alter Form auflief. Celia rief mich jeden Tag an, und Ed versprach, bei mir zu Hause vorbeizukommen, wenn mich mal wieder das kalte Grausen überkommen sollte. Aber ich kam erstaunlich gut zurecht. Natürlich überspielte ich auch viel von dem, was wirklich in mir vorging. Tief in meinem Innern herrschte immer noch Gefühlschaos, doch zu wissen, dass andere nun Bescheid wussten und ich jederzeit mit ihnen darüber reden konnte, half mir sehr und ließ alles nur noch halb so schlimm erscheinen.

Was mich jedoch beunruhigte, war, dass Nate in dieser Woche nicht wie gewohnt vorbeikam. Er rief zwar an und entschuldigte sich, dass er nicht kommen könne, und schickte mir jeden Tag SMS, um sich zu erkundigen, wie es mir gehe, aber natürlich fragte ich mich, ob er nach der Geschichte mit David auf Distanz zu mir ging. Der Gedanke lastete schwer auf mir und wollte mir gar nicht mehr aus dem Kopf gehen, so sehr ich auch versuchte, ihn abzutun.

Celia beeilte sich, meine Bedenken zu zerstreuen. »Keine Sorge, Rosie. Ich habe heute mit Nate gesprochen, und er hat sich fast nur nach dir erkundigt. Vor den Feiertagen hat er im Verlag einfach total viel um die Ohren.«

»Und seine geplante Verlobung nicht zu vergessen«, warf ich ein.

Celia verdrehte die Augen. »Seine für ihn geplante Verlobung – wenn es stimmt, was ich so höre.«


»Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen«, lachte ich.

»In der Tat. Hat David dich jetzt eigentlich angerufen?«

Schon sein Name bereitete mir Unbehagen. Ich schluckte schwer. »Nein, noch nicht.«

Celia grinste. »Willst du wissen, was ich so gehört habe? Mr Lithgow soll bei diversen Abendveranstaltungen mit einem stilechten Accessoire gesichtet worden sein.«

»Muss ich das jetzt verstehen?« Ich hatte wirklich keine Ahnung, was sie meinte, aber ihre Begeisterung war so ansteckend, dass ich dennoch lachen musste.

»So ein Prachtexemplar von einem blauen Auge!« Sie spreizte Daumen und Zeigefinger weit auseinander, beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Da frage ich mich doch wirklich, warum Nate sich in den letzten Tagen nicht bei dir hat blickenlassen …«

»Oh nein, Celia, du glaubst doch nicht allen Ernstes …?«

Celia tat meine Frage mit einem Achselzucken ab, lächelte aber höchst bedeutungsvoll. »Wer weiß? Ich fühle mich ja stets den Fakten verpflichtet und würde mich niemals zu derartigen Spekulationen hinreißen lassen – was zudem sehr unprofessionell wäre, meine Liebe –, aber du wirst gewiss zugeben müssen, dass es durchaus eine Möglichkeit wäre und die Vermutung sich geradezu aufdrängt. Und Nate war wirklich sehr, sehr wütend, als er mein Büro letzte Woche verlassen hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … Nate macht auf mich eigentlich nicht den Eindruck, als würde er Leute zusammenschlagen. Wie auch immer … Ehrlich gesagt graut es mir ziemlich davor, David wiederzusehen.«

»Mach dich nicht verrückt, Honey – das wird schon. Warte einfach ab.«

Und wie sich zeigen sollte, musste ich gar nicht lange warten.


Das Weihnachtsfieber hatte New York mittlerweile fest im Griff, und es war einer dieser völlig verrückten Tage im Laden gewesen. Wir hatten so viel zu tun, dass wir irgendwann nicht mehr wussten, wo uns der Kopf stand. Bestellte Weihnachtsdekorationen mussten pünktlich fertig werden, und es rannten uns so viele Kunden den Laden ein, dass das kleine Glöckchen über der Tür kaum noch zur Ruhe kam. Wir hatten für das Weihnachtsgeschäft vier Aushilfen eingestellt – Jocelyn, Heidi, Brady und Jack –, alles frisch ausgebildete Floristen, die uns tatkräftig zur Hand gingen. Zusammen mit Ed arbeiteten sie hinten in der Werkstatt die Bestellungen ab, während Marnie und ich vorne im Laden die Stellung hielten.

»Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich eine neue Wohnung habe?«, fragte Marnie mich, als sie einer recht beleibten, freundlich lächelnden Dame einen roten Weihnachtsstern in Papier einwickelte.

»Das ist ja toll!«, erwiderte ich vergnügt, während ich einen mürrisch dreinblickenden Mann abkassierte.

Marnie strahlte. »Und fast in SoHo – ein Freund meines Onkels hat sie mir zum Spezialpreis besorgt.«

»Wie schön, dass Sie rechtzeitig zu Weihnachten eine neue Wohnung gefunden haben«, meinte die beleibte Dame und lächelte noch herzlicher als zuvor.

»Ja, nicht wahr?«, meinte Marnie und fügte noch ein fröhliches »Schöne Weihnachten!« hinzu, als die Dame sich verabschiedete. An mich gewandt fuhr sie fort: »Sie ist wirklich total cool. Mack meint, mit der passenden Einrichtung ließe sich richtig was draus machen.«

»Mack? Ah, der Typ aus deiner Theatergruppe … Sorry, Marnie. Ich habe total vergessen, dich danach zu fragen.«

»Schon okay. Ich habe es so gemacht, wie du mir geraten hast, und ihn gefragt, ob wir mal was trinken gehen wollen.
Und es war … gut. Wir haben den ganzen Abend über alles Mögliche geredet. Er ist wirklich ein toller Typ.«

Irgendwie klang das nach einem großen Aber. »Aber?«

»Er ist schwul. Aber so was von.«

»Oh nein«, seufzte ich voller Mitgefühl.

»Nein, so schlimm ist es eigentlich gar nicht, denn du hattest Recht – immerhin habe ich jetzt einen wirklich netten neuen Freund gewonnen. Und weißt du was? Er hat ein absolutes Händchen für Inneneinrichtung. Er hat mir angeboten, mich bei meiner Wohnung zu beraten. Am Samstag gehen wir shoppen.« Sie kicherte und wandte sich vergnügt dem nächsten Kunden zu.

Ich schüttelte den Kopf und musste doch lächeln. In meinem Leben ging gerade so viel drunter und drüber, dass es beruhigend war zu wissen, dass manches sich niemals ändern würde – wie beispielsweise Marnies turbulentes Liebesleben.

Mein Handy klingelte. Ich zog es aus der Hosentasche und runzelte die Stirn. Die Nummer kannte ich nicht. »Rosie Duncan, hallo.«

»Ja, hallo, Rosie Duncan«, erwiderte eine Stimme, die mir eisige Schauder über den Rücken jagte. »Hier ist David.«

Auf einmal fiel mir das Atmen schwer. »Ja … hallo.«

Es folgte eine kurze Pause, dann lachte er. »Ja, hallo. Ich muss mit dir reden, Rosie – also wegen dem Auftrag, über den wir gesprochen hatten. Meine Verlobte hatte da noch ein paar neue Einfälle für die Dekorationen, du weißt ja, wie das immer so geht …« Wieder eine Pause. Ich wappnete mich schon mal für eine weitere Welle des Schmerzes, die auch prompt über mir zusammenschlug. »Ähm, ja … könnten wir … uns heute Abend treffen? Vielleicht eine Kleinigkeit essen … Wie wäre es um sieben im Rochelle’s?«


Mir wurde so schwindelig, dass ich mich an den Ladentisch lehnen musste, doch ich versuchte ruhig und gefasst zu klingen. »Das halte ich für keine gute Idee.«

Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich einen flehenden Unterton in seiner Stimme zu hören. »Bitte, Rosie. Es gibt ein paar Dinge, die ich … die ich mit dir besprechen möchte.«

Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, aber er hatte natürlich Recht. Es gab ein paar Dinge, die wir besprechen mussten. Und je eher ich es hinter mich brachte, desto besser. »Gut. Dann um sieben im Rochelle’s.« Ich drückte das Gespräch weg, ehe er etwas erwidern konnte.

»Alles in Ordnung?« Marnie kam hinter den Ladentisch gehuscht und schaute mich besorgt an.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, alles in Ordnung.«

 



Einmal, als ich ungefähr vierzehn Jahre alt war, bin ich einem echten Entdecker begegnet. Er war kürzlich erst von einer erfolgreichen Expedition an den Nordpol zurückgekehrt, und meine Schule hatte ihn eingeladen, uns von seinen Erlebnissen zu berichten. Er brachte Dias von endlos weiten Schneefeldern und Eisbären mit, von Polarforschern, die sich gegen die Kälte in leuchtend orangefarbene Schneeanzüge eingemummelt hatten, und Nachtaufnahmen, die eine nur von Polarlichtern erhellte weiße Wüste zeigten.

Unter anderem wurde er gefragt, warum er ausgerechnet Polarforscher geworden war. Seine Antwort war überraschend. »Ich war ein ängstliches Kind«, sagte er. »Meine Mutter hatte große Angst vor Spinnen, und ihre Angst hat sich auf mich übertragen. Meine Großmutter hat sich bei Gewitter immer unter der Treppe verkrochen. Ich machte es ihr nach und begann mich auch vor Gewittern zu fürchten.
Irgendwann hatte ich dann vor allem Angst, was neu und anders war, als ich es kannte. Ich fürchtete mich vor allem, was ich nicht verstand. Und dann fing ich an, mich für Naturwissenschaften zu interessieren – vor allem für Biologie und Meteorologie. Während ich mich auf diese Weise den Dingen näherte, die mir Angst machten, begriff ich auf einmal, was ich mir alles entgehen ließ – die Wunder dieser Welt, die mannigfaltige Schönheit der Natur. Vielleicht bin ich ja Entdecker geworden, um Verpasstes nachzuholen. Alles, wovor ich mich früher gefürchtet hatte, wurde nun erst recht zum Gegenstand meiner Forschungen.«

Wahrscheinlich machte ich es jetzt gerade genauso.

Ich stand an der West 70th Street und schaute zum prächtigen Eingang des Rochelle’s hinauf, das sich über der von Bäumen gesäumten Straße erhob.

Höchste Zeit, Verpasstes nachzuholen, sagte ich mir und lief die Marmortreppe hinauf.

Der Maître d’ lächelte erfreut, als er mich kommen sah. »Ah, Ms Duncan, wie schön, Sie zu sehen.«

Ich lächelte zurück. »Hallo Cecil. Wie geht es Ihrer Frau?«

Cecils buschiger schwarzer Schnauzbart hob sich, als er mich anstrahlte. »Sehr gut, Ms Duncan. Und sie war ganz hingerissen von dem Strauß, den Sie zu ihrem Geburtstag gemacht haben.« Er deutete hinüber zum Restaurantbereich. »Mr Lithgow wartet bereits – wenn Sie mir bitte folgen würden.«

David stand auf, als ich an den Tisch kam. »Rosie.« Er reichte mir die Hand und zog sie rasch zurück, als ich seinen Gruß nicht erwiderte.

Nachdem wir uns gesetzt hatten, fiel mir auf, dass er mit dem Daumen der einen über die Fingerknöchel der anderen Hand rieb – etwas, das er immer machte, wenn er nervös
war. Ich runzelte die Stirn. Am Telefon hatte er so selbstsicher gewirkt, weshalb es mich wunderte, ihn auf einmal so angespannt zu sehen. Andererseits gab mir das einen gewissen Vorteil. Ein Kellner brachte uns die Karte, und wir waren eine Weile damit beschäftigt zu bestellen. Doch dann waren es nur noch wir beide. Zu dieser recht frühen Stunde war das Restaurant nicht einmal zur Hälfte besetzt, und die meisten der anderen Gäste saßen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Folglich waren wir noch mehr allein, als ich es vorhergesehen hatte.

David nahm einen Schluck Wasser, dann sah er mich an. Das Licht war gedämpft, doch ich konnte noch deutlich einen langsam verblassenden Bluterguss um sein rechtes Auge erkennen. Celias zuverlässige Quellen hatten wieder einmal Recht gehabt.

Er räusperte sich, dann sagte er endlich etwas. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich kommst. Ich hätte auch nicht gedacht, dass du den Auftrag annimmst.«

Ich war auf der Hut und antwortete so kühl wie möglich: »Ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht, warum ich das getan habe.«

Seine steingrauen Augen verengten sich kaum merklich. »Ich bin froh, dass du zugesagt hast. Ehrlich, ich bin wirklich froh darüber. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es ist, dich wiederzusehen.«

Seine herzlichen Worte brachten mich etwas aus dem Konzept, und ich griff nach meinem Wasserglas, um seinem Blick auszuweichen.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich endlich gefunden zu haben«, fuhr er fort, lehnte sich vor und senkte seine Stimme. »Ich musste dich finden, Rosie. Ich … ähm, ich wollte … ein paar Dinge klarstellen …«

Glücklicherweise kam in diesem Moment unser Wein
und verschaffte mir einen kleinen Aufschub. David setzte sich auf, und während er ein paar Worte mit dem Sommelier wechselte, nutzte ich die Zeit, um mich zu sammeln und für das zu wappnen, was da kommen mochte. Sobald wir wieder allein waren, ergriff ich die Initiative und wechselte das Thema.

»Nate meinte, es wäre ein sehr großer Auftrag«, fing ich an, und mir entging nicht, dass David sich bei der Erwähnung von Nates Namen unwillkürlich an sein geschundenes Auge fasste. Das war ja wirklich spannend … Ehe David etwas erwidern konnte, fuhr ich rasch fort: »Es wäre ganz gut, wenn wir heute schon mal abklären könnten, wie viele Arrangements ihr braucht, damit mein Team sich rechtzeitig darauf einstellen kann. Ich müsste ungefähr wissen, wie viele Tischdekorationen, wie viel Raumschmuck und in welcher Größenordnung wo genau geschmückt werden soll, wie viele Sträuße und Knopflochblumen benötigt werden, und – natürlich –, an welche Blumen und Farben ihr beim Brautstrauß gedacht habt.«

»Natürlich«, erwiderte David und zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche. »Hier habe ich alles aufgelistet.« Er schob ihn mir zu. Als ich die Hand danach ausstreckte, streiften seine Finger kurz meine. Es war nur eine flüchtige, federleichte Berührung, doch ich zuckte dennoch zurück. Aber David fuhr fort, als hätte er es gar nicht bemerkt. »Wäre es hilfreich für dein Team, vorab Zugang zu den Räumlichkeiten zu haben?«

»Ja, das … das ist das übliche Prozedere«, brachte ich mit Mühe hervor, und diesmal entging es ihm nicht. Er beugte sich vor.

»Wäre es hilfreich, wenn du dir die Räumlichkeiten so bald wie möglich ansehen könntest? Ich könnte es noch vor Weihnachten einrichten. Vielleicht willst du ja auch erst mal
ohne dein Team vorbeikommen – um einen ersten Eindruck zu gewinnen?«

»Nein!« Meine Antwort kam fast zu schnell, um glaubwürdig zu sein. »Nein, danke, das ist nett, wird aber nicht nötig sein. Irgendwann im Januar reicht völlig. Für unsere Planung wäre es vor allem wichtig zu wissen, wie vielfältig ihr euch die Auswahl an Blumen und welche Farben ihr euch vorstellt.«

Davids Blick war unverwandt auf mich gerichtet. »Das steht alles auf der Liste, Rosie. Ich hatte gehofft, dass wir das nicht unbedingt hier … jetzt …«

Als unser Essen kam, aßen wir zügig, obwohl ich das Gefühl hatte, dass David ebenso wenig Hunger hatte wie ich. Er erklärte mir dabei kurz die Anlage des Hauses seiner Eltern in den Hamptons, und ich beantwortete seine Fragen nach der Art der Events, die Kowalski’s bislang ausgestattet hatte. Während des ganzen Essens bewahrten wir eine gut einstudierte professionelle Distanz – fast wie damals in London.

Wehmütige Erinnerungen an unsere erste gemeinsame Arbeitswoche stürmten auf mich ein. Erinnerungen an unsere ersten Gespräche, bei denen jedes Wort sorgsam gewählt war und keiner von uns sich als Erstes aus der Deckung hatte wagen wollen. Wir waren in ein kleines, feines Spiel verstrickt, ein kompliziertes Manöver, bei dem jeder die Oberhand behalten wollte, insgeheim aber von dem anderen fasziniert war. Und wenn wir nicht aufpassten, würden wir jetzt genau dort anknüpfen. Obwohl wir beide darauf bedacht schienen, uns bedeckt zu halten, blitzte doch diese prickelnde Energie in unserer Unterhaltung auf. Ich fragte mich nur, ob David es auch spürte.

Als wir mit dem Essen fertig waren, lächelte David mich an. »Noch immer ganz die unbestechliche Geschäftsfrau.
Genau wie damals, als ich dich kennengelernt habe.« Musste er das jetzt sagen? Die Erinnerung an unsere erste Begegnung fuhr mir messerscharf durchs Herz. Seine Augen funkelten, und um seine Lippen spielte ein feines Lächeln. Als ich den Blick abwandte, hörte ich ihn leise seufzen. »Okay. Ich lasse uns die Rechnung bringen.«

Nachdem wir gezahlt hatten, ließ Cecil es sich nicht nehmen, uns persönlich zur Tür zu bringen. »Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen, Ms Duncan, Mr Lithgow.« Lächelnd sah er uns zu, wie wir uns in unsere warmen Mäntel hüllten. »Sie haben unsere Bestellung bekommen?«, fragte er mich.

»Wird wie immer pünktlich an Heiligabend bei Ihnen eintreffen«, versicherte ich ihm lächelnd.

Cecils Schnauzbart machte einen kleinen Freudensprung. »Wunderbar. Dann wünsche ich Ihnen schon schöne Weihnachten, Ms Duncan.«

»Ihnen auch schöne Weihnachten, Cecil«, erwiderte ich, als David und ich hinaus in die winterliche Kälte traten. Unten an der Straße winkte ich einem Taxi, erstarrte jedoch, als ich Davids Hand auf meiner Schulter spürte.

»Rosie, warte. Könnten wir nicht noch ein Stück zusammen gehen?«

Langsam drehte ich mich um. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Mit großen, fast hilflos dreinblickenden Augen sah er mich an. »Bitte.«

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, der mir noch nie gekommen war. Vielleicht ist er ja ebenso verletzt wie du. Wütend verdrängte ich den Gedanken. Warum sollte David verletzt sein?

Aber etwas in seiner Miene traf bei mir einen Nerv, den ich längst abgestorben geglaubt hatte. »Na schön. Du hast genau zehn Minuten. Dann gehe ich nach Hause.«


Wir liefen ein Stück, bis wir zu einem kleinen Park kamen, der fast völlig im Schatten eines wuchtigen Gebäudes aus den Zwanzigern verschwand. Viel war von seiner einstigen grünen Pracht nicht geblieben, doch bewahrte er sich stolz seinen etwas angestaubten Charme. David ging ein paar Schritte bis zu einer schmalen Holzbank, setzte sich und sah mich an.

»Würdest du dich einen Moment zu mir setzen?«

Ich zog meinen Mantel fester um mich. »Nein, danke. Ich stehe lieber.«

David atmete tief aus. Wie weißer Nebel hing sein Atem in der frostigen Nachtluft. »Hör zu, Rosie. Ich weiß, wie dir zumute sein muss, aber …«

Ich fiel ihm ins Wort. »Wie bitte? Könntest du das bitte nochmal sagen, David – mir war gerade so, als hätte ich dich sagen hören, du wüsstest, wie mir zumute ist?«

Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, doch ich kam ihm zuvor.

»Du weißt überhaupt nicht, wie mir zumute ist. Du hast überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle! Also bilde dir nicht ein, du würdest es wissen, denn du wirst es nie verstehen. Nie!«

»Okay, okay, schon gut. Tut mir leid«, versuchte er mich zu besänftigen und streckte die Hand nach mir aus. »Nur … bitte … es wäre wirklich besser, wenn du dich kurz setzen würdest. Mehr wollte ich ja gar nicht sagen. Bitte.« Wieder war da dieser hilflose Ausdruck in seinem Gesicht. Ich zögerte kurz, dann gab ich nach und setzte mich so weit wie möglich von ihm entfernt. »Danke«, flüsterte er. Ich sah auf meine Uhr. Als er wieder sprach, war seine Stimme fast flehentlich. »Bitte, Rosie, sieh mich an.«

»Nein, warum sollte ich? Immerhin habe ich mich schon hingesetzt. Und überhaupt – ich habe mich heute mit dir
getroffen, was wohl auch keine Selbstverständlichkeit ist. Sag einfach, was du zu sagen hast, und dann lass mich gehen. « Stur hielt ich meinen Blick auf den Boden gerichtet.

David fluchte leise. »Okay. Zu deinen Bedingungen natürlich. «

Zu meinen Bedingungen?, fragte die kleine Stimme in meinem Kopf entgeistert. Die letzten sechseinhalb Jahre hast du mir die Bedingungen vorgegeben …

Nur mit Mühe gelang es mir, eine ruhige Miene zu bewahren und mir meine Empörung nicht anmerken zu lassen, als David fortfuhr. »Puh, ist das schwer … Okay, pass auf … Mir wird langsam klar, dass ich wirklich keine Ahnung habe, was du meinetwegen durchgemacht hast. Ich weiß, dass nichts, aber auch wirklich gar nichts, was ich jetzt sage, wiedergutmachen kann, was passiert ist – was ich dir angetan habe … Aber versuchen darf ich es doch, oder?«

Ich merkte, wie er mich ansah. So, wie er mich immer angesehen hatte.

»Klar, es steht dir völlig frei zu schweigen. Schließlich habe ich all die Jahre ja auch nichts von mir hören lassen. Aber zu schweigen heißt ja nicht, dass man nichts zu sagen hätte, Rosie. Obwohl wir danach nie miteinander gesprochen haben, gab es immer ein paar Dinge, die ich dir unbedingt sagen wollte – das musst du mir glauben. Ich habe oft an dich gedacht – wie es dir wohl geht, wie du so zurechtkommst, wo du jetzt bist … Ich hatte angenommen, du wärst nach England zurückgekehrt … Ja, es stimmt, dass ich nie versucht habe, dich zu finden, aber ich wusste ehrlich gesagt auch nicht, wo ich dich suchen sollte … Oder nein … ähm, nein, das stimmt so nicht. Ich hatte Angst, dich zu finden. Die Vorstellung, mit Ben zu reden, oder mit Rosemary, war mir unerträglich. Die beiden hätten mir die Hölle heißgemacht. Und irgendwann schien es mir dann zu spät, so
viele andere Dinge waren passiert, anderes war dazwischengekommen – Rachel beispielsweise … Aber von ihr willst du jetzt wahrscheinlich eher nichts hören. Natürlich nicht. Oh Mann, ich rede vielleicht dummes Zeug! Ich hätte nicht gedacht, dass ich das überhaupt mal sagen würde, aber ich hätte auch nicht gedacht, dich überhaupt nochmal wiederzusehen, aber dann … tja, da bist du jetzt … da sind wir jetzt …«

Unbehaglich rutschte ich auf der Bank nach vorn. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Und jetzt sind sie alle weg, die schönen Worte, die ich sagen wollte und die mir jetzt völlig unangebracht vorkommen. Nate hatte schon Recht: Ich habe es nicht verdient, dass du mir verzeihst. Ich habe es nicht mal verdient, dass du mir zuhörst.«

»Hat er dir das blaue Auge verpasst?« Eigentlich hatte ich diese Frage für mich behalten wollen, aber dann war meine Neugier doch mit mir durchgegangen.

Auch David schien überrascht. Er lachte. »Ja, Nate hat mir einfach eine reingehauen. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. In Yale haben wir immer gescherzt, dass er wahrscheinlich der einzige Mensch ist, der einen Boxkampf rein rhetorisch bestreiten würde.« Sein Ton wurde ernst. »Aber da habe ich mich anscheinend getäuscht. Manchmal macht er wohl auch eine Ausnahme. Für dich beispielsweise.« Seine Worte trafen mich völlig unvorbereitet, und ehe ich es mich versah, drehte ich mich zu ihm um. Als ob er einen Sieg errungen hätte, funkelten seine Augen triumphierend, und er strahlte übers ganze Gesicht. »Sieh an, Ms Duncan … Jetzt kannst du mich ja doch anschauen.«

Wütend stand ich auf. »Ich gehe jetzt nach Hause. Wahrscheinlich hätte ich mich überhaupt nicht mit dir treffen sollen. Gute Nacht, David.«


Ohne einen Blick zurück vergrub ich die Hände tief in meinen Manteltaschen und verließ eilig den Park. David rief mir etwas nach, und ich hörte seine Schritte hinter mir. Kopfschüttelnd lief ich noch schneller, rannte fast um den Block, bis ich endlich die Lichter des U-Bahn-Eingangs vor mir auftauchen sah. Noch immer rief David meinen Namen, diesmal war er schon ganz nah.

»Lass mich in Ruhe!«, rief ich zurück. Fast hatte ich die U-Bahn erreicht – nur noch ein paar Meter … Doch seine Schritte kamen näher, jetzt konnte ich sogar schon seinen Atem dicht hinter mir hören. Ich versuchte es mit einem kleinen Endspurt, doch zu spät. Er packte meinen rechten Arm und hielt mich so fest, dass ich zu ihm herumfuhr.

»Schlag mich«, stieß er atemlos hervor.

»Spinnst du?«, entgegnete ich ebenso außer Atem und versuchte, mich von ihm loszureißen. »Lass mich los.«

»Schlag mich …«, wiederholte er keuchend. »Schlag einfach zu, Rosie. Lass deine Wut raus, und dann lass uns wie vernünftige Menschen reden. Los, worauf wartest du noch? Komm schon, zeig mir, was du draufhast!«

Ich kochte vor Wut, doch meine Stimme war eiskalt. »Ich denke ja gar nicht daran. Warum musst du immer alles ins Lächerliche ziehen? Glaubst du vielleicht, dass sich so die Probleme zwischen uns aus der Welt schaffen lassen? Dass ich mich nur mal ordentlich abreagieren muss, und dann ist alles vergessen? Das wäre ziemlich praktisch für dich, was? Eine kurze Auseinandersetzung, und alles ist vorbei. So wie damals, als du mit einer schnellen Entscheidung dein kleines Problem mit mir aus der Welt geschafft hast. Glaubst du wirklich, dass das reicht?«

Ehrliche Bestürzung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich … ich …«

»Ich habe den Auftrag angenommen, David, und werde
ihn wie vereinbart ausführen und in diesem Rahmen mit dir zusammenarbeiten. Du bekommst den besten Service, den Kowalski’s zu bieten hat – so wie alle unsere Kunden. Denn genau das bist du für mich: ein Kunde von Kowalski’s.« Ich machte eine Pause, um Luft zu holen. Schweigend standen wir uns gegenüber. Ich merkte, wie mein Ärger langsam verflog, doch an meiner Haltung David gegenüber änderte das wenig. »Und jetzt will ich nach Hause. Lass mich bitte los.«

Noch immer fassungslos ließ David die Hände sinken. »Kann ich dich anrufen?«

»Warum?«

Seine Lippen bewegten sich stumm, doch er brachte kein Wort heraus.

»Gute Nacht, David.« Ich drehte mich um und ging davon.
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In New York hat jede Jahreszeit ihren ganz eigenen Reiz, aber mein persönlicher Favorit ist nach wie vor die Weihnachtszeit. Ab Thanksgiving sind alle Schaufenster der Stadt festlich dekoriert, und eine prickelnde Vorfreude erfüllt mich, die ich mir wohl noch aus Kindertagen bewahrt habe, obwohl Weihnachten bei uns immer von einer gewissen Traurigkeit überschattet gewesen war, nachdem Dad sich davongemacht hatte. Mum war es trotzdem gelungen, Weihnachten jedes Jahr zu etwas unvergesslich Schönem zu machen – was wohl auch ihr selbst geholfen hat, die Feiertage zu überstehen. Wochen vorher schon hat sie mit den Vorbereitungen begonnen, Kuchen und Plätzchen gebacken, und eine Woche vor Weihnachten das ganze Haus mit Rosen und Weihnachtssternen geschmückt, mit Girlanden aus Efeu und Stechpalmenzweigen.

Ich bin so begeistert von Weihnachten, dass ich mich sogar darauf freue, alle Jahre wieder eine fast zwei Meter große Fichte eigenhändig die drei Stockwerke zu meiner Wohnung hinaufzuschleppen (weil ich nicht einsehe, für die Lieferung fünfundzwanzig Dollar extra zu zahlen oder mich mit einer praktischen Plastiktanne zu begnügen). Mum hatte immer auf einem echten Weihnachtsbaum bestanden, und
nachdem ich von zu Hause ausgezogen bin, habe ich diese Tradition fortgeführt.

Und so kam es, dass ich mich auch dieses Jahr wieder (wie schon in den fünf Jahren zuvor) an einem bitterkalten Samstagmorgen zwei Wochen vor Weihnachten bei Chucks Weihnachtsbaumverkauf eingefunden hatte. Um mich warm zu halten, hatte ich gefühlte siebenundzwanzig Schichten Kleidung übereinandergezogen und stampfte mit den Füßen, damit mir die Zehen nicht abfroren. Nachdem ich meinen Baum gefunden hatte – eine absolut perfekte, prächtig gewachsene Blaufichte –, wartete ich auf niemand Geringeren als Chuck höchstpersönlich, damit er mir meinen eingenetzten Baum brachte und ich ihn nach Hause schleppen konnte (wobei mir wenigstens wieder warm werden würde).

Chuck ist in meinem Viertel eine richtige Institution. 1953 hat er angefangen, auf dem Parkplatz des alten Realto-Kinos Weihnachtsbäume von der Ladefläche des Transporters seines Vaters zu verkaufen. Ende der Achtziger wurde das Kino abgerissen, doch da hatte Chuck schon genug verdient, um das ganze Grundstück kaufen zu können und darauf eine Baumschule zu errichten. Das ganze Jahr über verkauft er Sträucher, Balkon- und Topfpflanzen, doch an Thanksgiving verwandelt sich das Gelände wundersam in Chucks berühmten Weihnachtsbaumverkauf. Dicht an dicht reihen sich Fichten und Tannen, dass einem das festliche Herz höher schlägt. Mittlerweile ist Chuck Anfang siebzig, und obwohl er die eigentliche Arbeit zunehmend an seinen Sohn und seinen Enkel übergibt, lässt er es sich nicht nehmen – wie immer mit einem dicken Zigarrenstummel im Mund, der bei jedem Wort lustig auf und ab hüpft –, voller Besitzerstolz über das Gelände zu flanieren und seinen Kunden kluge Ratschläge zu erteilen.


»Aber nicht doch, meine Dame, dieser Baum ist nichts für Sie – der ist nur was für Leute, die keinen Geschmack haben. Sie brauchen einen Baum mit Stil. Doch, vertrauen Sie mir – ich weiß, wovon ich rede. Hier, dieser Baum ist wie für Sie geschaffen. Und wegen dem Preis machen Sie sich mal keine Sorgen. Das Preisschild gilt nur für Kunden, die ich nicht mag. Aber Sie mag ich, und deshalb bekommen Sie diesen erstklassigen Baum für glatte fünfzig Dollar. Na, was sagen Sie dazu?«

Bei Chuck herrscht eigentlich immer reges Treiben, aber heute Morgen kam es mir so vor, als ob jeder im Umkreis von fünf Meilen beschlossen hätte, ausgerechnet an diesem Tag einen Baum zu kaufen. So wie ich.

»So eine Kiefer wäre auch nicht schlecht«, hörte ich auf einmal eine Stimme dicht hinter mir. Ich fuhr herum, und da stand Ed, eine Leinen-Einkaufstasche von Zabar’s lässig über der Schulter, und grinste mich an. »Frohe Weihnachten!«

»Was machst du denn hier?«, fragte ich erfreut.

»Wahrscheinlich dasselbe wie du – mir halbtote, überteuerte Bäume anschauen. Welches arme Geschöpf muss denn dieses Jahr dran glauben?«

»Blaufichte«, erwiderte ich und reckte trotzig das Kinn. »Und ich bin ja der Überzeugung, dass Weihnachten nur mit einem echten Weihnachtsbaum richtiges Weihnachten ist.«

»Hätte ich selbst nicht besser sagen können, junge Dame«, rief Chuck, der grinsend aus dem Baumdickicht hervorkam und mir meinen eingenetzten Baum überreichte. »Blaufichte – klasse Baum für eine klasse Frau. Finden Sie nicht auch, junger Mann?«

»Wenn man so was mag.« Ed gab sich unverbindlich.

Chuck runzelte die Stirn. »Meint er jetzt den Baum oder Sie?«, fragte er mich, die Zigarre zwischen den Zähnen.


Ich lächelte milde. »Armer Ungläubiger.«

Chuck lachte. »Na, dann schöne Weihnachten – Ihnen auch, Sir!« Und damit verschwand er wieder in seinem Nadelwald.

»Und wie bekommst du das Ding jetzt nach Hause?«, fragte Ed mich. »Rufst du dir etwa ein Taxi?«

»Nein, ich laufe.«

Ed musterte den Baum, dann mich. »Du machst Witze.«

»Nein, ich mache das jedes Jahr«, entgegnete ich, packte das Ende des Stamms und schleifte ihn hinter mir her. Fichtennadeln rieselten in den Schnee. »Das gehört alles zum Zauber von Weihnachten dazu.«

Ed zeigte sich wenig beeindruckt. »Na dann … Warte, ich helfe dir.« Er schnappte sich das andere Ende des Baums, fluchte leise, als die Nadeln ihn durch die Handschuhe piksten, und wuchtete ihn auf seine Schulter. »Auf geht’s, Duncan!«

Lachend legten wir die drei Blocks zu meiner Wohnung zurück und freuten uns wie Kinder über die dicken Schneeflocken, die auf unseren Wangen schmolzen. Der Himmel hatte die Farbe von geschmolzenen Marshmallows – weiß mit einem blassrosa Schimmer –, und watteweiche Schneewolken zogen gemächlich über die Wolkenkratzer hinweg. Alle Leute, denen wir unterwegs begegneten, lächelten uns so freundlich an, als ob der Baum, den wir zwischen uns trugen, ein Glücksbringer wäre, der bewirkte, dass meine Nachbarn ihre übliche Zurückhaltung aufgaben und uns allesamt in ihr Herz schlossen.

Den Baum bis in den dritten Stock zu tragen, war zu zweit weit weniger beschwerlich als allein – und das obwohl Ed wirklich ununterbrochen jammerte. Im Treppenhaus war es tatsächlich ein bisschen eng, aber nach mehreren Anläufen schafften wir es schließlich bis zu meiner Tür, manövrierten
die Blaufichte hindurch und platzierten sie triumphierend an ihrem angestammten Platz im Wohnzimmer. Ed atmete erleichtert auf und ließ sich fix und fertig auf mein Sofa fallen, während ich uns zur Feier des Tages einen Kaffee machte.

»Und jetzt erzähl mal«, meinte ich, als ich mich neben ihn setzte. »Was hat dich denn heute hierhergeführt?«

»Oh, ich war einfach nur gerade hier in der Gegend.«

»Du bist nie hier in der Gegend«, wandte ich ein und musterte ihn argwöhnisch.

»Doch, bin ich«, erwiderte er.

»Ja, wenn du mich besuchst vielleicht.«

»Stimmt. Oder wenn ich zufälligerweise gerade auf der Upper West Side bin.«

»Du hasst die Upper West Side.«

»Tue ich nicht.«

Jetzt wurde ich aber wirklich misstrauisch. Ich schaute Ed prüfend an. »Doch, tust du. Du sagst immer, dass hier nur Leute leben, die mehr Geld als Verstand haben und ihren Lebenssinn ausschließlich im Shoppen sehen.«

Hier musste er sich geschlagen geben. »Okay. Aber wo ich Recht habe, habe ich Recht.«

»Und deshalb kommst du jetzt extra zum Shoppen her, oder was?«

»Der Käse bei Zabar’s ist wirklich gut.«

»Lügner.«

»Nein, es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass Zabar’s eine exzellente Auswahl an Käse hat«, verteidigte er sich. »Und ich mag Käse.«

»Jetzt mal im Ernst, Ed.«

Beschwichtigend hob er die Hände. »Okay, okay, Miss Marple, du hast Recht. Ich bin nur deshalb hier in der Gegend, weil ich mal schauen wollte, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


»Alles in bester Ordnung. Da ich jetzt meinen Weihnachtsbaum habe, bin ich wunschlos glücklich.«

Dafür wurde ich mit dem Steinmann-Analytiker-Blick bedacht. Natürlich. »Das hatte ich nicht gemeint.«

»Was dann?«

Ed seufzte. »Eigentlich wollte ich wissen, ob mit uns alles okay ist.«

»Wie bitte?«

»Ich schulde dir noch eine Entschuldigung. Schon wieder. Kommt in letzter Zeit ziemlich häufig vor.« Er verdrehte genervt die Augen. »Ich hatte einfach das Gefühl, dass ich in den letzten Tagen nicht genug für dich da war.«

»Doch, warst du«, sagte ich entgeistert. »Ich meine, im Laden war die Hölle los, wir mussten die Aushilfen einarbeiten, du hattest echt viel zu tun.«

»Aber die Sache mit David …«

»Alles geklärt. Er weiß, wie ich dazu stehe, und mir ist richtig ein Stein vom Herzen gefallen, als ich mit ihm Klartext geredet habe.«

Ed senkte die Stimme. »Und dann die Sache mit Nate …«

»Was für eine Sache mit Nate?«

»Er war in letzter Zeit gar nicht mehr da.«

Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Er hat eben auch viel zu tun.«

»Was denn? Dir aus dem Weg zu gehen?«

»Komm, Ed – das ist unfair.«

»Nein, ist es nicht. Du magst ihn, Rosie. Das ist ziemlich offensichtlich.«

»Stimmt. Er ist ein guter Freund.«

»Und ich glaube, er mag dich auch«, fuhr Ed unbeirrt fort.

»Er ist verlobt, Ed. Tut mir leid, aber da liegst du so was von daneben!«


Wieder hob Ed beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Tut mir leid, wenn ich dir zu nahetrete. Geht mich ja auch nichts an. Und eigentlich wollte ich mich ja auch nur entschuldigen, weil ich so wenig Zeit für dich hatte. Ich …« Er verstummte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich war in letzter Zeit mit meinen Gedanken woanders.«

»Kein Problem, Ed«, versicherte ich ihm, doch etwas in seiner Miene irritierte mich. »Worüber hast du nachgedacht? «

Er holte tief Luft und sah mich an. »Das ist jetzt nicht ganz einfach für mich, weil … na, du weißt schon – wegen meinem Eisberg-Komplex …«

Ed schaute mich so ernst an, dass ich lachen musste. »Tut mir leid«, sagte ich und versuchte, nicht mehr zu lachen und genauso ernst zu schauen wie er. »Lass dir ruhig Zeit mit dem Schmelzen – aber hinterher bitte alles ordentlich aufwischen.«

Erleichtert sah ich, dass Eds Augen wieder funkelten. »Spießer. Also, eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich eine Offenbarung hatte. Sozusagen. Erinnerst du dich noch, wie du mal meintest, es würde erst dann problematisch werden, wenn man sich nicht mehr nur nach irgendjemandem sehnt, sondern nach jemand ganz Bestimmtem?«

»Ähm, ja … doch, ich erinnere mich.«

»Tja, jetzt ist es so weit.«

»Wie?« Ich konnte es kaum glauben. »Wirklich?«

Ed nickte und wirkte auf einmal seltsam verletzlich. »Ganz sicher.«

Eine Weile starrte ich ihn nur ungläubig an, und tief in mir machte sich – ich weiß eigentlich gar nicht warum –, eine leise Wehmut breit. Vielleicht lag es daran, dass jemand, von dem ich geglaubt hatte, er bliebe auch immer allein – so wie ich –, den Sprung gewagt hatte, vor dem ich immer zurückgeschreckt
war. Was es auch sein mochte, ich versuchte es zu verdrängen und lächelte stattdessen mein strahlendstes Lächeln. »Wow! Das ist ja … toll. Wie hat sie es denn geschafft, den Eisberg zu durchbrechen? Hat die Glut ihrer Liebe dich dahinschmelzen lassen?«

Ed hob spöttisch eine Braue. »Du liest zu viele schlechte Romane, Rosie. Nein, so ist es nicht. Ganz im Gegenteil – sie … sie weiß nichts davon.«

»Noch nicht.«

»Wie bitte?«

»Sie weiß es noch nicht. Du wirst es ihr doch bestimmt sagen, oder?«

Entsetzt schüttelte er den Kopf. »Auf gar keinen Fall! So weit bin ich noch nicht. Ich habe ja gerade erst angefangen zu schmelzen. Jetzt bloß nichts überstürzen.«

»Das kann ich verstehen, aber denk immer schön an Billy Whitman und das Mädchen vom Wasserautomaten. Warte nicht zu lange, bis du es ihr sagst.«

Ed seufzte. »Ich weiß. Und ich werde es ihr sagen – wenn die Zeit gekommen ist. Noch ist es dafür zu früh.«

Lächelnd legte ich ihm meine Hand auf den Arm. »Das ist wirklich toll, Ed. Ich bin so stolz auf dich. Du schaffst das schon, glaub mir.«

»Kein Grund, sich lustig zu machen«, erwiderte er gereizt.

»Tue ich doch gar nicht. Ich freue mich für dich. Und – wer ist sie?«

»Streng geheim«, verkündete er in militärisch knappem Ton.

»Wenn das so ist, werde ich zu anderen Mittel greifen müssen«, meinte ich, schnappte mir ein Kissen und attackierte Ed.

Grinsend duckte er sich weg. »Erst angreifen, Fragen kommen später. Du bist schon so was von amerikanisch,
Rosie!« Er zog sich das Kissen hinter seinem Rücken hervor und holte nach mir aus. Geschickt ging ich in Deckung und landete einen Gegenschlag mitten auf seiner Brust. »Aber hallo – wenn das mal keine Kriegserklärung war!«, schrie er, schnappte sich ein zweites Kissen und ging mit beiden auf mich los. Kichernd holte ich mit meinem Geschoss so weit wie möglich aus. Dummerweise verlor ich dabei das Gleichgewicht, fiel rückwärts von der Couch und landete ziemlich unheroisch auf dem Boden.

Ed bekam sich kaum noch ein vor Lachen und half mir wieder hoch, dann zog er mich an sich und schloss seine Arme um mich, als wir beide laut prustend kapitulierten. Langsam beruhigten wir uns wieder – doch Ed hielt mich noch immer in seinen Armen. Sein Kinn ruhte auf meiner Schulter, meine Wange war an seinen Hals geschmiegt. Es fühlte sich wunderbar an, so sicher. Instinktiv wichen wir zurück und saßen uns gegenüber, die Wangen erhitzt vom Gelächter, und strahlten übers ganze Gesicht.

Dann schaute Ed auf die Uhr. »Ich muss los. Auf dem Rückweg wollte ich nochmal im Laden vorbeischauen und gucken, wie die Aushilfen sich machen. Und du schmückst jetzt schön deinen Weihnachtsbaum.«

»Werde ich machen«, erwiderte ich lächelnd und brachte ihn zur Tür. »Tja, Mr Eisberg …«

Ed drehte sich nach mir um. »Ja?«

»Frohes Schmelzen.«

Kurz blitzte sein schiefes Grinsen auf, ehe er zum Abschied salutierte und eilig die Treppe hinunter verschwand.
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In den letzten Wochen vor Weihnachten war bei Kowalski’s so viel los, wie ich es noch nie erlebt hatte. Unsere vier Aushilfen erwiesen sich nicht nur als hilfreich, sondern als absolut unerlässlich, zumal Ed und ich uns jetzt ganz auf das letzte, doch größte Ereignis des Jahres konzentrieren mussten – Mimi Suttons Großer Winterball. Wir sahen der Herausforderung mit gemischten Gefühlen entgegen und hatten sehr viel Zeit und Mühe auf die Vorbereitungen verwandt, um schon so viel wie möglich im Voraus zu schaffen.

Der große Tag kam dann schneller, als uns lieb war. Morgens um sieben hatten Ed und ich den Lieferwagen gepackt und machten uns auf den Weg zum The Illustrian. Die blasse Wintersonne erhellte noch kaum den Horizont, als wir vom Broadway abbogen und am Hintereingang des großen Hotels vorfuhren. Die Besitzer hatten kürzlich erst den großen viktorianischen Ballsaal renovieren lassen und so das prunkvolle Setting für Mimi Suttons Coup des Jahres geschaffen. Der Saal erstreckte sich über zwei Ebenen, verbunden durch eine imposante Marmortreppe.

Unsere Schritte hallten auf dem polierten Marmorboden wider, als wir, mit schweren Kisten beladen, durch den Saal eilten. Mir fiel es schwer, mich von Größe und Prunk der
Räume nicht einschüchtern zu lassen. Ed entging mein Lampenfieber nicht.

»Hey Boss, das wird schon«, munterte er mich auf. »Das wird ganz fantastisch.«

Ich lachte nervös. »Ja, ich weiß. Wir schaffen das schon.«

Um halb neun trafen Marnie und unsere Aushilfen ein. Auf einmal war die ehrfürchtige Stille des Saals erfüllt von angespannter Vorfreude und begeisterten Ausrufen angesichts dessen, was Ed und ich in der kurzen Zeit schon geschafft hatten. Die Treppe verschwand fast unter dem festlichen Grün der Girlanden, in die wir weiße Rosen, Nelken und hell funkelnde Lichterketten eingearbeitet hatten. Zugegeben: Es sah wirklich wunderschön aus, und als Blickfang des Saals war es atemberaubend. Nachdem ich mein Team mit Arbeit eingedeckt hatte, schnappte ich mir meine Kamera und begann Bilder von der Treppe zu machen. Als ich mich umdrehte, um auch die Säulen am Eingang zu fotografieren, die Ed mit geschickt arrangiertem Blattwerk in kleine Meisterwerke verwandelt hatte, sah ich eine vertraute Gestalt auf mich zukommen.

»Hey, Rosie.«

»Hi, Nate – lange nicht gesehen, was?«, erwiderte Ed, der unversehens neben mir aufgetaucht war. »Wir wollten dich schon als vermisst melden.«

Nate rieb sich den Nacken und schien sichtlich verlegen. »Na ja, könnte man fast so sagen.«

Aber Ed war noch nicht fertig. »Und jetzt dachtest du dir, schaue ich doch mal kurz vorbei und sage Hallo, was?«

»Ed«, unterbrach ich ihn rasch, »könntest du bitte mal schauen, was Jocelyn und Jack da hinten mit dem Fensterschmuck machen? Ich habe das Gefühl, die beiden übertreiben es ein bisschen mit dem Grün.«


Er bedachte mich mit einem seiner analytischen Blicke. »Klar«, meinte er dann, nickte Nate kurz zu und ging.

Nate runzelte die Stirn, als er Ed hinterherschaute. »Er ist nicht gerade gut auf mich zu sprechen, was?«

Betont unbekümmert schüttelte ich den Kopf und lächelte. »Das hat nichts mit dir zu tun – er ist nur gerade etwas gereizt wegen dem großen Tag und allem.«

»Er scheint ziemlich besorgt um dich zu sein.«

»Ja, das ist er. Wir bei Kowalski’s sind wie eine große Familie und passen alle ein bisschen aufeinander auf. Guter Teamgeist sozusagen – und den können wir heute wirklich gebrauchen.«

Nate nickte bedächtig und sah sich um. »Wirklich eine tolle Location«, meinte er lächelnd. »Wie geschaffen, um eure Arbeit zu präsentieren.«

»Ja, es ist wirklich etwas Besonderes«, stimmte ich zu.

»Ich hätte längst vorbeikommen sollen«, platzte er auf einmal heraus, richtete seinen Blick wieder auf mich und wartete gespannt auf meine Reaktion. »Es tut mir leid, Rosie. Könnten wir … ähm, irgendwo reden? Vielleicht kurz auf einen Kaffee gehen?«

Plötzlich wurde mir ganz warm, und das Herz schlug mir bis zum Hals. »Wir haben hier noch ziemlich viel zu tun … und ich glaube nicht, dass mein Team begeistert wäre, wenn ich jetzt Kaffeetrinken gehe.« Ich schaute zu Ed, Marnie und unseren vier Aushilfen hinüber und ertappte Ed dabei, wie er uns beobachtete.

Nate dachte kurz nach, dann meinte er: »Warte hier, okay? Bin gleich wieder da.«

Fragend sah ich ihm nach, wie er hinüber zu den anderen marschierte und kurz mit Ed sprach. Marnie fing meinen Blick auf. Ed und Nate standen jetzt etwas abseits und schienen tief in ein Gespräch versunken. Ich wollte die beiden
nicht zu offensichtlich beobachten und eigentlich auch gar nicht wissen, worüber sie redeten, also versuchte ich, meine Aufmerksamkeit stattdessen auf mein Team zu richten, auf den Raumschmuck, auf die Decke – nur nicht auf meine beiden Freunde, die über mich redeten, wie ich vermutete …

Gerade als ich mal wieder einen Blick wagen wollte, schnitt eine laute Stimme durch die relative Stille des Saals und zog meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Von einem bunten Wirbel aus Seide und Chiffon umgeben, kam Mimi Sutton hereingerauscht.

»Da ist sie ja – die Frau, über die alle reden!«

Zielstrebig steuerte sie auf mich zu, und ich lächelte verhalten. Bei Mimi war ich mir nie sicher, wie ihre Worte gemeint waren. Sie bedachte mich mit einem wohlwollenden Lächeln und reichte mir ihre makellos manikürte Hand mit so großer Geste, als wäre es eine Ehre, die keineswegs jedem zuteilwurde.

»Das ist perfekt«, schwärmte sie und ließ ihren Blick so schnell und flüchtig durch den Saal schweifen, dass sie damit gerade noch ihr Interesse kundtat. »Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann, Rosie.« Dann entdeckte sie Nate, der noch immer in seine Unterhaltung mit Ed vertieft war, und das Lächeln gefror ihr im Gesicht. Sie schaute mich an und hob die Brauen. »Dürfte ich wohl ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit stehlen? Es gäbe noch ein, zwei Dinge, die ich vor dem heutigen Abend geklärt haben möchte. Kleinigkeiten, meine Liebe – nichts, was Sie beunruhigen müsste.«

Dennoch ließ ihr Ton mich aufhorchen. »Natürlich. Möchten Sie vorher noch kurz mein Team kennenlernen?«

»Vielleicht später. Erst möchte ich mir die Treppe mal genauer ansehen«, sagte sie, nahm mich etwas zu entschieden beim Arm und beförderte mich zügigen Schrittes quer durch den Saal.


Bei der Treppe angekommen, ließ sie mich los und inspizierte die Blumen und Blätter mit spitzen knallrot lackierten Fingernägeln. »Ausgezeichnet. Ganz ausgezeichnet.«

»Ich bin mit dem Ergebnis auch sehr zufrieden«, sagte ich so ruhig wie möglich und versuchte mein wachsendes Unbehagen zu verbergen. »In dieser Größenordnung hat Kowalski’s noch nie …«

»Warum ist er hier?«, fiel Mimi mir ins Wort, den Blick dabei noch immer auf die Girlanden gerichtet, ihre Miene der Inbegriff freundlicher Gelassenheit.

»Wie bitte … wer?«

»Nathaniel.«

»Ich … ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

»Tun Sie doch nicht so unschuldig, Ms Duncan«, gab Mimi scharf, doch unvermindert lächelnd zurück. »Für wie dumm halten Sie mich?«

»Mimi, ich weiß wirklich nicht, warum er hier ist«, erwiderte ich gereizt, denn ihr Ton ärgerte mich. »Er ist eben erst gekommen – und wie es aussieht, wollte er mit meinem Co-Designer reden.«

»Unsinn. Er ist Ihretwegen gekommen, und das wissen Sie ganz genau. Ich weiß ja nicht, wie seine Beziehung zu Ihnen ist, aber ich weiß, wie seine Beziehung zu meiner Tochter ist.«

»Bei allem Respekt, aber ich weiß wirklich nicht, was meine Beziehung zu Nate damit zu tun …«

»Es hat sehr viel damit zu tun, Ms Duncan. Es hat nur damit zu tun. Ich bin einzig am Wohl meiner Tochter interessiert. Ich möchte, dass sie glücklich ist. Und Sie bringen dieses Glück in Gefahr.«

»Wie bitte?«

Mimi riss sich von den Girlanden los und funkelte mich an. »Nathaniel Amie wird niemals eine eigene Entscheidung treffen. Er hat eine sehr entspannte Einstellung zum
Leben und nimmt die Dinge gern, wie sie kommen. Caitlin kann – und wird – aber nicht ewig auf ihn warten. Gerade waren wir so weit, dass es den Anschein hatte, als hätte Nathaniel sich endlich zu einer Entscheidung bequemt – und dann tauchten Sie auf.«

Das Blut pochte mir in den Schläfen, und ich musste mich wirklich sehr beherrschen. »Nate ist ein guter Freund, Mimi. Mehr nicht.«

»Seit er Sie kennengelernt hat, Ms Duncan, ist er Caitlin gegenüber weniger aufmerksam, er ist streitlustig und unkooperativ und neigt dazu, noch länger aufzuschieben, was von Anfang an abgemachte Sache war«, zischte Mimi. »Caitlin hat ihm mittlerweile verboten, Ihren Namen in ihrer Gegenwart auch nur zu erwähnen, weil er stets Anlass für Auseinandersetzungen ist.«

Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten sollte. Nates Beziehung zu seiner Verlobten war mir schon immer ein Rätsel gewesen, und das blieb sie auch trotz unserer vielen Gespräche. Aber zu erfahren, dass die beiden sich meinetwegen stritten, war ja wirklich spannend … »Entschuldigen Sie, aber was soll ich dazu sagen?«

»Ganz einfach: Sie sollen mir zusagen, dass Sie sich künftig von Nathaniel fernhalten.«

»Nur damit wir uns richtig verstehen, Mimi: Ich habe ihm nicht nachgestellt«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und es war nicht meine Absicht, dass die beiden meinetwegen streiten. Aber wenn Nate aus freien Stücken in meinen Laden kommt – um Blumen für Ihre Tochter zu bestellen, wie ich betonen möchte –, können Sie dafür wohl kaum mir die Schuld geben.«

Mimis Blick bohrte sich in meine Augen. »Seien Sie vorsichtig, Rosie. Mischen Sie sich nicht in Sachen ein, die Ihren Horizont definitiv übersteigen.«


»Na, Mimi, wie gefällt es dir bis jetzt?«, fragte Nate, der plötzlich neben uns aufgetaucht war. Mimis Lächeln kehrte schlagartig zurück. Sie umarmte ihn drei theatralische Luftküsse lang.

»Nathaniel, welch eine Überraschung. Hast du mich gesucht? «

»Obwohl es mir immer eine Freude ist, dich zu sehen, Mimi«, erwiderte Nate charmant, »bin ich rein geschäftlich hier.«

Mimis Lächeln verblasste. »Oh. Geht es um die Ergänzungen zu meinem Buch, Darling? Das ist leider gerade ganz ungünstig – du kannst dir gewiss denken, dass ich heute anderes im Kopf habe.« Sie deutete mit großer Geste in den festlich geschmückten Saal.

Nate schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf mich zu. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, dich heute damit zu behelligen«, meinte er vergnügt. »Ich wollte mit Rosie sprechen.«

Mimi lächelte bemüht. »Ms Duncan dürfte alle Hände voll mit ihrem Meisterwerk zu tun haben. Kann das nicht warten?«

»Leider nein. Ich will sie nämlich dazu überreden, ein Buch zu schreiben.«

»Und dazu kannst du sie nicht noch, sagen wir … nächste Woche überreden?«

»Bedauerlicherweise nein. Wie du ja weißt, fahre ich über die Feiertage zu meinen Eltern, und vorher will ich alle neuen Verträge unter Dach und Fach bringen. Dauert nur eine halbe, allerhöchstens eine Stunde. Ich habe eben mit Mr Steinmann geredet, und er hat mir versichert, dass ihr Team sie so lange entbehren kann.«

Ich schaute kurz zu Ed hinüber und fing seinen Blick auf. Fragend hob er die Brauen und deutete ein knappes Lächeln
an. Wahrscheinlich war er ebenso gespannt, worüber Nate mit mir reden wollte wie ich.

»Wollen wir, Rosie?«

»Ich kann sie aber nicht entbehren!«, platzte da auf einmal Mimi heraus, um deren Selbstbeherrschung es nun endgültig geschehen war. »Wir haben noch Einiges zu besprechen. «

Nate legte mir die Hand auf den Rücken und wandte sich zum Gehen. »Besprich es doch mit Ed«, meinte er leichthin. »Bis später, Mimi.«

Und damit beschleunigte er seine Schritte, und wir liefen zügig durch den Saal, durch die Lobby und hinaus auf die Straße.

Ich konnte gar nicht anders, als Nate anzulächeln – einerseits, weil ich so überrascht war, andererseits, weil seine Hand noch immer warm auf meinem Rücken lag. Vergeblich versuchte ich, aus seiner Miene schlau zu werden, hätte aber nicht sagen können, ob er die kleine Konfrontation mit Mimi amüsant, ärgerlich oder … was auch immer gefunden hatte. Ein paar Häuser weiter fanden wir ein kleines Café und setzten uns an einen der hinteren Tische. Nate grinste mich noch immer vergnügt an, doch ich merkte, dass ihn etwas beschäftigte, das definitiv nicht besagtes Buch war, das ich schreiben sollte. Gedankenverloren fuhr er sich über die Stirn und nahm dann die Speisekarte zur Hand, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.

»Ein Buch?«, fragte ich schließlich. »Was für ein Buch?«

»Blumen und ihre Bedeutung für das moderne Großstadtleben«, erwiderte Nate, ohne mit der Wimper zu zucken. »Darüber reden wir doch seit Monaten.«

»Ah, deine Besuche in meinem Laden waren also nichts weiter als …«

»Geschäftlich«, schloss er lächelnd, als eine junge osteuropäische
Kellnerin an unseren Tisch kam. »Für mich einen Americano. Rosie?«

»Einen großen Latte – mit fettarmer Milch und ohne Koffein, bitte.«

Die Kellnerin verschwand wieder. Ein kleines irritiertes Fragezeichen blieb in meinem Kopf zurück. Benutzt er dich nur, Rosie Duncan? Ich beschloss, es rundheraus anzusprechen – unnötige Gefühlsverwirrungen hatten mir heute gerade noch gefehlt. »Das sollte wohl gerade ein Scherz sein, oder? Das mit dem Buch, meine ich.«

»Hey, warum die besorgte Miene?«

Plötzlich war mir meine Frage peinlich, und ich sah beiseite. »Egal. Vergiss es.«

»Glaubst du allen Ernstes, ich würde an den nächsten Bestseller denken, wenn ich mit dir rede? Oh, Rosie – natürlich war das ein Scherz! Aber irgendetwas musste ich mir ja einfallen lassen, sonst hätte Mimi dich nie gehen lassen.« Nate griff nach meiner Hand. »Ich wollte einfach nur eine Gelegenheit, dir alles zu erklären.«

»Du musst mir nichts erklären«, versicherte ich ihm.

»Doch«, erwiderte er. »Ich habe so ein schlechtes Gewissen wegen dieser Sache mit David. Aber du musst mir glauben, Rosie – ich hatte wirklich keine Ahnung, dass ihr beiden euch kennt.«

»Natürlich. Woher hättest du es auch wissen sollen? Außerdem ist es nicht weiter wichtig. Ich habe danach nochmal mit ihm gesprochen, und ihm ganz klar gesagt, was Sache ist.«

»Ja, ich auch«, gab Nate verlegen zu.

»Ich weiß.«

Mit großen Augen sah er mich an. »Er hat dir erzählt, dass ich ihm eine reingehauen habe?«

Ich nickte. »Aber ich wusste es schon vorher. Wozu ist meine beste Freundin schließlich Journalistin?«


Nate lachte und schüttelte den Kopf. »Ich hätte es mir denken können!«

»Mach dir wegen der Sache mit David keine Vorwürfe, Nate. Es war ja nicht deine Schuld, was damals passiert ist.« Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Vielmehr hoffe ich, dir und Caitlin keine Probleme bereitet zu haben.«

Fragend hob er die Brauen und zog seine Hand zurück. »Was soll das denn heißen?«

»Mimi deutete eben so etwas an.«

Sofort merkte ich, dass ich das besser für mich behalten hätte. Ein Blick in Nates Augen genügte. Rasch versuchte ich vom Thema abzulenken und machte eine Bemerkung über etwas, das auf der Speisekarte stand, aber Nate war in Gedanken anderswo. Als unser Kaffee kam, hatte er noch immer nichts gesagt. Ich beschloss, einfach abzuwarten.

»Was hat sie gesagt?«, fragte er schließlich.

Ich holte tief Luft. »Dass du und Caitlin euch gestritten hättet. Sie glaubt, es hätte damit zu tun, dass wir befreundet sind.«

Nate seufzte schwer. »Da liegt sie total daneben.«

Ich wollte es nicht noch komplizierter für ihn machen. »Hör zu, Nate, das ist schon okay. Du und Caitlin solltet jetzt an eure Beziehung denken. Ich will nicht, dass unsere Freundschaft für Streit zwischen euch sorgt. Ihr seid verlobt und …«

»Caitlin ist nicht meine Verlobte.«

Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Hatten die beiden sich getrennt?

»Wie bitte?«

»Sollte sie zumindest nicht sein, wenn es nach mir ginge. Herrgott, was habe ich mir da nur eingebrockt!«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Aber als ich sah, wie nahe ihm das alles ging, hatte ich das Gefühl, irgend
etwas sagen zu müssen. »Das verstehe ich nicht, Nate. Hast du Caitlin nun einen Antrag gemacht oder nicht?«

Er sah nicht auf, als er antwortete. »Ja, habe ich. Sozusagen. Aber nur, weil ich praktisch dazu gedrängt worden bin. Als ich ihr den Antrag machte, fühlte es sich so … falsch an, aber was hätte ich denn tun sollen? Die ganze Stadt hat ja schon davon geredet.«

»Nate, ich …«

Er schaute mich wieder an. »Die Sache ist die, dass ich eigentlich immer noch nicht weiß, was ich für sie empfinde, Rosie. Ich brauche mehr Zeit … Ich bin noch nicht bereit zu heiraten – zumindest nicht Caitlin. Ach, keine Ahnung, Rosie. Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich in den letzten Wochen ein ganz anderer Mensch geworden – als wäre ich schizophren oder so was. Eben noch bin ich glücklich und zufrieden, und dann bin ich auf einmal mit Caitlin zusammen und erkenne den Mann an ihrer Seite nicht wieder. Ich will der sein, der ich bin, wenn ich hier bin – so wie jetzt, mit dir.«

In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Ich sprang auf. »Nate, ich muss jetzt wirklich zurück …«

»Einen Moment noch, bitte!«, flehte er mich an, und in seinen Augen entdeckte ich auf einmal Gefühle, die ich nie zuvor bei ihm bemerkt hatte. »Wenn ich es dir jetzt nicht sage, werde ich es vielleicht nie sagen.«

Etwas unschlüssig und wider besseres Wissen setzte ich mich wieder.

»Rosie, seit ich dich kenne, habe ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, mich selbst zu verstehen. Du bringst das Beste in mir zum Vorschein – den Nate, der ich schon immer sein wollte. Und dadurch wurde mir erst bewusst, wie sehr ich mich in Caitlins Gegenwart von mir entfremde. Caitlin ist eine wunderbare Frau, sie ist ehrgeizig, unabhängig,
umwerfend. Sie ist alles, was die Frau sein sollte, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will – oder verbringen sollte. Sollte man zumindest meinen. Denn irgendetwas fehlt, wie bei einem Puzzle, wenn das letzte Teil fehlt, das alles zu einem stimmigen Bild zusammenfügen würde. Ich liebe sie, aber nicht so, wie ich sie lieben sollte. Wahrscheinlich liegt es an mir: Vielleicht sehe ich in der Heirat auch nur einen weiteren Vertragsabschluss. Und natürlich hat Mimi absolut Recht, dass es für uns einfach naheliegt zu heiraten. Wir verkehren in denselben Kreisen, kommen aus guten New Yorker Familien. Unsere Leben sind sich jetzt schon sehr ähnlich. Aber die Wahrheit ist, dass du den Nagel haargenau auf den Kopf getroffen hast, als du ganz am Anfang zu mir meintest, dass ich auf dich nicht den Eindruck eines verliebten Mannes machen würde.«

»Nate, damit wollte ich nicht …«

»Und du, Rosie – du hast keine Angst davor zu sagen, was du denkst. Du hast mich dazu gebracht, mich mit anderen Augen zu sehen, und ich möchte besser sein als das, was ich gesehen habe. Du bist so stark und so schön, und seit ich mit dir befreundet bin, fühle ich mich so … lebendig …«

Mehr wollte ich nicht hören. Ob es an seinem ergriffenen Ton lag oder daran, wie er »befreundet« gesagt hatte – ich wusste es nicht. Ich wusste nur eins: Ich musste weg hier, und zwar schnell. »Ich … ich muss los«, stammelte ich und stand ein zweites Mal auf. Diesmal erhob sich auch Nate und griff nach meiner Hand.

»Ich wollte dich nicht erschrecken, Rosie. Mir war nur wichtig, dass du weißt, was mir gerade alles durch den Kopf geht. Du bist zu einem wichtigen Teil meines Lebens geworden, und ich werde mich nicht anderen zuliebe von dir trennen – weder für Mimi, noch für Caitlin. Auch nicht für Ed. Bitte sag mir, dass du verstehst, was ich meine. Bitte.«


Einen Moment lang stand ich wie gebannt, konnte ihn nur anschauen, bemerkte die anderen Gäste nicht, die uns mittlerweile alle interessiert beobachteten. Ich war mir immer noch nicht sicher, was Nate mir eigentlich sagen wollte. Was hatte ich mit all dem zu tun? Und darüber, was ich tatsächlich für ihn empfand, wollte ich mir lieber keine Gedanken machen, denn wer wusste, was da zum Vorschein käme. Seine Freundschaft wollte ich aber auch nicht verlieren.

»Okay, pass auf«, sagte ich ruhig. »Ich weiß nicht, was zwischen dir und Caitlin los ist – und vielleicht will ich es ja auch gar nicht wissen. Ich mag dich als Freund und bin sehr gern mit dir zusammen. Aber ich möchte nicht Anlass für Konflikte zwischen euch sein. Und was deine Verlobung angeht, kann ich dir auch keinen Rat geben – nur du allein weißt, was du fühlst. Nur solltest du dich bald entscheiden, was du wirklich willst, um andere nicht unnötig zu verletzen.«

»Es wäre mir unerträglich, dich zu verletzen, Rosie.«

Ich merkte, wie ich rot wurde. »Ich meinte auch nicht mich, Nate.«

»Aber ich.«

Mir stockte der Atem.

»Du bedeutest mir so viel, Rosie. Vielleicht mehr als wir beide wissen.«

Ich schaute ihm in die Augen und sah, dass er die Wahrheit sagte.

»Du solltest mit Caitlin reden«, erwiderte ich und merkte zu spät, dass meine Worte auch auf eine Weise verstanden werden konnten, an die ich derzeit kaum zu denken wagte.

»Ja.« Er nickte. »Ja, das sollte ich.«
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»Ah, unser großer Häuptling ist zurückgekehrt!«, rief Ed, als ich wieder zu meinem Team stieß. »Wir sind hier so weit fertig, Boss. Was sagst du dazu?«

Ich schaute mich im Saal um und war begeistert. »Fantastisch. Diesmal haben wir uns wirklich selbst übertroffen.«

Nachdem Ed Marnie und die Aushilfen freudestrahlend zum Aufräumen abkommandiert hatte, wandte er sich mir zu. »Und – schöne Pause gehabt?«

»Ja, danke.«

»Mimi schien nicht gerade begeistert gewesen zu sein.«

»Könnte man so sagen. Pass auf, ich habe mir überlegt, dass ich heute Abend lieber nicht zum Ball gehe. Mimi ist gerade nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen, und ich könnte nach dem ganzen Stress auch gut einen ruhigen Abend gebrauchen. Wenn du Marnie begleiten könntest …«

Ed ließ den Kopf hängen. »Rosie, tut mir leid, aber ich kann heute nicht.«

»Wie, du kannst nicht? Ich dachte, du und Marnie wolltet unbedingt kommen? Ryan Reynolds wird da sein – und du musst Marnie unbedingt von ihm fernhalten.«

»Ich habe doppelt gebucht. Ja, ich weiß, ich bin ein echt beschissener Freund und eine totale Enttäuschung. Aber
ich hatte jemandem versprochen, mich heute Abend mit ihr …«

»Moment – meinst du etwa jemand ganz Bestimmtes?«

Eds Kopf schoss hoch, blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was? Nein! Ich meinte meine Mutter , Rosie.«

Seine Miene war so köstlich, dass ich kichern musste. Vielleicht war ich aber auch nur erleichtert. »Deine Mutter?«

Ed seufzte. »Mach dich ruhig lustig, aber ich hatte ihr versprochen, mit ihr und ihren beiden Schwestern essen zu gehen. Heute ist der fünfte Todestag meines Großvaters, und wir machen das jedes Jahr, okay? Ist mir leider erst wieder eingefallen, als Mom mich vor einer Stunde angerufen hat. Tut mir leid.«

»Kein Problem.«

»Das wird bestimmt ganz toll heute Abend. Du musst ja nicht lange bleiben. Und willst du nicht dabei sein, wenn alle Gäste deine Arbeit loben?«

»Unsere Arbeit.«

»Klar, aber du kennst mich ja – so schüchtern und bescheiden, dass ich gern in deinem Schatten bleibe.«

Ich musste lachen. »Seit wann bist du denn schüchtern, Ed?«

»Öfter als du denkst, Boss«, meinte er achselzuckend.

 



Auf dem Heimweg wollten mir Eds Worte nicht aus dem Kopf. Was hatte er damit gemeint? Als ich gerade die Wohnungstür aufschloss, klingelte mein Handy. »Hallo?«, meldete ich mich.

»Rosie, bist du das?«

»Du hast meine Handynummer gewählt, Celia – natürlich bin ich es. Oder dachtest du, ich wäre ein ausgesprochen höflicher Dieb?« Ich schüttelte den Kopf über meine
konfuse Freundin, warf meine Tasche aufs Sofa und ging in die Küche, um Wasser aufzusetzen.

»Ah, der berühmte englische Humor«, erwiderte Celia. »So herrlich trocken. Sag mal, gehst du heute Abend auf Mimis Ball?«

»Sieht aus, als bliebe mir keine andere Wahl«, seufzte ich und warf einen Teebeutel in meine Lieblingstasse. »Warum? «

Am anderen Ende der Leitung folgte eine lange Pause. »Gut. Nur versprich mir, dass du mit niemandem redest, okay?«

»Liebe Celia, es ist eine große Feier mit vielen hundert Gästen – wie stellst du dir das vor? Soll ich mich taub stellen und alle ignorieren?«

»Sei nicht dumm, Rosie. Ich meinte nur, du sollst mit niemandem von der Presse reden.«

»Warum nicht?«

»Ich … das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich versuche gerade, Näheres herauszufinden. Vertrau mir einfach, okay?«

»Jetzt machst du mir aber Angst, Celia. Was ist los?«

»Gar nichts, Honey, alles bestens. Aber sprich bitte mit niemandem, der auch nur annähernd nach Journalist aussieht – insbesondere, wenn sie dich nach James fragen.«

Oh je. Das Herz rutschte mir in die Knie. »Was ist los? Wo ist er diesmal reingeraten?«

»Reg dich nicht auf – ich wusste, dass du dich aufregen würdest. James geht es bestens. Okay, es kann sein, dass er in eine etwas dumme Geschichte verwickelt ist, aber das sind bislang nur Gerüchte, also kein Grund zur Aufregung. Es könnte nur sein, dass jemand von der Presse darauf kommt, dass du seine Schwester bist, und versuchen wird, dich über diese Sache auszufragen.«


»Aber ich weiß doch gar nichts!«

»Eben. Deshalb brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen.«

»Kommst du heute Abend?«

»Ich denke schon – vielleicht später. Erst muss ich noch zu meiner Mutter.«

»Was ist heute eigentlich mit meinen Freunden los? Ist Muttertag, oder was?« Es sollte witzig gemeint sein, doch ich merkte, wie gereizt ich klang.

»Wie bitte?«, fragte Celia irritiert.

»Nichts. Dann sehen wir uns später, und ich verspreche dir, mit keinem neugierigen Journalisten zu sprechen, okay?«

»Sehr gut. Und mach dir keine Sorgen.«

»Ich doch nicht.«

»Das höre ich gern. Bye!«

Mit meinem Tee setzte ich mich ans Fenster, schaute hinaus auf die winterliche Straße – und stand auf einmal vor dem Problem, was ich zu dem Ball anziehen sollte, auf den ich gar nicht gehen wollte.

 



Mr Kowalski fand weibliche Kleiderfragen und Klamottenkrisen amüsant und befremdlich zugleich. Wenn eine Kundin erschöpft von einem langen Einkaufsbummel mit unzähligen Tüten beladen in den Laden kam, erkundigte er sich manchmal höflich, was sie denn Schönes erstanden hätte – bereute es aber meist eine halbe Stunde später, wenn ihm die Ohren klingelten von all den detaillierten Schilderungen dessen, was es ganz allgemein zu bedenken galt und was speziell für oder gegen dieses oder jenes Kleidungsstück sprach.

»Ich verstehe Frauen nicht«, gab er oft zu. »Sie sind schöne Geschöpfe, verschwenden aber so viel Zeit ihres Lebens
damit, über Kleider und ihr Aussehen nachzudenken. Und wenn sie nicht mit ihrem eigenen Aussehen beschäftigt sind, dann reden sie über das Aussehen und die Kleider von anderen Frauen. Weißt du was, Rosie? Ich danke Papa jeden Tag dafür, dass er mich als Mann auf die Welt hat kommen lassen.«

Ich musste an seine Worte denken und unweigerlich lächeln, als ich nun aus dem Taxi stieg. Nach mehr oder minder langen Überlegungen hatte ich mich für ein schlichtes schwarzes Kleid entschieden, dazu eine Stola aus silbergrauem Samt, die Celia mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Klassisches Understatement und hoffentlich unauffällig genug, um unbemerkt in der Menge zu verschwinden.

Es fing gerade zu regnen an, und ich lief schnell über den dicken roten Teppich, als das Blitzlichtgewitter der Paparazzi losging, die sich zu beiden Seiten des Eingangs postiert hatten. Schwarze Limousinen fuhren in feierlicher Prozession am Ende des roten Teppichs vor, und als ich die Treppe des Illustrian hinauflief, hörte ich hinter mir die Rufe der Fotografen, die mit den aufgeregten Fans um die Wette schrien: »Cate! Jennifer! Hierher, hierher!«

In der Lobby suchte ich nach bekannten Gesichtern in der Menge. Nach ein paar Minuten entdeckte ich schließlich eines – dummerweise das von Philippe Devereau. Ich versuchte mich unsichtbar zu machen, doch vergebens. Er hatte mich schon gesichtet und kam mit einem unverbindlichen Lächeln auf mich zu.

»Einen wunderschönen guten Abend, Ms Duncan. Gerne würde ich sagen, dass es eine Freude ist, Sie zu sehen, aber ich lüge nur ungern.«

»Das würde ich auch niemals von Ihnen verlangen, Philippe«, erwiderte ich charmant.

Er ließ seine teuren Zahnkronen aufblitzen, doch seine
Augen wirkten unnatürlich … sanft. »Um ganz ehrlich zu sein: Ich möchte Ihnen gratulieren.«

Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Ach ja?«

»Kaum zu glauben, nicht wahr? Ich gebe es wirklich ungern zu, aber die florale Gestaltung ist vortrefflich. Sie und Ihr Team haben ganze Arbeit geleistet und sogar meine Erwartungen übertroffen.«

In Anbetracht der geringen Meinung, die Philippe von Kowalski’s hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen sollte, aber ich freute mich trotzdem. »Danke. Ich bin mit dem Ergebnis auch sehr zufrieden.«

Nach kurzem Zögern gab er sich einen Ruck und reichte mir die Hand. Ihm war anzumerken, dass er in derlei versöhnlichen Gesten ungeübt war. »Frieden?«

Der Abend steckte ja wirklich voller Überraschungen! Ich nahm seine Hand und schüttelte sie herzlich. »Frieden. Vielen Dank.«

»Keine Ursache«, erwiderte er kühl. »Ich habe zudem gehört, dass Mimi einen längst fälligen Sinneswandel gehabt haben soll. Angeblich ist Kowalski’s ja so überholt. Nimmt man noch den Umstand hinzu, dass ich erst heute den Auftrag bekommen habe, künftig Lettermans Late Show mit Blumen auszustatten, dürfte ich wohl mit Ihnen und Ihrem kleinen Laden durch sein.« Damit drehte er sich auf seinen nicht unbeachtlichen Absätzen um und verschwand in der Menge.

Erst war ich sprachlos, dann musste ich lachen. Wahrscheinlich hatte Mimi geglaubt, mir damit einen schweren Schlag zu versetzen, aber tatsächlich war es eine große Erleichterung. Kowalski’s konnte sich auch so in New York behaupten – das hatten wir heute Abend bewiesen.

Plötzlich tauchte Marnie hinter einer der Marmorsäulen auf und hätte mich fast zu Tode erschreckt. »Rosie!«, rief
sie. »Ein Glück, dass du endlich da bist. Hast du Ryan Reynolds schon gesehen?«

»Hi, Marnie. Nein, noch nicht.«

»War das eben Philippe? Schade, dass wir ihn so unsäglich schrecklich finden müssen. Er ist wirklich ein Prachtexemplar von Mann.«

Ich lachte. »Wir haben uns gerade halbwegs versöhnt – also tu dir keinen Zwang an. Du siehst übrigens toll aus.«

Sie drehte sich im Kreis und wirbelte den bodenlangen Rock ihres schulterfreien türkisgrünen Chiffonkleides auf. »Findest du? Ich habe es aus einem ganz tollen Vintage-Laden in SoHo. Und das«, sie zeigte auf die Spange mit dem Strass-Schmetterling, mit dem sie ihre blonden Haare seitlich zurückgesteckt hatte, »habe ich auf dem Flohmarkt im East Village gefunden, den Mack mir empfohlen hat.«

»Die ist wunderschön.«

»Hoffentlich schön genug, damit sie auch Ryan Reynolds auffällt«, seufzte sie. »Oh, ich bin ja so aufgeregt, Rosie! Ich werde mit ihm in einem Raum sein! Ich werde dieselbe Luft atmen wie er – oh Gott, ich bekomme kaum noch Luft!« Ihre blassen Wangen hatten sich so sehr gerötet, dass ich einen Augenblick lang fürchtete, Marnie würde mit einem lauten Knall zu Sternenstaub zerplatzen.

»Ganz ruhig. Hast du dir schon was zu trinken geholt?«

»Ich habe mich an keinen der Kellner herangetraut, weil ich dachte, die schmeißen mich bestimmt raus.«

Ich hakte mich bei ihr unter. »Na, dann wollen wir deine Befürchtungen mal schnell zerstreuen.«

Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge, zwischen eleganten Frackschößen und noch eleganteren Abendroben hindurch, und blieben in der Mitte des Saals stehen, um unser Werk zu bewundern. Die im dichten Grün der Girlanden verborgenen Lichterketten tauchten alles in ein verzaubertes
Licht. Manchmal muss ich mich selbst kneifen, wenn ich eins unserer fertigen Projekte sehe. Und das hier war das größte Event, das Kowalski’s jemals gemacht hatte, und es war wirklich atemberaubend gut geworden. Marnie schien genau dasselbe zu denken. Ihr Blick war ganz verklärt, als sie sich mit großen Augen umsah.

»Wow, Rosie«, hauchte sie. »Das haben wir gemacht!«

»Ja, haben wir. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«

Einer der Kellner näherte sich uns mit einem Tablett feiner Kristallgläser, randvoll mit golden sprudelndem Champagner. »Champagner, die Damen?«

Wir griffen gleichzeitig nach einem Glas, als neben meiner Hand wie aus dem Nichts eine dritte Hand auftauchte und mit meiner zusammenstieß. Ich drehte mich um und wollte mich kurz entschuldigen, als ich geradewegs in ein Paar schiefergraue Augen blickte.

»Rosie? Wow … du siehst umwerfend aus.«

Marnie strahlte fast ebenso wie der Ballsaal. »Ja, nicht wahr?« Sie streckte David die Hand hin, und der schüttelte sie beherzt. »Hi, ich bin Marnie Andersson, Rosies Assistentin. «

»David Lithgow. Freut mich, dich kennenzulernen, Marnie.«

»Oh«, erwiderte Marnie und ließ ihre Hand sinken. »Ja, mich auch.«

Ich versuchte zu lächeln. »Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«

»Mimi hat mich auch erst heute Nachmittag eingeladen«, meinte er lächelnd. »Sie ist eine gute Freundin meiner Mutter – und Mom sitzt auch im Veranstaltungskomitee für den Ball. Als Mimi herausfand, dass ich dich kenne, hat sie förmlich darauf bestanden, dass ich komme. Dass du hier bist, ist eine schöne Überraschung – das hatte sie nämlich
nicht erwähnt, obwohl ich es mir hätte denken können, dass sie für ihren großen Tag auf dein Talent vertrauen würde.« Anerkennend sah er sich um. »Ich muss schon sagen, die Dekorationen sind phänomenal. Du hast wirklich Talent.«

Ich nahm einen großen Schluck Champagner und wäre an dem eisgekühlten Prickeln fast erstickt. »Danke«, keuchte ich.

»Wir sollten mal langsam weiter«, meinte Marnie und hakte sich bei mir unter. David wurde von ihr mit einem vernichtenden Blick bedacht. »War nett, dich kennenzulernen, David.«

»Ja, ganz meinerseits. Wir sehen uns ja wahrscheinlich im März«, sagte David strahlend, als wir uns zum Gehen wandten. »Bei der Hochzeit.«

»Das könnte dir so passen«, murmelte Marnie und dirigierte mich durch die Menge, bis wir genügend Sicherheitsabstand zu David hatten. »Alles okay, Rosie? Ich hatte ja keine Ahnung, wer er ist. Tut mir echt leid!«

»Schon gut. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass er hier sein würde. Komm, lass uns mal schauen, ob wir Celia irgendwo finden.«

Nachdem wir uns eine Stunde lang vergeblich zwischen gut gelaunten Gästen hindurchmanövriert hatten, gaben wir es schließlich auf und flüchteten in die vergleichsweise beschauliche Stille der Damentoilette, und wen fanden wir da? Celia – die inmitten von sich pudernden, sich herausputzenden und überhaupt sehr prunkvollen, prestigeträchtigen Damen Hof hielt.

»Und da habe ich zu ihm gesagt: ›Charles, und wenn du der Aga Khan wärst, darüber schreibe ich kein Feature in der Times.‹ Jetzt mal ganz im Ernst, wofür hält dieser Mann sich eigentlich? Also, ich bitte Sie – diese Dreistigkeit! Oh, alle mal herschauen: Ich möchte Ihnen die junge Dame vorstellen,
die uns heute die fantastische Blumendeko in den Saal gezaubert hat – Miss Rosie Duncan!«

Alle Augen richteten sich auf Marnie und mich. Wir standen etwas unschlüssig an der Tür und wurden nun mit höflich anerkennendem Gemurmel bedacht. Celia schnappte sich ihre Handtasche, verabschiedete sich kurz von ihrem Publikum und beförderte uns hinaus ins Foyer des Illustrian.

»Ihr beiden seht übrigens auch fantastisch aus«, schwärmte sie. »Und die Deko ist wirklich umwerfend. Ich bin ja so stolz, euch zu kennen.«

»Danke, Ms Reighton«, strahlte Marnie sie an. »Haben Sie vielleicht schon Ryan Reynolds gesehen?«

»Honey, nachdem ich mich durch die verdammten Fotografen da draußen durchgeboxt habe, bin ich gleich aufs Klo verschwunden – und da habe ich ihn definitiv nicht gesehen. «

Marnie schien enttäuscht. Sie drehte sich zu mir um. »Ich glaube, ich schaue nochmal im großen Saal, ob er inzwischen da ist. Okay, Rosie?«

»Ja, klar. Wir sehen uns später.«

Wir sahen ihr nach, wie sie aufgeregt in der Menge verschwand. Celia und ich folgten ihr etwas gemesseneren Schrittes. »Dir sind noch keine Fragen gestellt worden?«

»Nein, außer mit Marnie habe ich bis jetzt nur mit David gesprochen.«

»David? Was macht der denn hier?«, fragte Celia entgeistert.

»Mimi hat ihn heute Nachmittag noch ganz kurzfristig eingeladen. Wahrscheinlich ihre Art, mich an meinen Platz zu verweisen.«

»Oh, gab es Ärger?«

»Lange Geschichte, erzähle ich dir ein andermal. Klär
mich lieber auf, was dieses ganze ›Sprich mit niemandem‹-Theater soll? Was hast du gehört?«

Celia schaute mich ernstlich besorgt an. »Es kursieren

… Gerüchte. Über deinen Bruder. Nein, schau mich nicht so entsetzt an, Honey, bislang sind es wirklich nur Gerüchte. Die ersten sind wohl schon vor einer Weile aufgetaucht, aber erst heute habe ich wieder von unserem Washingtoner Korrespondenten davon gehört.«

Mein Herz begann schneller zu schlagen. »James arbeitet ja gerade in Washington. Seit einem halben Jahr pendelt er zwischen London und Washington hin und her.«

»Ich weiß. Hey, mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich ist alles halb so wild. Du weißt ja, was die Leute so reden – meistens steckt nichts dahinter.«

»Aber du warst immerhin besorgt genug, um mich vor der Presse zu warnen.«

Celia tätschelte mir den Arm und lächelte immer mal wieder in die Runde, während wir durch den Saal schlenderten, aber ihre Augen erzählten eine ganz andere Geschichte. Doch ich fragte nicht weiter – für einen Abend waren das schon genug Überraschungen gewesen.

»Ooooh, Rosie, ich habe da gerade jemanden entdeckt, mit dem ich unbedingt reden muss«, sagte Celia und schaute zur Treppe hinüber. »Würdest du mich kurz entschuldigen?«

»Ja, klar, geh nur.«

»Wird auch nicht lange dauern«, rief sie mir über die Schulter zu, ehe sie von dem Meer eleganter Roben verschluckt wurde.

Ich verschränkte die Arme, nippte an meinem Champagner und schaute mich um. Eines war offensichtlich: Wenn Mimi Sutton eine Party gab, dann war es eine in jedem Sinne spektakuläre Angelegenheit. Angefangen bei der Pracht des Ballsaals, über die erlesenen Gäste bis hin zur fast überirdisch
schönen Musik des Kammerorchesters zeugte alles auf dem Großen Winterball von der Macht, dem Einfluss und dem Ansehen, die Mimi in der New Yorker Gesellschaft besaß. Von Nate war allerdings noch immer nichts zu sehen. Einerseits sehnte ich mich danach, sein vertrautes Lächeln in der Menge zu entdecken, andererseits wusste ich eigentlich nicht so genau, was ich nach unserem Gespräch heute Nachmittag zu ihm sagen sollte. Ich sah an mir hinab und überlegte, was er wohl von mir in meinem schwarzen Abendkleid halten mochte. Sofort verdrängte ich den Gedanken wieder. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich mir Gedanken darüber gemacht hatte, was ein Mann von meinem Aussehen halten mochte – und inmitten all der reichen, berühmten und bildschönen Menschen waren solche Überlegungen auch nicht gerade förderlich für mein ohnehin schon etwas angeknackstes Selbstbewusstsein. Gerade als es mir langsam anfing unangenehm zu werden, hier ganz allein herumzustehen, berührte mich jemand ganz leicht am Arm. Ich drehte mich um und stand einer großen rothaarigen Frau gegenüber, ebenfalls bildschön und offensichtlich reich, denn zu ihrem eleganten nachtblauen Kleid trug sie Diamanten um den Hals, die bei jedem ihrer Worte wie Sterne funkelten.

»Rosie Duncan?«

»Ja, die bin ich … hallo.« Ich wollte ihr die Hand geben, doch sie übersah meine Geste geflissentlich.

»Schön, Ihnen endlich persönlich zu begegnen«, sagte sie kühl, das Gesicht so perfekt und so reglos wie aus Marmor geschlagen. »Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt.«

So, wie sie es sagte, war ich mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen sollte, lächelte aber trotzdem. »Sie wären überrascht, wie oft ich das zu hören bekomme.«

Sie schien nicht zu lockerem Smalltalk aufgelegt zu sein und musterte mich prüfend von oben bis unten. »Wissen
Sie, ich war wirklich neugierig, warum Sie auf manche Leute einen solchen Eindruck machen.«

»Tue ich das? Entschuldigen Sie, aber ich hatte Ihren Namen eben nicht verstanden.« Wieder reichte ich ihr höflich die Hand, und diesmal erwiderte sie meinen Gruß mit einer flüchtigen Berührung ihrer langen, kalten Finger.

»Caitlin Sutton«, sagte sie und lächelte – sehr süffisant, wie ich fand. »Meines Wissens kennen Sie Nate, meinen Verlobten.«

Nur mit Mühe schaffte ich es, nicht die Fassung zu verlieren, als mich die geballte Wucht ihrer Missbilligung traf. In ihrer schillernden Gegenwart fühlte ich mich unscheinbar und ungelenk. »Schön, Sie endlich kennenzulernen«, brachte ich schließlich heraus und wurde knallrot.

Wieder lächelte Caitlin, diesmal eine eiskalte Kopie des Lächelns, mit dem ihre Mutter mich heute Morgen bedacht hatte. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass Sie – ach, wie kann ich es nur diplomatisch sagen? – eine größere Herausforderung wären. Aber wie ich sehe, waren meine Sorgen unbegründet«, meinte sie von oben herab und zertrümmerte mit einem einzigen Satz mein ohnehin schon angeschlagenes Selbstbewusstsein. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert.«

»Tja, ich bin eben immer für eine Überraschung gut«, erwiderte ich gereizt. »Und wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, aber ich muss …«

»Ich weiß genau, was Sie vorhaben«, platzte sie auf einmal heraus, und ein feiner Riss zeigte sich in der marmorkalten Fassade. »Sie versuchen, Nathaniel gegen mich aufzuhetzen. «

»Jetzt aber mal halblang …«

»Es wird Ihnen nicht gelingen. Es kann Ihnen gar nicht gelingen. Freunden Sie sich schon mal mit dem Gedanken
an, dass ich es gewohnt bin, alles zu bekommen, was ich haben will. Alles.«

»Daran habe ich nie auch nur eine Sekunde gezweifelt«, erwiderte ich und hätte ihr am liebsten den Rest meines Champagners in ihre selbstgefällige Visage gekippt. »Aber Sie täuschen sich: Ich habe nicht die geringste Absicht, irgendjemanden gegeneinander aufzuhetzen. Ich kenne Sie ja nicht mal – und dass Sie mich nicht kennen, ist offensichtlich, denn sonst wüssten Sie, dass solches Verhalten nicht mein Stil ist.«

»Sollte dem so sein, Ms Duncan, wie erklären Sie es sich dann, dass die bloße Erwähnung Ihres Namens zwischen mir und Nate stets zu Unstimmigkeiten führt? Sie wissen ganz genau, was Sie tun – seit er Sie kennt, hat er sich völlig verändert.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie mit ihm darüber reden, Ms Sutton, und nicht mit mir. Nate und ich sind Freunde, nichts weiter, und es geht mir langsam auf die Nerven, mich andauernd Ihrer Familie gegenüber rechtfertigen zu müssen.«

Mit bedrohlich funkelnden Augen beugte sie sich vor. »Finger weg von meinem Verlobten«, zischte sie. »Ich dulde nicht, dass er mit Ihnen befreundet ist.«

»Sagen Sie ihm das doch selbst«, zischte ich zurück.

»Rosie! Du wirst nicht glauben, mit wem ich gerade gesprochen …«, frohlockte Celia und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Caitlin sah. »Oh, Caitlin, entschuldige bitte, ich hatte dich gar nicht erkannt – du siehst göttlich aus in diesem Kleid.«

»Vintage Valentino«, erwiderte Caitlin kühl, und ein feines Lächeln spielte kurz um ihre Lippen. »Celia, weshalb hast du mir verschwiegen, dass du so wunderbare Freunde hast?«


»Ja, nicht wahr?« Celia lächelte, als bemerkte sie meine aufgebrachte Miene gar nicht. »Und dieser Tage heiß begehrt , wie mir scheint.«

Caitlins Lächeln erstarb. »In der Tat. Bitte entschuldigt mich.« Und schon verschwand sie in der Menge, die sich vor ihr auftat wie das Rote Meer vor Gottes Auserwählten.

Celia pfiff leise durch die Zähne und tätschelte mir beruhigend den Arm. »Gütiger Himmel … alles okay, Süße?«

Ich trank mein Glas in einem Zug leer und versuchte, mein laut pochendes Herz zu beschwichtigen. Die Anspannung saß mir noch immer prickelnd im Nacken. »Alles okay. Nicht allzu liebenswert, die Gute, was?«

»Wie die Mutter, so die Tochter.«

»Hmmm.«

»Was wollte sie?«

»Oh, ich soll die Finger von Nate lassen. Angeblich würde ich ihn gegen sie aufhetzen.«

Celia schnaubte verächtlich. »Das soll sie mal ihrem Therapeuten erzählen.«

»Caitlin Sutton hat einen Therapeuten?«

Meine Freundin grinste. »Nicht nur einen. Diese reizende junge Frau ist für jeden Therapeuten ein gefundenes Fressen. Ich werde nie begreifen, was Nathaniel an ihr findet.«

»Wahrscheinlich das, was Caitlin und Mimi ihn finden lassen «, sagte ich und merkte, wie ich mich langsam beruhigte.

Aber mein Gespräch mit Nate heute Nachmittag wollte mir nicht aus dem Sinn. Es war zwar nie meine Absicht gewesen, zwischen Nate und Caitlin Unfrieden zu stiften, aber wie sah es mit meinen Gefühlen für ihn denn tatsächlich aus? Ich mochte Nate – mehr als ich mir eingestehen wollte. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, desto öfter ertappte ich mich dabei, mir auszumalen, wie es wohl wäre, mit ihm zu leben. Wir verstanden uns gut, hatten uns
so viel zu sagen, die Chemie zwischen uns stimmte einfach – und er war seit David der erste Mann, bei dem ich wieder dieses wahnsinnig aufregende Gefühl hatte. Aber Tatsache war auch, dass er mit Caitlin zusammen war – und ich wollte nicht der Grund sein, dass er ihr das Herz brach (auch wenn ihr marmorkaltes Herz schwer zu brechen sein dürfte). Wenn er sich von ihr trennen würde – wie er heute angedeutet hatte –, sollte es bitte schön nicht an mir liegen. Es konnte ja gar nicht an mir liegen, oder?

Eine lautsprecherverstärkte Stimme riss mich aus meinen wirren Gedanken. »Meine Damen und Herren, heißen Sie mit mir unsere Gastgeberin des heutigen Abends willkommen – Ms Mimi Sutton!« Das Orchester spielte einen gewaltigen Tusch, und ich blickte gespannt in die Richtung, in die nun alle schauten.

Lauter Beifall brandete im Saal auf, als Mimi Sutton am Kopf der großen Treppe erschien und majestätisch die Stufen hinabschritt. Ihr Kleid schimmerte wie ein Wasserfall aus Pailletten und Brillanten. Als sie die letzte Stufe erreicht hatte, wurde ihr ein Mikrofon gereicht. Mit einem affektierten Lachen hob sie ihre makellos manikürte Hand und bat – vorgeblich verlegen – um Ruhe. Der Applaus legte sich sogleich.

»Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist – die Königin von Saba?«, lachte Celia leise hinter mir.

»Danke, vielen Dank. Ich möchte Sie herzlich willkommen heißen zu unserem fünfzehnten Großen Winterball, hier im fast schon obszön opulenten Illustrian, welches – da werden Sie mir sicher Recht geben – genau den richtigen Rahmen für einen so rauschenden Abend wie diesen bietet. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir bis jetzt schon über zwei Millionen Dollar für die New Yorker Krankenhäuser zusammenbekommen haben.«


Wieder brach begeisterter Applaus aus.

»Seit Jahren schon habe ich ja die Ehre, Gastgeberin dieses Ereignisses zu sein, das für viele zu den gesellschaftlichen Glanzlichtern Manhattans zählt, aber nie hat mir die Feier solches Vergnügen bereitet wie heute«, fuhr Mimi fort. »Denn heute, an diesem Abend, habe ich Ihnen noch eine ganz besondere Mitteilung zu machen, die Sie gewiss ebenso begeistern wird wie mich.«

»Jetzt kommt’s«, flüsterte ich Celia zu. »Bitte mitschreiben. «

»Merke ich mir so«, flüsterte Celia zurück und grinste.

»Dieses Weihnachtsfest wird ein ganz besonderes werden, denn wir Suttons freuen uns, ein neues Familienmitglied in unserer Mitte zu begrüßen – nun auch ganz offiziell. Meine Tochter Caitlin hatte heute die Ehre, den Antrag des überaus charmanten Nathaniel Amie von Gray & Connelle anzunehmen.«

Die Gäste applaudierten wie wild, und ein Scheinwerfer fing Nate und Caitlin ein, die verlegen lächelten und winkten.

Für ein Paar mit Beziehungsproblemen machen sie einen ziemlich entspannten Eindruck, meldete sich die kleine Stimme in meinem Kopf. Ich holte tief Luft und verscheuchte den wenig erfreulichen Gedanken.

»Und als ob das für mein armes altes Herz noch nicht genug der Aufregung gewesen wäre, haben die beiden sich sogar schon auf einen Termin geeinigt! Am vierundzwanzigsten Mai nächsten Jahres werden Caitlin und Nathaniel endlich Mr und Mrs Amie werden.«

Während die Menge sich über diese weltbewegende Neuigkeit angemessen überrascht und erfreut zeigte, blitzten Kameras auf und hielten das glückliche Paar im Bild fest. Ich traute meinen Augen kaum, als ich Nate so unbeschwert
lachend an der Seite seiner Verlobten sah. Keine Spur mehr von der Panik, die ihm Stunden zuvor noch im Gesicht gestanden hatte – nichts, außer dem ungetrübten Glück eines verliebten Mannes. Celia streichelte mir tröstend den Rücken, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Plötzlich fand ich es unerträglich heiß und stickig. Ich bekam kaum noch Luft. Ich wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. An Celia gewandt, versuchte ich tapfer zu lächeln.

»Also, ich hatte genug Aufregung für heute. Ich gehe nach Hause.«

Celia lächelte mich an, doch ihre Augen waren voller Besorgnis. »Das kann ich gut verstehen, meine Liebe. Ruf mich morgen an, ja?«

Ich nickte kurz und drängte mich dann zwischen den aufgeregt durcheinanderredenden Gästen hindurch nach draußen, wo mir eisig kalte Nachtluft entgegenschlug. Eilig lief ich die Treppe hinunter. Der rote Teppich war jetzt schmuddelig braun und so vom Regen durchnässt, dass er bei jedem meiner Schritte laut schmatzende Geräusche von sich gab. Ich flüchtete mich auf den Gehweg und winkte nach einem Taxi. Eines nach dem anderen fuhr an mir vorbei, und ich zog mir meine silbergraue Stola fester um die Schultern, um die Dezemberkälte abzuhalten, was jedoch nur mäßig gelang.

Einige Minuten später – und noch immer kein freies Taxi in Sicht – beschloss ich, einen Block weit zu laufen, wenngleich eher in der Hoffnung, mich dabei etwas aufzuwärmen, als an der nächsten Straßenecke doch noch ein Taxi zu finden, was an einem Samstagabend vermutlich ein vergebliches Unterfangen sein dürfte. Kaum hatte ich den hell erleuchteten Eingang des Illustrian hinter mir gelassen, hörte ich hinter mir eine vertraute Stimme rufen.


»Rosie! Rosie, warte auf mich!«

Ich drehte mich um und sah David die mit Teppich bespannten Stufen hinabspringen und auf mich zueilen. Da ich ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, blieb ich stehen und wartete auf ihn.

»Kein Taxi in Sicht, was?«, bemerkte er, noch ganz außer Atem von seinem kleinen Sprint.

»Nein, und wahrscheinlich auch nicht die beste Zeit, eines zu finden.«

»Du siehst total verfroren aus. Hier, nimm meinen Mantel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Geht schon.«

Sein Lachen klang eher verletzt als belustigt. »Jetzt sei nicht dumm.«

»Nein, wirklich, mir ist nicht kalt. Taxi!« Das gelbe Taxi brauste an mir vorbei.

»Rosie, ich habe dir lediglich meinen Mantel angeboten, und du tust, als wollte ich dir sonst was.«

Ich drehte mich zu ihm um und versuchte, Leben in mein vor Kälte erstarrtes Gesicht zu bringen und die Gänsehaut auf meinen Armen verschwinden zu lassen. »Danke, aber ich brauche deinen Mantel nicht.«

David schüttelte resigniert den Kopf. »Warum musst du es einem eigentlich immer so schwermachen, Rosie?«

Entgeistert schaute ich ihn an, bevor ich meinen Blick wieder auf die Straße richtete. Meine Hände waren mittlerweile taub vor Kälte und meine Füße längst dem Nachtfrost erlegen.

»Okay, mach, was du willst, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dir hier den Tod holst. Reg dich nicht auf, es ist nur zu deinem Besten.« Er zog seinen dunkelgrauen Mantel aus und legte ihn mir um die Schultern. Mittlerweile war ich so starr vor Kälte, dass ich keinen Protest
mehr einlegte. Ja, ich war sogar dankbar für die Wärme, die mich plötzlich umfing.

Und dann wich auf einmal alle Wut und alle Anspannung von mir, und mir wurde bewusst, wie absurd die Situation war. Plötzlich fing ich zu kichern an und konnte gar nicht mehr aufhören. Mein Atem stieg in weißen Wolken in die frostige Nachtluft auf. Schnaufend rang ich nach Luft und versuchte mich zu beruhigen. Ich zog Davids Mantel fester um mich, stampfte ein paarmal mit den Füßen auf, um mein Blut wieder bis in meine Zehen zu locken, und drehte mich schließlich zu David um. Sein Gesicht war göttlich. »Jetzt machst du mir aber wirklich Angst. Soll ich einen Arzt rufen?«

Seine Besorgnis löste bei mir einen neuen Lachanfall aus. »Nein … nein, alles in Ordnung, keine Sorge. Ich hatte nur einen echt langen Tag. Danke. Für den Mantel, meine ich. Der ist wirklich schön warm.«

»Anstrengender Abend, was?«

»Könnte man so sagen, ja.«

Er vergrub die Hände in den Taschen seines Smokings und schaute die Straße hinab. »In welche Richtung musst du?«

»Ich … ach, eigentlich egal. Hauptsache weit weg von Mimi Suttons strahlender Präsenz.«

Davids Lächeln war so warm und mir gerade ebenso willkommen wie sein Mantel. »Kann ich gut verstehen. Es ist mir ein Rätsel, wie Nate sie ertragen kann – noch dazu als seine künftige Schwiegermutter.« Er schaute mich fragend an. »Ich habe dich vorhin mit Caitlin Sutton reden sehen.«

Allein von der Erwähnung ihres Namens bekam ich Nackenverspannungen. »Sie hat mit mir geredet, um genau zu sein. Und ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich besonders mag.«


»Wegen Nate?«

Das ging mir jetzt doch ein bisschen zu weit. Ich merkte, wie ich sofort in die Defensive ging. Aber Davids Mantel war einfach zu warm und behaglich, um jetzt einen Streit anzufangen, also wählte ich die diplomatische Lösung und wechselte einfach das Thema. »Ach, ich hatte einfach nur einen anstrengenden Tag und war nicht unbedingt in Partylaune. Die Vorbereitungen für den Ball … so ein großes Projekt hatten wir noch nie. Am liebsten hätte ich es mir gleich danach zu Hause mit einem Kakao gemütlich gemacht und wäre dann früh ins Bett gegangen.«

David klatschte munter in die Hände. »Ausgezeichnete Idee!«

Wie bitte? Fragend schaute ich ihn an.

»Na, der Kakao. Meinetwegen auch ein Kaffee. Da vorne um die Ecke ist ein nettes kleines Diner. Wir könnten was Warmes trinken und eine Kleinigkeit essen – immerhin lassen wir uns gerade Mimi Suttons Festbankett entgehen.«

Ich zögerte. Dies war der Mann, vor dessen Betrug ich seit sechseinhalb Jahren auf der Flucht gewesen war. Jahrelang hatte ich Angst davor gehabt, ihm eines Tages wieder zu begegnen. Doch nun, da geschehen war, wovor ich mich so lange gefürchtet hatte, stellte ich fest, dass David keine Bedrohung mehr darstellte. Eigentlich hatte ich unser Wiedersehen recht unbeschadet überstanden – ja, ich hatte sogar den Auftrag für seine Hochzeit angenommen! Man kann anderen ihre Fehler nicht ewig nachtragen. Wahre Stärke würde ich beweisen, wenn ich einen Schlussstrich unter die Angelegenheit zog und ihm zeigte, dass ich darüber hinweg war. Und auch wenn ich David gegenüber noch nicht völlig unbefangen war, fühlte ich mich doch so stark wie schon lange nicht mehr. Auf einmal hatte ich das Gefühl, tatsächlich für einen Neuanfang bereit zu sein.


»Ja, warum nicht?«, meinte ich lächelnd – und damit schien er überhaupt nicht gerechnet zu haben.

Joe Junior’s Diner ist ein Diner, wie es im Buche steht. Eine richtige New Yorker Institution, die schon in zahlreichen Filmen verewigt worden ist. Ein verchromter Tresen erstreckt sich über die gesamte Länge des Raums, an dem die Stammgäste bis spät in die Nacht auf hohen Barhockern über ihren Hamburgern und überdimensionierten Sandwiches sitzen. Gegenüber der Bar kann man auf Sitzbänken mit rotem Kunstleder an schlichten weißen Tischen sitzen, auf denen Schalen mit sauren Gurken, Ketchupflaschen und große Zuckerstreuer stehen. Als wir hereinkamen, waren fast alle Plätze besetzt, Dean Martin schmachtete aus den knisternden Lautsprechern, die Gäste unterhielten sich angeregt, dröhnendes Gelächter übertönte den ohnehin schon hohen Geräuschpegel, und einige Gespräche schienen gleich quer durch den Raum über die Köpfe anderer Gäste hinweg geführt zu werden.

Wir fanden noch einen freien Tisch gleich neben der Tür, bestellten, und da saß ich nun mit David, wärmte mich an meinem Kaffeebecher und schaute durch das beschlagene Fenster hinaus auf die Straße, auf deren nassem Asphalt sich bunte Neonlichter spiegelten. David hatte noch zwei große Stücke Apfelkuchen bestellt – der »die Spezialität vom Chef« sei, wie die Kellnerin uns versicherte –, und als mir der verlockende Duft von Zimt, gebackenem Apfel und warmem Teig in die Nase stieg, merkte ich erst, wie hungrig ich war.

»Und was war der eigentliche Grund, dass du schon so früh gegangen bist?«, wollte David zwischen zwei Bissen Kuchen wissen. »Doch hoffentlich nicht meinetwegen, oder?«

»Das wäre wohl zu viel der Ehre«, erwiderte ich und schickte ein Lächeln hinterher, damit er nicht dachte, ich
wollte schon wieder mit ihm streiten. »Wie gesagt: Ich hatte wirklich einen anstrengenden Tag. Ed und ich haben um fünf Uhr früh angefangen, den Lieferwagen zu beladen.«

»Ed? Das ist dein …?«

»Co-Designer.«

»Ah.«

David senkte den Blick auf seinen Teller und stocherte verlegen mit der Gabel an seinem Kuchen herum. »Ich hatte gedacht …«

»Ed ist mein Co-Designer – und mein bester Freund. Ich mag ihn sehr, und er passt auf mich auf wie ein großer Bruder. Wir arbeiten seit über fünf Jahren zusammen, und es läuft wirklich gut.« Als ich das so kurz und knapp aussprach, hatte ich das ungute Gefühl, dass damit längst nicht alles gesagt war – dass ich Ed mit dieser kurzen Zusammenfassung nicht gerecht wurde. Aber was sollte ich sonst sagen? Mehr konnte ich nicht sagen. Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, was da noch war.

»Verstehe.« Er hob den Kopf und sah mich wieder an. »Und, gibt es sonst jemanden?«

»Du meinst, ob ich mit jemandem zusammen bin? Nein, ich bin glücklich, so wie es ist.«

»Das sehe ich.« Sein Blick schweifte zum Fenster, und eine Weile schaute er schweigend hinaus.

Weil ich nicht wusste, was ich tun oder sagen sollte, aß ich einfach weiter meinen Kuchen und sah mich dabei im Diner um, das bis auf den letzten Platz besetzt war. Alle redeten gleichzeitig und wild durcheinander, ganze Gespräche liefen im Simultanton ab, doch überraschenderweise schien diese Art der Kommunikation bestens zu funktionieren. Ed meinte mal, dass es in New Yorker Dinern deshalb so zugehe, weil in dieser Stadt niemand die Zeit hätte, einen anderen ausreden zu lassen. New Yorker atmeten wahrscheinlich
sogar nach Zeitplan. Bei dem Gedanken an Ed musste ich tief Luft holen, was David nicht entging.

»Alles okay?«

Ich zeigte auf meinen Apfelkuchen. »Ganz schön heiß«, log ich und tat, als hätte ich mir den Mund verbrannt.

Davids Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Rosie, ich muss es einfach wissen. Hat es jemanden gegeben, seit … seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

Seine Frage tat weh, aber ich hatte das Gefühl, ihm eine Antwort schuldig zu sein. »Nein«, sagte ich, sorgsam auf einen leichten und sachlichen Ton bedacht. »Aber das war eine bewusste Entscheidung.«

David blinzelte irritiert, dann schüttelte er den Kopf. »War es wegen mir – wegen dem, was ich getan habe?«

Ich starrte auf meinen Kuchen und schwieg.

Das schien ihm als Antwort zu genügen. »Verstehe.«

»Haben Sie das Roggenbrot mit Pastrami bestellt?« Eine nicht mehr ganz junge Kellnerin war an unserem Tisch aufgetaucht. Sie trug eine Uniform, die etliche Größen zu klein war, und sprach mit dem weichen Singsang der Bronx. »Oder Kirschkuchen nach Art des Hauses?«

Die kleine Unterbrechung kam mir sehr gelegen. Ich trank einen Schluck Kaffee und versuchte mich zu sammeln, während David den Kopf schüttelte und beide Bestellungen verneinte.

»Okay, mein Fehler. Kann ich euch noch was bringen?«

David schaute mich fragend an, ich schüttelte den Kopf.

»Okay«, erwiderte die Kellnerin Kaugummi kauend und gewährte uns einen kurzen Blick auf ihre nikotinfleckigen Zähne. »Schönen Abend noch.«

Als sie weg war, beugte David sich vertraulich vor und lächelte bedauernd. »Ich hätte lügen sollen. Der Kirschkuchen sah göttlich aus.«


»Du hattest schon immer eine Schwäche für Süßes.« Es war mir herausgerutscht, ohne dass ich groß nachgedacht hätte. Wieder sah ich rasch beiseite.

»Habe ich immer noch, wie es scheint.«

Ich versuchte zu lächeln. »Dann solltest du vielleicht ein bisschen aufpassen, damit du auch im Frühjahr noch im Smoking eine gute Figur machst.«

»Das werde ich.« Zögernd streckte er die Hand aus und legte sie vorsichtig auf meine.

»Es tut mir so leid, Rosie. Du hattest mehr verdient, als ich dir gegeben habe.«

Tapfer schaute ich ihm in die Augen. »Ja, das habe ich.«

Er lächelte zufrieden. »Na, da sind wir uns ja wenigstens einmal einig.«

»Endlich – ein phänomenaler Durchbruch!« Wir lachten, und die unsichtbare Mauer, die zwischen uns stand, schien erste Risse zu bekommen.

»Bist du dir immer noch sicher, dass du … also, dass Kowalski’s meine Hochzeit …«

»Wir haben damit kein Problem«, versicherte ich ihm. »Mein Team freut sich schon richtig auf die neue Herausforderung. Und dass wir ihr gewachsen sind, dürften wir heute Abend bewiesen haben.«

David räusperte sich. »Ich meinte auch eher dich, Rosie.«

Langsam zog ich meine Hand unter seinen Fingern weg und schloss sie wieder um meinen Kaffeebecher. »Ich habe damit auch kein Problem. Wie läuft es denn mit den anderen Vorbereitungen?«

»Alles generalstabsmäßig durchgeplant. Meine Mutter und Rachels Mutter …« Er verstummte. Vielleicht fürchtete er, sich wieder auf heikles Terrain zu begeben.

Ich beschloss, ihn aus seinem Dilemma zu erlösen – zumal es mir das gute Gefühl gab, einen ganz entscheidenden
Schritt weiterzukommen. »Erzähl mir doch mal von Rachel.«

David pfiff leise durch die Zähne und rieb sich das Kinn, was er immer tat, wenn er nervös war. »Rachel? Na ja, sie … willst du das wirklich wissen?«

»Sonst hätte ich ja nicht gefragt.«

Einen Moment lang schaute er mich sichtlich entgeistert an. »Okay«, meinte er dann. »Also, sie ist Historikerin, hat eine Professur in Yale – sie ist sogar die jüngste Professorin in ihrem Fachbereich –, und ich habe sie bei einer Kampagne meiner Agentur zur Anwerbung neuer Studenten kennengelernt. Weil ich noch nie mit einer Bildungseinrichtung zusammengearbeitet hatte, war Rachel sozusagen als Beraterin mit im Team. Und da hat es einfach gefunkt. Wir sind jetzt gut anderthalb Jahre zusammen, und es ist … ja, es ist gut.«

Ich lächelte und sah Rachel praktisch vor mir: eine sanftmütige, vielleicht ein bisschen verhuschte Professorin, die sich Davids Launen und Wünschen ohne viel Widerrede fügte. Kein Wunder, dass er glücklich und zufrieden war. »Klingt, als hättest du die Frau fürs Leben gefunden.«

»Ja, doch … fühlt sich zumindest so an. Keine Ahnung, wahrscheinlich bin ich einfach älter geworden. Und weiser. Die Vorstellung, mich ›ewig zu binden‹, wie es so schön heißt, jagt mir nicht mehr ganz so viel Panik ein wie früher … Sorry.«

»Nein … schon gut.« Ich zögerte und überlegte, ob ich nun fragen sollte, was ich schon so lange hatte fragen wollen.

»Du willst wissen, ob das damals der Grund war, oder?«, kam er mir zuvor.

»Ja. Ich habe mich all die Jahre gefragt, woran es wohl gelegen hat.«

David seufzte und griff abermals nach meiner Hand. »Ich war ein Idiot, Rosie. Ich bin total ausgeflippt und hatte
nicht den Mut, es dir zu sagen. Irgendwie habe ich mich von dem ganzen romantischen Drumherum mitreißen lassen: der filmreife Antrag, die hochfliegenden Hochzeitspläne, alles eben. Ich fand die Vorstellung zu heiraten total schön und so verlockend, dass ich gar nicht lange darüber nachdachte, ob ich das wirklich will. Und dann am Tag vor unserer Hochzeit, als mir auf einmal klarwurde, dass es jetzt tatsächlich so weit war, habe ich Panik bekommen. Die Idee fand ich wie gesagt schön, aber mit der Wirklichkeit des ›für immer‹ kam ich nicht klar. Das soll nicht heißen, dass ich dich nicht geliebt hätte. Ich habe dich geliebt, Rosie – auf meine Art. Aber im Nachhinein muss ich sagen, dass ich die Vorstellung, dich zu heiraten, wahrscheinlich reizvoller fand, als es tatsächlich zu tun. Selbst wenn ich es damals durchgezogen hätte, wäre ich vermutlich nicht lange geblieben – und das ist gar nicht gegen dich gemeint, Rosie, ehrlich nicht. Ich war damals einfach noch nicht so weit. Ich hatte das Gefühl, in einem Eisenbahnwagen zu sitzen, der vom Gleis abgekommen und doch nicht zu stoppen ist. Mir blieb nur eine Wahl, um nicht geradewegs in mein Verderben zu rasen: abspringen.«

Ungläubig starrte ich den Mann an, der vor sechseinhalb Jahren gerade noch rechtzeitig – wie er es nannte – aus meinem Leben abgesprungen war, und auf einmal ergab so vieles einen Sinn, was ich mir zuvor nicht hatte erklären können. Vielleicht hätte ich genauer hinsehen und nachfragen sollen, als David bei unseren Hochzeitsplänen mit der rasenden Geschwindigkeit eines Schnellzugs vorangeprescht war. Vielleicht hätte ich dann damals schon diese Angst in seinen Augen entdeckt, die ich auch jetzt darin sah.

»Du hättest es mir sagen sollen, David. Wir hätten gemeinsam eine Lösung gefunden – zumindest hätten wir das Debakel am Hochzeitstag vermeiden können.«


»Mein Vater meinte, du wärst unglaublich gewesen«, sagte er nach kurzem Zögern und ließ meine Hand los. »Völlig gefasst und unerschrocken hättest du dich um alles gekümmert, sogar den Gästen mein plötzliches Verschwinden einigermaßen plausibel erklärt – er meinte, ich hätte dich gar nicht verdient.«

»Oh«, erwiderte ich und schaute ihm unverwandt in die Augen. »Davon hat er mir nichts gesagt. Dein Vater hat mir eine Abfindung gezahlt und mich rausgeschmissen.« Ich merkte, dass ich langsam so weit war, David zu verstehen und ihm zu verzeihen, aber wie sein Vater sich mir gegenüber verhalten hatte, würde ich wohl nie vergessen können. »Ich habe von deiner Familie nie wieder etwas gehört. Mir kam es so vor, als würden sie mich an deiner Stelle bestrafen. «

»Ich weiß, ich weiß … Glaub mir: Ich hatte deswegen schon so einige Auseinandersetzungen mit meinem Vater. Seine Reaktion war nicht in Ordnung. Für ihn stand der Ruf seiner Familie auf dem Spiel, und da ist er in Panik geraten und hat ziemlich unbedacht gehandelt. Er weiß, dass er einen Fehler gemacht hat. Genau genommen war er es, der mich auf den Artikel über dich in der New York Times aufmerksam gemacht hat. Sonst hätte ich dich gar nicht gefunden. Kannst du mir jemals verzeihen, Rosie?«

Ich seufzte tief und lächelte ihn an. »Weißt du was? Ich glaube, ich habe dir bereits verziehen.«
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Nachdem die Aufregung um den Großen Winterball vorbei war, fand ich endlich Zeit für meine ganz persönlichen Weihnachtsvorbereitungen. Obwohl ich sonst in allen Lebenslagen ziemlich gut organisiert bin, macht es mir richtig Spaß, meine Weihnachtseinkäufe so richtig unorganisiert anzugehen. Weil bei Kowalski’s vor den Feiertagen so viel los ist, komme ich meist sowieso erst kurz vor Weihnachten dazu. Und irgendwie hat es ja seinen eigenen, ganz besonderen Reiz, in allerletzter Minute auf Geschenkejagd zu gehen. Die Hektik gehört für mich auch ein bisschen zum Weihnachtszauber. Und folglich findet man mich alle Jahre wieder am Heiligabend durch die Geschäfte hetzen, auf der Suche nach Geschenken für meine Lieben.

So auch dieses Jahr. Den ganzen Vormittag hatte ich in den kleinen Läden, Boutiquen und Buchhandlungen der Upper West Side nach Geschenken, Grußkarten und Geschenkpapier gestöbert, danach noch bei Zabar’s meine Feiertagsvorräte aufgestockt, bevor ich mich mit meinen Tüten und Taschen in ein Taxi plumpsen ließ und mir den Luxus gönnte, mich das kurze Stück bis zu meiner Wohnung chauffieren zu lassen. Während meine betagte Kaffeemaschine sich schnaufend an die Arbeit machte, räumte ich
den Esstisch frei, schnappte mir Schere und Klebeband und fing an, meine Funde festlich zu verpacken. Diesen Teil der Weihnachtsvorbereitungen mag ich ganz besonders – es ist ein richtiger kleiner »Produktionsprozess«: Auswahl und Kauf der Geschenke, Einpacken der Geschenke, Schreiben von Grußkarten und Geschenkanhängern. Es ist ein richtiges Weihnachtswunder, dass aus prallgefüllten Tüten und Taschen ein kleiner Stapel weihnachtlich verpackter, wunderbar verlockender Geschenke entsteht. Dieses Jahr schrieb ich die Namen der Empfänger mit Goldstift auf große grün glänzende Stechpalmenblätter, die ich mit brauner Paketschnur an die Päckchen band. Nach einer Stunde eifrigen Schneidens, Einwickelns, Klebens und Beschriftens lehnte ich mich zufrieden zurück und betrachtete mein kleines Weihnachtswunder.

Nach einem schnellen Lunch aus Tomatensuppe und Rosmarin-Focaccia packte ich die fertigen Geschenke vorsichtig wieder in die Tüten, aus denen sie eben gekommen waren, lief nach unten und winkte ein Taxi herbei.

»Soll es auf Geschenketour gehen?«, fragte mich der Fahrer mit Blick auf meine Tüten und strahlte übers ganze Gesicht.

»Ja«, erwiderte ich lächelnd. »Wäre es okay, wenn ich Sie pauschal für den ganzen Nachmittag bezahle?«

»Ob es okay wäre? Ob es okay wäre? Natürlich ist es okay! Sie sind praktisch mein verfrühtes Weihnachtsgeschenk – meine Frau wird sich freuen. Sie liegt mir seit Wochen wegen diesem Hut in den Ohren, den sie bei Bloomingdale’s gesehen hat. ›Tony, entweder du schenkst mir diesen Hut zu Weihnachten, oder ich verlasse dich für Marco.‹ Marco ist mein Cousin. Aber sie wird mich niemals für Marco verlassen, das weiß ich. Marco ist ein Idiot, und ich mache die beste Lasagne außerhalb von Neapel. Außerdem
sieht meine Tante Maria wie ein Elch aus, und meine Frau will keinen Elch als Schwiegermutter, darauf können Sie Gift nehmen. Also kein Grund zur Sorge, Tony, sage ich mir immer. Ich bin außer Konkurrenz. Wo soll es denn als Erstes hingehen?«

Allem Anschein nach hatte meine Gewohnheit, meine Geschenke auf den letzten Drücker zu kaufen und zu verteilen, auf meine Freunde abgefärbt: Celia sei nicht zu Hause, sondern besuche heute ihre Familie, teilte mir ihre Nachbarin Mrs Andrews mit, bei der ich auch das Geschenk hinterließ. Mrs Andrews versprach mir, es Celia zu geben, sobald sie zurück wäre. Marnie und ihre Schwester hatten sich in das Getümmel bei Macy’s gestürzt, weshalb ich ihr Geschenk durch den Briefschlitz warf – wie gut, dass ich ihr etwas Kleines und Robustes gekauft hatte. Und Ed war gerade auf dem Sprung, um noch ein paar Sachen zu erledigen, schlug mir aber vor, später bei mir vorbeizukommen und sein Geschenk abzuholen. Also nahm ich sein Geschenk wieder mit, verteilte meine restlichen Päckchen, und nachdem ich mit meiner Runde durch war, fuhr Tony mich wieder nach Hause.

»Fröhliche Weihnachten«, wünschte ich ihm, als ich den vereinbarten Preis plus ein großzügiges Trinkgeld bezahlte. »Ich hoffe, Ihre Frau freut sich über den Hut.«

»Wenn nicht, verlasse ich sie für ihre Cousine Margarita«, grinste Tony. »Schöne Feiertage!«

 



Obwohl es erst am Weihnachtstag die Geschenke gab, mochte ich schon als Kind den Heiligabend viel lieber. Vielleicht hatte das mit meinen Weihnachtsmannfantasien zu tun oder damit, dass nach all der Vorfreude das eigentliche Weihnachtsfest fast immer ein bisschen enttäuschend war. Heiligabend ist für mich nach wie vor der schönste Tag des
Jahres: voller kindlicher Vorfreude, sentimentalen Erinnerungen und häuslicher Behaglichkeit.

Zu meinen Heiligabendritualen gehört die alljährliche Zubereitung eines Weihnachtsschinkens, den ich mit Nelken spicke und mit Lorbeerblättern gare, um am Weihnachtsmorgen damit den Truthahn zu füllen. Das mache ich seit meiner Zeit in London, wo ich das Rezept von einer Freundin bekommen habe. Das herzhafte Schinkenaroma lässt einem das Wasser im Munde zusammenlaufen und versetzt mich sofort in Weihnachtsstimmung – ebenso wie Früchtekuchen und Plätzchen. Ich liebe es, aus Mehl, Mandeln und Gewürzen kleine Pasteten und Plätzchen zu zaubern, die sich zum Auskühlen blecheweise in meiner Küche stapeln und mit ihrem Weihnachtsduft die ganze Wohnung erfüllen.

Als Früchtekuchen und Plätzchen aus dem Ofen waren und dafür der Schinken darin schmorte, ging ich hinüber ins weihnachtlich geschmückte Wohnzimmer. James hat mich als Kind immer »lamettasüchtig« genannt – und das nicht ohne Grund. Mittlerweile bin ich ein bisschen zurückhaltender, was das Lametta angeht, habe aber immer noch eine Schwäche für Weihnachtskitsch. An meinem Weihnachtsbaum hängen Nostalgiekugeln mit pausbackigen Engelchen, an meinem Fenster blinken bunte Weihnachtslichter, und dazu erschallt meine Lieblingsweihnachts-CD, auf der Frank Sinatra und Bing Crosby unvergleichliche Klassiker dahinschmachten. Schinkenduft, Zimt, Lebkuchengewürz und frischer Kaffee, stimmungsvoll untermalt von Frank und Bing, dazu der erhebende Anblick meines prachtvoll geschmückten Weihnachtsbaums: Jetzt war wirklich Weihnachten!

Gegen acht Uhr klopfte es an meine Wohnungstür – und da stand Ed, seine braune Lederjacke bis zu den rot gefrorenen
Ohren hochgezogen, um den Hals einen dicken Schal, die Jeans in dicke Wollsocken gesteckt und Schnee an den Sohlen seiner Stiefel.

»Komm rein und wärm dich erst mal auf«, begrüßte ich ihn, und das ließ er sich nicht zweimal sagen.

»Wow«, staunte er, nachdem er sich die Stiefel ausgezogen hatte. »Du ziehst wirklich das volle Weihnachtsprogramm durch, was?«

»Natürlich«, meinte ich lächelnd. »Möchtest du einen Kaffee?«

»Nein, ich kann leider nicht lange bleiben«, erwiderte er entschuldigend. »Auf mich wartet noch das zweifelhafte Vergnügen, im Kreise der Familie Steinmann Weihnachten zu feiern. Eigentlich sollte ich schon längst da sein.«

»Wird bestimmt ganz lustig«, grinste ich und verschwand kurz in der Küche, um nach dem Schinken zu sehen.

Ed folgte mir ins Wohnzimmer und bewunderte kurz den Baum, der am Fenster stand. »Ja, furchtbar lustig – drei ganze Tage unter Psychiatern. Die Tischgespräche sind analytischer als bei Ally McBeal. Und was könnte mich da besser vor dem sicheren Wahnsinn bewahren, als vorher Rosie Duncan – New Yorks gefeierter Floristin! – einen kurzen Besuch abzustatten?«

Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und drückte ihm einen meiner frisch gebackenen kleinen Früchtekuchen in die Hand. »Hier, was Süßes zum Aufwärmen.«

»Oh du patente Engländerin«, grinste Ed, steckte sich die ganze Pastete auf einmal in den Mund und schnaufte und prustete, als ihm die dampfend heiße Fruchtfüllung die Zunge verbrannte. »Mmmmh … köschtlich«, murmelte er mit vollem Mund. »Die sind ja lecker«, meinte er dann. »Wow. Du bist wirklich der menschgewordene Weihnachtsgeist. «


»Der bin ich«, grinste ich. »Willkommen in Rosie Duncans Weihnachtswunderland.« Ich hockte mich auf die Armlehne meines Sofas, und Ed ließ sich in den Sessel gegenüber plumpsen. »Schön, dass du da bist.«

»Na ja, eigentlich wollte ich nur mal schauen, was aus dem armen Baum geworden ist, nachdem du dich künstlerisch an ihm verausgabt hast. Immerhin verdankt er es mir, dass er hier ist.«

»In der Tat – ohne dich hätte er es niemals so weit geschafft. Ich hoffe, sein Anblick erfüllt dich mit Stolz.«

Ed legte sich die Hand aufs Herz und gab sich ergriffen. »Es … es ist wirklich mehr, als ich jemals zu träumen gewagt hätte«, schwärmte er, und seine Augen funkelten verschmitzt. »Was ist eigentlich mit deiner Familie? Vermisst du sie nicht?«

»Doch, ein bisschen. Mum ist bei der Verwandtschaft – eine Cousine von mir wohnt noch in der Nähe, und die beiden treffen sich immer für das Weihnachtsessen. Meine Oma lebt in einem Altenheim in Newcastle und wird da feiern und bestimmt mal wieder viel zu viel Sherry trinken. Und mein Bruder … so weit ich weiß, bleibt James dieses Jahr über Weihnachten in Washington. Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, es mir über die Feiertage hier gemütlich machen zu können und ruhige, beschauliche Weihnachten zu haben.«

Ed grinste. »Wem sagst du das? Ich würde gern mit dir tauschen.« Dann holte er ein kleines, wunderschön verpacktes Geschenk aus seiner Jackentasche und reichte es mir. »Hier, für dich. Fröhliche Weihnachten.«

»Oh … danke. Das sieht aber schön aus.«

»Na ja, ich habe es nicht selbst eingepackt. Ich habe die Verkäuferin mit meinem Charme bezirzt und sie es einpacken lassen«, gab er zu und grinste. »Aber hey, sie hat das wirklich toll gemacht.«


Ich holte sein Geschenk unter dem Baum hervor und gab es ihm. »Dir auch fröhliche Weihnachten.«

»Oh, Rosie, das wäre doch nicht nötig gewesen … Ach, was rede ich da? Natürlich war es nötig! Immerhin bin ich der allerbeste Freund der Welt, ganz zu schweigen davon, dass ich dein übertalentierter Co-Designer bin. Aber erst morgen aufmachen, okay? Das ist bei uns Steinmanns so Tradition.«

»Okay. Das gilt dann aber auch für dich. Ich will schließlich nicht, dass du meinetwegen mit der Tradition brichst.«

»Gut, dann wäre das ja geklärt: Morgen Geschenke aufmachen und keinen Tag eher.«

Eine Frage, die mir schon den ganzen Tag immer mal wieder durch den Kopf gegangen war, tauchte ausgerechnet in diesem Moment wieder auf. »Und, bekommt … du weißt schon … jemand Bestimmtes dieses Jahr auch ein Geschenk von dir?«

Ed schaute mich an und schien kurz sprachlos zu sein. »Ja«, meinte er schließlich. »Ja, doch, bekommt sie.«

Ich verspürte einen leisen Anflug von Enttäuschung, den ich mit Begeisterung zu überspielen versuchte. »Oh, das ist ja wunderbar, Ed! Gut gemacht. Weiß sie denn mittlerweile, was du für sie empfindest?«

Er lachte. »Nein! Sie ahnt es nicht mal.«

»Vielleicht solltest du es ihr langsam mal sagen.«

Mein Vorschlag schien ihn wenig zu überzeugen. »Meinst du?«

»Aber ja. Das sollte dein guter Vorsatz fürs neue Jahr werden: Sag ihr, dass du sie magst. Wie willst du denn sonst wissen, ob sie für dich dasselbe empfindet?«

Nachdenklich schaute er mich an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht tut. Sonst dürfte ich das mittlerweile wohl bemerkt haben.«


»Sag das nicht – manche Leute können ihre Gefühle ziemlich gut verstecken.«

»Du meinst, so wie du?«

Seine Frage brachte mich ein bisschen aus dem Konzept. »Ähm … ja. Beispielsweise. So was kommt doch vor – schau mich an: Sechseinhalb Jahre meines Lebens habe ich damit zugebracht, die Wahrheit darüber, was in Boston passiert ist, vor aller Welt zu verbergen, und erst als der Mann, der mich damals sitzengelassen hat, plötzlich wieder in meinem Leben aufgetaucht ist, konnte ich darüber reden.«

»Willst du damit sagen, ich müsste ein mieser Typ mit massiver Bindungsangst und emotionaler Reifestörung sein und mich hinterrücks an sie heranpirschen, um die Wahrheit aus ihr herauszubekommen?«

»Nein, das wollte ich nicht damit sagen, du Spinner. Aber du kannst kaum von ihr erwarten, dass sie weiß, dass du sie magst, wenn du es ihr nicht sagst. Vielleicht würde ihre Reaktion dich ja überraschen. Auf angenehme Weise, meine ich.«

Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. »Okay, Boss – ich werde es versuchen.« Er schaute auf seine Uhr und stand auf. »Jetzt muss ich aber los, damit meine besorgte Familie auf der Suche nach dem verlorenen Sohn nicht noch sämtliche Krankenhäuser der Stadt abtelefoniert. Komm, lass dich drücken.« Er legte seine Arme um mich und zog mich an sich. »Versprich mir, immer du selbst zu bleiben, Rosie Duncan. Du sollst nie wieder das Gefühl haben, etwas vor mir verbergen zu müssen.« Ich spürte seinen Atem warm in meinem Haar, als er mich mitten auf den Kopf küsste.

»Versprochen«, flüsterte ich an seiner Brust und erlaubte mir, das wunderbare Gefühl der Geborgenheit zu genießen, das ich in seinen Armen empfand, und dem Schlag seines Herzens zu lauschen.


Dann ließ er mich los, schaute mich noch einen Moment an und wandte sich wortlos ab. »Fröhliche Weihnachten, Rosie«, rief er mir über die Schulter zu, schnappte sich seine Stiefel und war verschwunden.

 



Über die Feiertage telefoniere ich immer wahnsinnig viel. Ich telefoniere mit Mum, mit meiner Oma, mit James, mit Celia (die mich meistens dann anruft, wenn ihre Familie sie gerade mal wieder in den Wahnsinn treibt, was über die Weihnachtstage eigentlich andauernd der Fall ist) und mit alten Schulfreundinnen. Aber am meisten freue ich mich immer darauf, mit Ben zu sprechen. Obwohl wir das ganze Jahr über E-Mails schreiben und oft auch am Wochenende telefonieren, sind mir unsere stundenlangen Weihnachtsgespräche immer die liebsten. Meistens reden wir über ihn: was in Boston so los ist, wie es in Harvard läuft, welche wahnwitzige, wunderbare Extremsportart er entdeckt hat und wie seine letzten, derzeitigen oder künftigen Beziehungen waren, sind oder sein werden. Dieses Jahr hatte allerdings auch ich ziemlich viel zu erzählen. Sowie Ben sich von dem Schock über Davids plötzliches Wiederauftauchen erholt hatte, bombardierte er mich geradezu mit Fragen.

»Wie oft habt ihr euch gesehen?«

»Dreimal. Das letzte Mal waren wir einen Kaffee trinken, und es war echt okay.«

»Und – hat er irgendwelche Erklärungen abgegeben? Hat er sich entschuldigt? Oder war er ganz der alte arrogante David Lithgow, wie wir ihn alle kennen und lieben? Oder hassen.«

»Er hat sich entschuldigt. Auf seine Art. Er war ziemlich zerknirscht. Er hat mir erklärt, was passiert war, und gesagt, dass es ihm leidtäte. Er ist nicht mehr so wie früher – er ist reifer und nachdenklicher.«


»Und was hast du zu ihm gesagt?«

»Ich habe ihm ziemlich genau erklärt, wie ich mich damals gefühlt habe. Leicht habe ich es ihm nicht gemacht.«

»Aber du warst mit diesem Typen einen Kaffee trinken! Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?«

»Ben, entspann dich! Das hatte sich einfach so ergeben. Aber es war gut. Wir hatten endlich Gelegenheit, offen über alles zu reden, und ich hatte das Gefühl, dass etliche Geister der Vergangenheit nun ruhen können.«

»Oh, Rosie … du klingst, als fändest du ihn noch immer toll.«

Wie bitte? Ich konnte es kaum fassen, dass Ben das auch nur denken konnte! »Spinnst du? Nein, natürlich nicht. Durch unsere Gespräche ist mir vielmehr klargeworden, dass ich nichts dergleichen mehr für ihn empfinde. Außerdem habe ich den Auftrag für seine Hochzeit angenommen – das hätte ich wohl kaum getan, wenn ich immer noch in ihn verliebt wäre, oder?«

»Wahrscheinlich nicht. Pass bloß auf, Rosie. Es freut mich, dass ihr euch ausgesprochen habt – es freut mich wirklich. Aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er sich groß verändert hat. Leute wie David ändern sich nicht.«

»Jeder macht mal einen Fehler, Ben. Ich muss ihm einfach glauben, was er mir erzählt hat. Ich will es ihm glauben! Wie sollte ich sonst je einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen?«

Ein langer, tiefer Seufzer bahnte sich seinen Weg von Boston direkt in mein Ohr. »Ich will nur nicht, dass du jemals wieder so etwas wie damals durchmachen musst, okay?«

»Ja, ich weiß. Danke.«

»Und wie geht es Ed so?«

Das war eine komische Frage, fand ich. Ben hatte Ed
zwar ein paarmal getroffen, als er in New York war, und sie hatten sich ganz gut verstanden – nicht zuletzt weil sie sich beide für Baseball begeisterten. Aber Ben hatte sich noch nie nach Ed erkundigt, schon gar nicht an Weihnachten. »Ähm … ganz gut, glaube ich.«

»Ich frage nur, weil du ihn in deinen letzten Mails ziemlich oft erwähnt hast.«

»Echt?«

Ben lachte. »Nö, nur ungefähr in jedem zweiten Satz. Läuft da was zwischen euch?«

»Quatsch. Natürlich nicht!«

»Ich meinte ja auch nur, dass du häufiger von ihm erzählt hast.«

Obwohl Ben es nicht sehen konnte, schüttelte ich den Kopf. »Wir arbeiten zusammen, Ben. Und in letzter Zeit war wirklich viel los. Vielleicht deshalb.«

»Na ja. Dann erzähl mir doch mal von diesem Nate.«

Viel zu erzählen gab es da nicht. Seit dem Großen Winterball hatte ich nicht viel von ihm gehört oder gesehen – und das kam mir ehrlich gesagt auch ganz gelegen. Ben und ich plauderten noch ein bisschen, und später am Abend rief dann noch Mum an. Sie erstattete wie üblich darüber Bericht, was sie so gemacht und wen sie gesehen hatte, was sie über Weihnachten vorhatte und so weiter – aber irgendwie klang sie anders als sonst.

Als sie fertig war, fragte ich sie, was los sei.

»Oh, gar nichts«, erwiderte sie wenig überzeugend.

»Komm schon, Mum – ich weiß, dass du dir wegen irgendetwas Sorgen machst.«

Schweigen. Und dann: »Ich glaube, James steckt in Schwierigkeiten.«

Meine gute Heiligabend-Laune war wie weggeblasen. »Wie kommst du darauf? Hat er was gesagt?«


»Nein, natürlich hat er nichts gesagt, Rosie, es ist nur … Als ich heute Morgen mit ihm gesprochen habe, war er sehr … ausweichend.«

»Inwiefern?«

»Als ich ihn fragte, was er über Weihnachten mache, hat er nur vage geantwortet. Und du kennst deinen Bruder: Normalerweise erzählt er einem immer lang und breit, zu welchen tollen Partys er eingeladen ist und mit welchen tollen Frauen er sich trifft und so weiter. Aber heute nichts dergleichen. Mir kam es fast so vor – und nenn mich ruhig paranoid, wenn ich das sage –, aber mir kam es so vor, als wäre er sauer, dass ich ihn überhaupt gefragt hatte. Und dann hat er mich unter einem absolut lächerlichen Vorwand abgewimmelt – er wäre gerade auf dem Sprung zu einem Meeting, hat er gesagt. An Heiligabend, ich bitte dich! Weißt du, was da los ist? Hat er vielleicht etwas gesagt, als er dich besucht hat?«

Ich entschied mich, Mum Weihnachten nicht vollends zu verderben, und erzählte ihr nichts von dem nächtlichen Telefonat, das ich mitangehört hatte, oder von den rätselhaften Andeutungen, die Celia hatte fallenlassen. »Nein, er hat mir nichts erzählt, Mum. Mach dir keine Sorgen, es ist bestimmt halb so wild. Wahrscheinlich hat er gerade Stress mit einer seiner Freundinnen und wollte nicht darüber reden.«

»Hoffentlich hast du Recht«, seufzte meine Mutter. »Versprichst du mir, mich auf dem Laufenden zu halten, wenn du was von ihm hörst? Du bist näher dran als ich. Ach, ich fühle mich schrecklich, weil Washington so weit weg ist und ich mich so gar nicht um ihn kümmern kann!«

Ich versprach ihr, ein Auge auf James zu haben, und bald danach legten wir auf. Schweren Herzens ließ ich mich in meinen Sessel zurücksinken und rieb mir die Augen. Es war
Weihnachten! Ich wollte meine Ruhe und mich nicht mit all den Problemen befassen müssen, die meine Gedanken vereinnahmten: Davids plötzliche Rückkehr in mein Leben, das in letzter Zeit seltsame Verhältnis zu Ed – und jetzt noch James! Ich wollte ruhige und beschauliche Weihnachten, ich wollte die Feiertage genießen, bevor das neue Jahr mit alter Betriebsamkeit begann.

 



Der Weihnachtsmorgen zog sonnig und klar herauf, aber in der Nacht musste es sehr kalt gewesen sein, denn der Schnee war von einer feinen Eisschicht überzogen, die im blassen Dezemberlicht funkelte. Ich war schon früh wach, denn obwohl ich den Tag allein verbringen würde, wollte ich ihn bis zur letzten Minute auskosten. Ich schlüpfte in meinen superweichen weißen Bademantel, der mir ein paar Nummern zu groß und somit extra kuschelig war, und schlurfte in Pantoffeln hinüber ins Wohnzimmer, wo ich erst mal die Lichter am Weihnachtsbaum anmachte und mich einen Moment an meinem schönen, nach Fichtennadeln duftenden Baum erfreute. Dann schnappte ich mir den Stapel Weihnachtskarten vom Kaminsims und schlurfte weiter in die Küche, wo ich Hissy unbarmherzig aus dem Schlaf riss und zu morgendlicher Aktivität zu überreden versuchte. Meinen dampfenden Kaffeebecher in der einen, ein paar Früchtekuchen in der anderen Hand, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und machte es mir am Esstisch bequem.

Dann fiel mir Eds Geschenk wieder ein. Ich stand auf, holte es unter dem Weihnachtsbaum hervor und setzte mich wieder, um es auszupacken. Unter dem Papier kam eine kleine, mit rotem Samt bezogene Schatulle zum Vorschein. Vorsichtig öffnete ich den Deckel. Auf einem Kissen aus schwarzem Samt lag eine antike Brosche in Form
einer Rose – die Blüte aus Rosenquarz, Blätter und Stiel aus grünem Strass. Ich musste daran denken, wie wir vor ein paar Monaten an einem unserer Sonntage in einem kleinen Antiquitätenladen in Greenwich Village gewesen waren und Ed sich köstlich darüber amüsiert hatte, wie ich beim Anblick einer ganzen Vitrine dieser teils kitschigen, teils wunderschönen, bunt schillernden und funkelnden Schmuckstücke ganz aus dem Häuschen gewesen war vor Entzücken.

»Du bist eben doch ein richtiges Mädchen«, grinste er.

»Stimmt«, erwiderte ich lächelnd. »Ich bin ganz verrückt nach diesem alten Kram. Meine Oma meinte immer, dass man solchen liebevoll gearbeiteten Schmuck heutzutage gar nicht mehr bekommt, und da muss ich ihr Recht geben. Moderner Modeschmuck sieht oft nur billig aus, aber das hier … das ist zauberhaft. Wenn du so etwas trägt, fühlst du dich wirklich wie eine kleine Prinzessin.«

Als ich die Brosche nun in den Händen hielt, überkam mich dieselbe kindliche Begeisterung, die ich auch damals im Laden empfunden hatte. Das war das ungewöhnlichste Geschenk, das Ed mir je gemacht hatte, und es rührte mich zu Tränen. Ich war wirklich ein richtiges Mädchen! Lachend wischte ich mir die Tränen von den Wangen und nahm mir wieder meine Weihnachtskarten vor.

Ich hatte gerade mal die Hälfte aufgemacht, als es an meine Wohnungstür klopfte. Ich ging zur Tür, doch als ich öffnete, war niemand da. Vielleicht ein paar Kinder aus dem Haus, die sich den Weihnachtsmorgen mit kleinen Scherzen vertrieben, dachte ich mir und wollte die Tür gerade wieder zumachen, als ich zu meinen Füßen einen kleinen Weidenkorb entdeckte, darin ein wunderschönes Arrangement aus winterweißen und weihnachtsroten Rosen und tannengrünen Palmblättern. Als ich mich bückte, um es aufzuheben,
entdeckte ich zwischen den Blumen eine Karte. Ich machte den Umschlag auf, ging zurück in meine Wohnung und las verwundert den getippten Gruß:


Mögen deine Weihnachtstage voller Freude sein, denn du hast das schönste und glücklichste aller Feste verdient.


Während ich noch las, hörte ich unten die Haustür ins Schloss fallen. Ich sprintete zum Fenster und sah gerade noch ein Taxi die schneegesäumte Straße hinabfahren. Auf der Rückseite der Karte stand die Anschrift eines Ladens aus Lower Manhattan – Turner’s –, den ich nicht kannte. Etwas ratlos setzte ich mich wieder, stellte den Blumenkorb vor mir auf den Tisch und unterzog die Komposition einer fachmännischen Untersuchung, doch der Stil sagte mir auch nichts. Mum ist nämlich der Ansicht, dass jeder Florist seine ganz persönliche Handschrift hat. Nach sechs Jahren in New York kenne ich eigentlich den Stil fast aller Floristen in der Stadt. Aber dieses Arrangement war mir ein absolutes Rätsel. Dann ging ich im Geiste eine Liste der möglichen Absender durch. James konnte ich gleich streichen (derartige Aufmerksamkeiten liegen ihm völlig fern), Celia auch (sie macht keine anonymen Geschenke, weil sie sich gern im Glanz ihrer Großzügigkeit sonnt), ebenso David (sehr unwahrscheinlich, außerdem weiß er nicht, wo ich wohne) und Marnie (sie würde mir eher ein Zeitschriftenabo schenken oder knallbunten, selbst gemachten Schmuck) oder Ed (warum sollte er woanders Blumen kaufen?). Blieb also nur noch Nate, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum er mir ausgerechnet an Weihnachten Blumen schicken musste, nachdem ich seit Mimis Ball gerade mal drei SMS von ihm bekommen hatte. Es sei denn, er wollte sich damit entschuldigen? Oder wollte er mir zu verstehen geben, dass seine
auf dem Ball zur Schau gestellte Verliebtheit eben nur das war – eine gelungene Inszenierung?

Viel zu viele Gedanken, die ich mir da machte, noch dazu an Weihnachten. Also verdrängte ich alles, was mir gerade so durch den Kopf ging, schaltete den Fernseher ein, suchte und fand einen Sender, auf dem White Christmas lief, und machte es mir für einen wunderbar ruhigen Tag gemütlich.
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Ganz egal, wie es in meinem Leben sonst gerade so läuft, irgendwie gehe ich immer davon aus, dass im neuen Jahr alles gut wird – oder dass es zumindest gut anfängt. Wenn das alte Jahr zu den Akten gelegt ist und ein neues vor einem liegt wie ein frisches weißes Blatt Papier, scheint auf einmal wieder alles möglich.

Seit ich ein kleines Mädchen war, führe ich Tagebuch. Meine Tagebücher helfen mir, mein Leben zu begreifen. In ihnen kann ich mich meiner Fähigkeit vergewissern, mit Problemen umzugehen, sie erinnern mich an meine Träume und Hoffnungen. Und sie bringen mich zum Lachen, wenn ich mit altersweisen Augen lese, was ich vor Jahren unter Tränen zu Papier gebracht habe. Jedes Jahr an Neujahr lese ich mir den Neujahrseintrag des Vorjahres durch – teils um mir in Erinnerung zu rufen, wie viel seitdem geschehen ist, teils um zu sehen, welche meiner Wünsche binnen eines Jahres in Erfüllung gegangen sind. Es erstaunt mich immer wieder, wie viel ich erreicht habe – aber auch, wie viele meiner Träume unerfüllt geblieben sind. So mancher würde sagen, dass ich nichts aus meinen Erfahrungen lerne und immer wieder zu viel erwarte und erhoffe. Ich sage lieber, dass ich nie den Glauben daran verliere, dass das Beste erst noch kommt.


Nach all den unerwarteten Ereignissen der vergangenen Monate bekam dieses Ritual in diesem Jahr eine ganz besondere Bedeutung für mich. Und doch überraschte mich der Unterschied zwischen meinem diesjährigen Eintrag und dem, was ich letztes Jahr geschrieben hatte. Keine Spur mehr von der verhaltenen Optimistin, die zwar allerlei Hoffnungen für das neue Jahr hegte, doch zu sehr unter den Verletzungen der Vergangenheit litt, um ihre Träume wahrzumachen. An ihre Stelle war jemand getreten, die ich kaum wiedererkannte: Eine selbstbewusste junge Frau, die über ihre Gefühle reden konnte, zuversichtlich in die Zukunft blickte und für die das neue Jahr voller neuer Möglichkeiten war. Obwohl ich wusste, dass das Wiedersehen mit David mir geholfen hatte, die Geister der Vergangenheit endlich ruhen zu lassen, war ich doch überrascht darüber, wie sehr ich mich verändert hatte. Ja, sogar meine Schrift hatte sich verändert, war bestimmter und energischer geworden, nahm sich mehr Raum. Die zunehmende Vertrautheit mit Ed, meine widersprüchlichen Gefühle für Nate und meine Reaktion auf das Wiedersehen mit David hatte ich ganz genau festgehalten. Letztes Jahr noch wäre das undenkbar gewesen – nicht einmal den nur für mich bestimmten Seiten meines Tagebuchs hatte ich meine wahren Gefühle anvertrauen können. Vielleicht hatte ich sie mir ja selbst nicht eingestanden.

Diese Erkenntnis gab mir gewaltigen Auftrieb, und ich machte mich im Januar mit ungeahnter Energie an die Arbeit. Unser Auftragsbuch war so voll wie schon seit Jahren nicht mehr – bis zu Davids Hochzeit im März standen allein drei weitere große Events an. Es versprach, ein wirklich fantastisches Jahr zu werden – zumal mich der Gedanke an die Lithgow-Hochzeit nun nicht mehr in Angst und Schrecken versetzte.


Gleich am ersten Arbeitstag erzählte ich Marnie und Ed von meinem geheimnisvollen Weihnachtsgeschenk, doch beide behaupteten, nichts davon zu wissen. Celia war natürlich total begeistert, dass mir etwas so unvorstellbar Romantisches passierte – sie ging sofort davon aus, dass nur Nate der mysteriöse Absender sein konnte. Ich war mir da nicht so sicher. Woche um Woche verging, und der Januar neigte sich bereits dem Ende zu, doch Nate machte sich rar, und von ein paar unverbindlichen SMS abgesehen hörte ich wenig von ihm. Anzunehmen, dass er mir sozusagen durch die Blume etwas hatte sagen wollen, erschien mir geradezu lächerlich. Und irgendwann hörte ich auf, mir darüber Gedanken zu machen, weil so viel anderes anstand. Bei Kowalski’s war so viel los, als hätte das Weihnachtsgeschäft sich bis ins neue Jahr verlängert. So etwas hatten weder ich noch mein Team je zuvor erlebt. Dank des höheren Umsatzes konnten wir es uns leisten, zwei der Aushilfen fest einzustellen – mussten es sogar, denn allein hätten wir die Arbeit gar nicht bewältigen können.

Ed erwähnte die große Unbekannte zwar nicht mehr, aber irgendwie war er anders als sonst – zurückhaltender, nachdenklicher. Seinen unverwechselbaren Humor hatte er glücklicherweise nicht verloren, weshalb ich mir sagte, dass er wohl einfach Zeit brauchte, um sich über alles klarzuwerden, und mich schon um Rat fragen würde, wenn er ihn hören wollte. Obwohl ich mich für ihn freute, meinte ich doch eine wachsende Distanz zwischen uns zu spüren. Unmerklich schien er sich von mir zu entfernen – wie eine Eisscholle, die sich im Frühjahr löst und nun langsam davondriftet.

Nun, da mir die Sache mit David nicht mehr auf der Seele lastete, zeigte sogar mein Herz wieder ganz ungeahnte Regungen. Immer öfter verspürte ich das Bedürfnis, mir
über meine Zukunft Gedanken zu machen und zu überlegen, wohin ich eigentlich wollte. In meinen zuversichtlicheren Momenten ertappte ich mich gar dabei, die Möglichkeit zu erwägen, mich wieder zu verlieben – doch solche Gedanken währten nur kurz und wurden bis auf weiteres auf Eis gelegt, sowie mich meine alten Bedenken und Unsicherheiten wieder einholten. Zu erleben, wie Ed sich seiner großen Unbekannten näherte – im Schneckentempo, aber immerhin – , erfüllte mich mit einer seltsamen Mischung aus Wehmut und Hoffnung. Wenn sogar der große Eisberg persönlich jemanden in sein Herz lassen konnte, bestand vielleicht auch für mich noch Hoffnung.

 



Am letzten Tag des Januars hörte ich dann endlich von meinen Bruder – allerdings nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.

Es fing damit an, dass ein paar Journalisten bei Kowalski’s anriefen und mich sprechen wollten (Ed wimmelte sie alle erfolgreich ab), dann tauchten die ersten im Laden auf und versuchten ein Exklusivinterview zu ergattern. Ich hatte mich längst in die Werkstatt geflüchtet, während Ed, Marnie und Jack im Laden die Stellung hielten und eisern behaupteten, ich wäre nicht da. Von einer Nachbarin hatte ich mittlerweile erfahren, dass die Presse sogar schon meine Straße belagerte, weshalb ich nicht mal mehr nach Hause konnte. Celia schickte einen Wagen zum Hintereingang des Ladens, und ich fuhr direkt zu ihr in die Redaktion. Als ich ankam, lief die Geschichte bereits auf CNN und ABC, kurz darauf auch bei der BBC.

Aber auch da begriff ich zunächst nicht, worum es eigentlich ging. Nachdem ich Celia eine halbe Stunde lang zu beschwichtigen versucht hatte – sie machte sich schwere Vorwürfe, mir das wahre Ausmaß der Gerüchte verschwiegen
zu haben –, hatte sie sich schließlich so weit beruhigt, dass sie mich über die näheren Umstände des Skandals aufklären konnte, der sich da zwischen Washington und New York anbahnte.

»James soll eine Affäre mit Elizabeth Darnek haben, der Frau von Senator John Darnek. Aber das ist noch nicht alles.«

Ich stöhnte leise. »Was hat er sich noch eingebrockt?«

»Einiges«, versicherte mir Celia mit besorgter Miene.

Ich verschränkte die Arme und machte mich auf alles gefasst.

»Senator Darnek gehört zu einer kleinen Gruppe Kongressabgeordneter, die den Präsidenten zu Bauprojekten im Nahen Osten beraten sollten. Man hoffte, dass einige arabische Staaten für amerikanische Investitionen offen wären und sich im Gegenzug gesprächsbereit zeigen würden, was letztlich zur Konfliktlösung in der Region beitragen könnte. Eine Handvoll Politiker wurden vom Präsidenten persönlich ausgewählt, um geeignete Projekte zu finden.«

»Und was hat James damit zu tun?«

»FRS Construction, ein milliardenschweres Bauunternehmen, das von James vertreten wird, sah sich jüngst dem Vorwurf ausgesetzt, exklusive Bauverträge in Afrika und Asien durch großzügige Waffenlieferungen ergattert zu haben. Das ist natürlich längst nicht bewiesen, aber in der Politik zeigen Gerüchte ja oft mehr Wirkung als die Wahrheit. Die Affäre deines Bruders mit Mrs Darnek war in einschlägigen Washingtoner Kreisen übrigens seit Monaten bekannt – niemand hat darüber berichtet, aber die Presse wusste Bescheid. Problematisch wurde es erst, als der Entwicklungsausschuss des Präsidenten plötzlich einen wichtigen Auftrag an FRS Construction vergab – das war für die Presse natürlich ein gefundenes Fressen. Irgendjemand
muss es einem Senator aus den Oppositionsreihen gesteckt haben, der prompt Beschwerde beim Kongress eingereicht hat, und seit heute Morgen Punkt neun Uhr beherrscht der Fall die Nachrichten.«

Bei mir schlug die Nachricht ein wie ein Blitz. Ich versuchte, das Gehörte zu begreifen, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Ich war wütend auf James, weil er sich so unsäglich dumm angestellt hatte, und genervt, weil er es mal wieder geschafft hatte, in Schwierigkeiten zu geraten, aus denen er allein nicht herauskommen würde – und ich war sauer auf mich, weil ich so begriffsstutzig gewesen war. Denn natürlich fiel mir sofort sein nächtliches Telefonat in meiner Wohnung ein, und auf einmal ergab alles einen Sinn.

»Ich glaube, er hat noch versucht, aus der Sache herauszukommen«, meinte ich und sah alles wieder ganz deutlich vor mir.

»Wie? Wo rauskommen?«

»Als er mich im Herbst besucht hat, habe ich eines seiner Telefonate mitbekommen, und da hat er gesagt, er wolle aus der Sache raus. Wahrscheinlich hat er diesen Auftrag gemeint. «

»Dann kann ich nur für ihn hoffen, dass er das auch beweisen kann«, erwiderte Celia. Ihre Miene war sehr ernst und angespannt. »Sonst sieht es ziemlich schlecht für ihn aus.«

»Und was ist mit der Frau?«

Celia winkte ab. »Elizabeth Darnek ist schon zu lange mit einem Politiker verheiratet, um sich von so etwas aus der Ruhe bringen zu lassen. Sie hat eine Pressemitteilung rausgeschickt, in der sie sich vorbehaltlos beim Kongress sowie bei ihrem Mann entschuldigt hat und alles James in die Schuhe schiebt. Sie behauptet, er habe die Affäre mit ihr nur angefangen, um durch sie Einfluss auf ihren Mann zu
nehmen. Um einen ansonsten geschätzten Senator nicht weiter zu beschädigen, wird der Kongress alles daransetzen, James durch den Schmutz zu ziehen – noch dazu, wo er so ein dahergelaufener Engländer ist.« Sie verdrehte die Augen.

»Ich muss ihn unbedingt anrufen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er sein Handy längst abgeschaltet hat, Honey.«

»Dann versuche ich es eben unter seiner Privatnummer. Vielleicht hat die Presse die ja noch nicht rausbekommen.«

Celia ging zur Tür. »Dann will ich dich nicht stören. Möchtest du einen Kaffee?«

»Oh ja, bitte! Und danke – für alles.«

»Keine Ursache. Und jetzt ruf ihn an.«

Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet und mich ein bisschen beruhigt hatte, wählte ich James’ Nummer. Nach dem fünften Klingeln meldete sich eine gedämpfte Stimme.

»Ja?«

»James, bist du das? Hier ist Rosie.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Rosie? Wie schön, dich mal wieder zu hören. Hier ist Hugh. Hugh Jefferson-Jones – erinnerst du dich noch an mich?«

Obwohl mir vor Aufregung fast schlecht war, musste ich lächeln. Zu wissen, dass James jetzt nicht allein war – und dass ausgerechnet der berühmt-berüchtigte Huge Jefferson-Jones ihm zur Seite stand –, erleichterte mich ungemein. »Natürlich erinnere ich mich noch an dich. Hi, Hugh. Hallo.«

»Toller Artikel übrigens, der da über dich in der Times stand«, dröhnte mir Hugh ins Ohr. Wie immer klang er, als habe er keine einzige Sorge auf der Welt.

»Danke. Sag mal, ist James bei dir?«

»Ja … ja, ist er. Ich versuche hier gerade meinen Teil beizutragen
und zu retten, was zu retten ist. Im Konsulat, meine ich.«

»Kann man ihn deswegen eigentlich anklagen?«

Ich hörte Hugh schwer seufzen und seine Worte mit äußerster Sorgfalt wählen. »Möglich ist es schon. Aber ich hoffe, dass sich die Angelegenheit vernünftig regeln lässt, wenn das Medieninteresse erst mal nachgelassen hat.«

»Und bis dahin? Solche Skandale können sich doch über Monate hinziehen, Hugh!«

»In der Tat. Aber wir wollen einfach mal hoffen, dass dem diesmal nicht so ist. Fürs Erste bleibt James hier bei mir – als Ehrengast des Generalkonsuls Ihrer Majestät sozusagen.« Er lachte schallend. »Wenn es ganz schlimm kommt, werde ich für ihn politisches Asyl beantragen – dann kommt er wenigstens vor ein britisches Gericht.«

»Nein, jetzt mal ganz im Ernst, Hugh: Kann James dafür im Gefängnis landen?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es durchaus möglich, dass ein Zivilprozess gegen ihn angestrengt wird. Da er kein amerikanischer Staatsbürger ist, halte ich es für höchst unwahrscheinlich, dass er hier eine Haftstrafe absitzen muss. Ich habe ihm geraten, sich erst mal bedeckt zu halten und die Verhandlungen mir zu überlassen.«

»Kann ich irgendetwas für ihn tun?«

»Abwarten und Tee trinken, Rosie«, meinte er lachend. »Und hoffen, dass es nicht zur Anklage kommt.«

Kaum hatte ich aufgelegt, kam Celia wie auf ein Stichwort herein – zwar nicht mit Tee, aber wie versprochen mit Kaffee. Ich berichtete ihr, was Hugh gesagt hatte, und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

»Dein Bruder könnte mit einem blauen Auge davonkommen, weil zum Zeitpunkt, als die Affäre publik wurde, noch keine Verträge unterzeichnet waren. FRS befand sich
lediglich in Verhandlungen. Wären die Aufträge bereits unter Dach und Fach gewesen, würde es weit schlimmer für ihn aussehen.«

»Wie ist die Presse eigentlich so schnell auf mich gekommen? «

»Also, von mir haben sie das nicht, das schwöre ich dir. Aber ich könnte mir vorstellen, dass jemand, der gerade nicht besonders gut auf dich zu sprechen ist, ihnen das gesteckt hat.«

»Mimi?«

»Möglich. Oder Philippe?«

Das hielt ich für eher unwahrscheinlich, zumal er jetzt ja wieder Mimis Nummer eins war. Vielleicht täuschte ich mich ja, aber ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde. Außerdem wusste er wahrscheinlich gar nicht, dass ich einen Bruder hatte – ganz zu schweigen davon, dass dieser Bruder es immer wieder schaffte, sich gnadenlos dämlich anzustellen.

Ich rieb mir die müden Augen. »Immer wenn ich gerade das Gefühl habe, dass in meinem Leben endlich mal alles rund läuft, geht garantiert wieder irgendetwas schief. Und zwar so richtig.«

Celia lächelte mitfühlend. »So ist das Leben nun mal, Honey. Eigentlich solltest du doch mittlerweile daran gewöhnt sein.«

Ein kurzer Anruf bei meiner Nachbarin bestätigte meinen Verdacht, dass die Paparazzi noch immer in meiner Straße herumlungerten. Ich konnte also nicht nach Hause, was mich ziemlich nervte. Celia gab mir ihre Schlüssel, und ich flüchtete mich dann so bald wie möglich in ihre Wohnung. Am frühen Nachmittag rief Marnie mich an.

»Rosie, wir haben uns Sorgen um dich gemacht! Wie geht es dir?«


»Eigentlich ganz gut, nur leicht genervt, weil ich nicht nach Hause kann.«

»Was glaubst du, wie lange das noch so geht?«

Ich ging zum Fenster und schaute hinaus auf die Straße. »Keine Ahnung. Das Ganze ist so was von lächerlich! Statt mich hier in der Wohnung meiner besten Freundin zu verstecken, müsste ich jetzt eigentlich im Laden sein. Wir haben so viel zu tun, Marnie!«

»Wir schaffen das schon. Soll ich nach der Arbeit vorbeikommen und dir ein paar Sachen bringen?«

Ich war gerührt. Und wie erwachsen meine ausgeflippte Assistentin auf einmal klang! »Das wäre nett, danke«, meinte ich lächelnd.

Die nächsten paar Stunden versuchte ich mich irgendwie abzulenken, aber vergebens. Ich kam einfach nicht zur Ruhe. Unkonzentriert blätterte ich in Zeitschriften herum, zappte mich durch sämtliche Fernsehprogramme, hörte Musik – alles ohne Erfolg. Gerade überlegte ich, dass ich vielleicht einen Kuchen backen könnte, als von draußen ungewohnter Lärm heraufdrang. Ich schlich mich ans Fenster … und sah zu meinem großen Entsetzen einen Übertragungswagen von CBS vor dem Haus stehen. Eine Horde Fotografen drängelte sich um die besten Plätze auf dem Gehweg. Als mein Handy klingelte, fuhr ich vor Schreck zusammen.

»Hallo?«

»Ms Duncan, hier ist Dan Donnelly von CBS News. Wissen Sie, wo Ihr Bruder sich derzeit aufhält?«

»Nein, weiß ich nicht. Lassen Sie mich bitte in Ruhe.«

»Können Sie das Verhalten von James Duncan gutheißen? «

»Was? Nein, natürlich nicht, ich …«

»Gehe ich dann recht in der Annahme, dass sowohl Sie
als auch Ihre Familie ganz außer sich sind und das schockierende Verhalten Ihres Bruders aufs Schärfste verurteilen?«

Ich wurde wütend. »Hören Sie, ich hatte Sie gerade gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Verschwinden Sie. Bitte.« Mit zitternden Händen klappte ich mein Handy zu und wagte nicht, mich zu rühren.

Plötzlich klingelte es an der Tür, und draußen rief jemand: »Da ist sie! Da oben!« Die Menge, die sich mittlerweile vor dem Haus eingefunden hatte, starrte zu mir hinauf, dann ging wildes Blitzlichtgewitter los. Ich ließ mich auf den Boden sinken und bekam plötzlich richtig Panik. Als mein Handy wieder klingelte, ging ich wütend ran.

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie ich. »Verschwinden Sie und …«

»Rosie, ich bin’s. Ganz ruhig, Honey, nicht auflegen«, unterbrach Celia mich schnell. »Hör zu, schlechte Nachrichten: Ich glaube, jemand aus der Redaktion hat der Presse gesagt, wo du dich aufhältst.«

»Sie sind schon vor dem Haus! Ich komme hier nicht mehr raus, Celia!«

»Doch, kommst du. Pass auf, ich habe eben mit Marnie telefoniert, und wir bringen dich zu ihr, okay?«

»Werden sie mich da nicht auch finden?«

»Keine Sorge, Süße – Journalisten sind von Natur aus faul. Die werden sich nicht die Mühe machen, die Anschriften deiner Mitarbeiter zu recherchieren – viel zu zeitaufwendig, und bei dieser Story arbeiten alle unter Termindruck. Wir schaffen dich jetzt zu Marnie, und dann entspannst du dich erst mal. Und ich versuche derweil herauszufinden, wer hier nicht dichtgehalten hat. Das kleine Arschloch kann sich auf was gefasst machen, das verspreche ich dir.«

Obwohl ich immer noch richtig unter Schock stand, musste ich lachen. Die Tage des armen Informanten dürften
gezählt sein, wenn Celia ihm erst mal auf die Spur kam. Der Lärm vor dem Haus brachte mich jedoch rasch zu meinem unmittelbar anstehenden Problem zurück. »Aber wie soll ich denn zu Marnie kommen, ohne dass sie mir folgen?«

»Nur keine Panik, Rosie. Wir machen das so …«

 



Eine Stunde später war ich wohlbehalten in der Wohnung meiner Assistentin angekommen. Marnie schwirrte aufgeregt um mich herum, machte mir Yogitee und fragte mich zum hundertsten Mal, ob ich mich auch wohlfühle.

»Wahrscheinlich sollte ich das jetzt nicht sagen, aber das war so aufregend!« Sie strahlte mich an und ließ sich neben mich auf das orangefarbene Cordsofa plumpsen. »Echt toll. Fast wie im Film.«

Ich trank einen Schluck Tee, versuchte ganz entspannt zu sein und lächelte zurück. »Ja, doch – war ganz … spannend.«

Celias ausgeklügelter Plan, mich unter den Augen der Journalisten aus ihrer Wohnung zu schmuggeln, war tatsächlich filmreif gewesen. Keine Ahnung, wo sie in so kurzer Zeit drei Overalls, Schutzhelme und einen Lieferwagen aufgetrieben hatte (bei Celia ist es immer besser, nicht nachzufragen). Eine halbe Stunde nachdem Celia mich angerufen hatte, kam Marnie mit Sergej, dem Hausmeister, um mich abzuholen. Kichernd schlüpften wir in die Overalls und setzten uns die gelben Helme auf. Nachdem Sergej sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, verließen wir das Gebäude durch den Hintereingang, wo Celias Kollege Chad im Lieferwagen auf uns wartete. Unbemerkt brausten wir an den wartenden Journalisten vorbei, die ihre Augen und Kameraobjektive noch immer auf Celias Wohnzimmerfenster gerichtet hatten.

Marnie und ich freuten uns die ganze Fahrt über wie kleine Kinder, dass wir der Presse ein so cleveres Schnippchen geschlagen hatten.


Marnies Wohnung war genau wie sie: bunt, originell und ein bisschen schräg. Blumen standen, lagen, schwammen in allen nur erdenklichen Behältnissen – in alten Keksdosen, kitschigen Glasvasen vom Flohmarkt, und am Küchenfenster stand ein Blumenstrauß in einem grünen Gummistiefel. Regenbogenbunte Kissen lagen auf dem Sofa, den Sesseln, Stühlen und dem Boden verstreut. In einem großen weißen Weidenkorb, der unter dem Klavier im Wohnzimmer stand, lagen kuschelige Decken. Nichts passte zusammen, und doch ergab alles eine geradezu perfekte Einheit. Vor allem war es sehr gemütlich – und das war mir nach diesem total verrückten Tag eigentlich das Wichtigste.

»Okay, ich muss jetzt wieder in den Laden. Auf dem Heimweg fahre ich dann bei dir vorbei und hole ein paar Klamotten und Kram aus der Wohnung«, meinte sie und drückte mir einen Stapel Zeitschriften in die Hand. »Fühl dich wie zu Hause und geh ruhig raus, wenn du willst – Schlüssel hängt neben der Tür. Celia sagt, dass dich niemand in SoHo vermuten wird.«

Nachdem sie weg war, bekam ich wirklich Lust auf einen kleinen Spaziergang. Um mich etwas sicherer zu fühlen, setzte ich mir zur Tarnung einen von Marnies bunten Filzhüten auf, dann wagte ich mich hinaus, atmete die kalte, klare Januarluft ein und genoss meine wiedergewonnene Freiheit.

Ich stöberte eine Stunde in einem Antiquariat, das gleich gegenüber lag, erstand ein schon etwas abgegriffenes, in blaues Leder gebundenes Buch über viktorianische Blumensprache sowie einige Gedichtbände und lief dann ein paar Blocks weiter zu Oscar’s, einem kleinen Coffeeshop in einer ehemaligen Bäckerei.

Ich setzte mich mit dem Rücken zu dem Fernseher, der über dem Tresen lief, las in meinen Antiquariatsfunden und lauschte den Nachrichten, die hinter mir über den Bildschirm
flimmerten. Wie kaum anders zu erwarten, war James das Topthema, und eben gab ein Sprecher des Konsulats ein knappes Statement ab.

»Dazu können wir derzeit nur sagen, dass Mr Duncan sich an einem sicheren Ort befindet, während wir mit den zuständigen Stellen über seinen Fall verhandeln. Er wird die Ermittlungen selbstverständlich unterstützen und bis auf weiteres in New York bleiben.«

»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte mich ein rundlicher Mann mit Glatze, der neben meinem Tisch aufgetaucht war.

»Kaffee und irgendwas zu essen. Was können Sie mir denn empfehlen?«

Er lächelte herzlich und lehnte sich an den Nebentisch. »Also, dann wollen wir doch mal sehen, junge Dame … Wollen Sie was Süßes oder was Herzhaftes? Nein, warten Sie – nichts sagen. Lassen Sie mich raten.« Er rieb sich das Kinn und betrachtete mich prüfend. »Sie sehen so aus, als hätten Sie heute noch nichts Ordentliches in den Bauch bekommen, stimmt’s? Sehen Sie. Dann sind Sie hier genau richtig, denn bei uns gibt es nur ordentliche Portionen. Glauben Sie mir, ich muss es wissen – mir gehört der Laden nämlich.« Grinsend streckte er mir die Hand hin. »Oscar Arrighi.«

»Rosie. Sehr erfreut.«

»Ganz meinerseits. Jetzt, wo wir uns vorgestellt haben, gehören Sie ja praktisch zur Familie, weshalb Sie in den Genuss von Mamas Geheimwaffe gegen einen schlechten Tag kommen. Und den hatten Sie heute, stimmt’s?«

»Sieht man mir das an?«, fragte ich entsetzt.

Oscar winkte ab. »Halb so wild, Rosie. So was lernt man in meinem Job. Außerdem habe ich Sie gerade in den Nachrichten gesehen.«


In heller Panik sprang ich auf, aber Oscar legte mir beruhigend die schwere Pranke auf die Schulter und drückte mich wieder auf meinen Stuhl. »Kein Grund zur Aufregung, junge Dame. Ich sag’s nicht weiter, und von denen hat das sowieso keiner mitbekommen.« Er zeigte auf die anderen Gäste, die entweder in ihre Zeitung oder in angeregte Gespräche vertieft waren. »Nur mal so unter uns: Ich hasse Journalisten. Mein Cousin Luca ist da letztes Jahr in so eine dumme Geschichte geraten, und das verdammte Pack hat drei Wochen vor dem Haus meiner Tante Isabella campiert. Sie hat wegen dem ganzen Stress richtig schlimmen Haarausfall bekommen. Also, keine Sorge – bei mir sind Sie sicher. Was Sie jetzt brauchen, ist Mamas Hackfleisch-Calzone. Glauben Sie mir, nach dem ersten Bissen sind alle Sorgen vergessen. Klingt das gut?«

Ich strahlte ihn an. »Das klingt fantastisch, Oscar.«

 



Bis Marnie am Abend nach Hause kam, wurde auf allen Kanälen von der unsäglichen Blödheit meines Bruders berichtet. Celia hatte Recht gehabt: James wurde fast einhellig als der böse Engländer hingestellt, der sich das Vertrauen einer arglosen Senatorengattin erschlichen hatte, um die Steuergelder rechtschaffener amerikanischer Bürger zu verprassen. Auch in den Talkshows war es das Thema, und sogar Letterman riss in der Late Show dumme Witze über die Affäre.

»Ob der Präsident das gemeint hatte, als er den Senat dazu aufforderte, die Beziehungen zu den Briten zu intensivieren …«

Ein merkwürdiger Nebeneffekt des Medieninteresses war ein plötzlicher Kundenansturm bei Kowalski’s. Ein paar Tage nachdem ich bei Marnie eingezogen war, rief Ed mich an und berichtete, dass der Umsatz sprunghaft angestiegen sei.


»Der Laden brummt, Rosie! So etwas hatten wir noch nie. Vergiss den Mimi-Sutton-Effekt – das hier ist wahre Publicity! Wir haben diese Woche vierzig Prozent mehr Umsatz gemacht als letztes Jahr um diese Zeit.«

Ich konnte es kaum glauben. »Echt? Ich hätte gedacht, dass der Presserummel eher abschreckend wirkt.«

»Machst du Witze? Das ist die Upper West Side, Rosie! Stell hier ein paar Fotografen vor die Tür, und sie kommen in Scharen angerannt. Heute Morgen war Joan Rivers da – Marnie hat sich kaum noch eingekriegt.«

»Verrückt.«

»Ich weiß. Aber das Beste daran ist, dass alle unsere Stammkunden gekommen sind, um dich zu unterstützen. Mrs Katzinger war gleich als Erste da, und heute Nachmittag hat sich Delores Schuster ganz besorgt nach dir erkundigt. Danach hat sie den Fotografen erst mal gehörig die Meinung gesagt, das hättest du sehen sollen!«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Sie hat das nur gemacht, weil sie dich mag, Rosie. Sie stehen alle zu dir. Und den Journalisten dürfte es bald langweilig werden. Heute Morgen waren auf jeden Fall nicht mehr so viele da wie noch in den letzten Tagen. Für Kowalski’s ist es wirklich fantastisch, dass sie dich auf der Abschussliste haben. Nichts verkauft sich in dieser Stadt besser als ein kleiner Skandal, Baby!«

 



Ich blieb zwei Wochen bei Marnie, fernab des Medienrummels. Am Anfang nervte es mich, nicht zu Kowalski’s zu können, aber bald freute ich mich richtig über meinen kleinen Zwangsurlaub. Ich erkundete Marnies Viertel, stöberte in Vintage-Boutiquen und kleinen Kunstläden herum, las viel und ging ins Kino – etwas, das ich seit Jahren nicht mehr gemacht hatte. In meinen kreativen Pausen flogen mir
wie von selbst lauter neue Ideen zu, die ich gleich mit Ed besprach, wenn er mich besuchen kam, was er ziemlich häufig tat.

»Eigentlich hätte dir gar nichts Besseres passieren können«, fand er eines Abends, als wir zu dritt an Marnies mit lila Vinyl beschichtetem Esstisch aus den Sechzigern saßen und Take-away vom Vietnamesen aßen. »Du hast endlich mal wieder Zeit, dich voll und ganz aufs Design zu konzentrieren. Und bei Kowalski’s geben sich die Kunden die Klinke in die Hand. Wir haben also eine strahlende Zukunft vor uns. Deinem Bruder sei Dank«, fügte er grinsend hinzu.

Und eigentlich hatte er Recht. Als ich mir Ed und Marnie so anschaute, wurde ich auf einmal von einer wunderbaren Zuversicht gepackt. Was da draußen gerade passierte, war das Problem meines Bruders, nicht meins. Ich hatte mir nichts zuschulden kommen lassen, und meine Kunden schienen das genauso zu sehen. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, gestärkt aus der ganzen Sache hervorzugehen. Es tat gut zu wissen, dass mein Laden sich auch unter widrigen Umständen behaupten konnte.

 



Nach einer Weile verlagerte sich das Medieninteresse nach Washington, wo erste Stimmen begannen, die Glaubwürdigkeit der Darneks anzuzweifeln. Jede neue Enthüllung wurde begierig aufgegriffen, und auf einmal schien die Presse Washington wieder viel interessanter zu finden, als in meiner Straße zu campieren – und ich konnte endlich zurück nach Hause und, wichtiger noch, zu Kowalski’s. Der Alltag kehrte ein, und mein Leben verlief fast wieder in gewohnten Bahnen. Mum rief mich in diesen Tagen ziemlich häufig an und konnte sich gar nicht genug darüber empören, dass sich sogar ihre geliebte BBC »auf das Niveau des Boulevard begeben« und in aller Ausführlichkeit über die Irrungen
und Wirrungen meines Bruders berichtet hatte. Von James selbst hörte ich nichts, aber das war vielleicht auch ganz gut so. Vermutlich hielt er sich noch immer bedeckt und genoss die Gastfreundschaft des britischen Generalkonsulats. Am Anfang verfolgten Ed und ich die Affäre noch mit reger Anteilnahme, aber je länger sie sich hinzog, ohne zu irgendwelchen Ergebnissen zu gelangen, desto mehr erlahmte selbst mein Interesse.

Celia konnte gar nicht aufhören, sich bei mir zu entschuldigen, benahm sich noch mehr als sonst wie eine neurotische große Schwester, und obwohl ich ihr immer wieder versicherte, dass ich ihr keine Schuld an James’ misslicher Lage gab, hatte sie ein furchtbar schlechtes Gewissen, mir nicht eher von den Gerüchten erzählt zu haben. Sie schickte mir riesige Obstkörbe, ließ mir Lebensmittel ins Haus liefern, damit ich nicht einkaufen musste, und rief mich mindestens fünfmal am Tag an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.

Aber sie hätte sich wirklich keine Sorgen machen müssen: Es ging mir erstaunlich gut. Nach dem ersten Schock hatten meine Angst und meine Panik sich bald verflüchtigt, und geblieben war nur eine immense Wut auf meinen Bruder, der in allem, was er tat, immer nur an sich dachte und dann – wenn er damit, wie so oft schon, in Schwierigkeiten geriet –, ganz selbstverständlich erwartete, dass alle Welt zu seiner Rettung eilte.

Diesmal sollte er Hilfe von ganz unerwarteter Seite erhalten.

Das Interesse der Medien richtete sich nun vor allem auf die möglichen juristischen Konsequenzen des Skandals. Es wurde spekuliert, dass James vor das Große Schwurgericht geladen würde, wodurch kurz auch wieder das Interesse an meiner Person aufflammte, doch es waren vor allem Journalisten
der Boulevardblätter, die in den Laden kamen, sich als Kunden ausgaben und hofften, möglichst sensationelle Informationen aufzuschnappen. Ed schlug mir vor, mir erneut ein paar Tage freizunehmen, bis die Aufregung sich wieder gelegt hätte.

Ich hatte mich gerade in meiner Wohnung eingeigelt und das Telefon ausgestöpselt, als es an der Tür klingelte.

»Hallo?«, fragte ich argwöhnisch.

»Rosie, ich bin’s. Ich habe Bagels dabei. Kann ich hochkommen? «

»Aber nur, weil du Bagels dabeihast«, sagte ich lachend und machte die Tür auf.

Ganz außer Atem und die Arme voller Tüten von Zabar’s kam Celia die Treppe hoch. »Du ahnst es nicht«, schnaufte sie. »Auf den Straßen war kein Durchkommen.« Sie drängte sich an mir vorbei in die Küche und wuchtete die schweren Tüten auf den Tisch. »Ich musste laufen!« So wie Celia es sagte, klang es, als stünde der Weltuntergang kurz bevor – und aus Celias Sicht war dem vielleicht auch so.

Belustigt sah ich ihr dabei zu, wie der schier unerschöpfliche Inhalt der Tüten in meinen Kühlschrank wanderte. Ich musste an Mary Poppins’ magische Tasche denken – hätte Celia auch noch einen Vogelkäfig, einen Lampenschirm und eine Fliegenklatsche hervorgezaubert, wäre ich wenig überrascht gewesen. »Oh Celia, das war doch nicht nötig, den ganzen Laden leerzukaufen …«

»Mach dich nur lustig über mich, Rosie Duncan«, entgegnete Celia, schnappte sich einen Teller und beförderte die Bagels aus der zerknitterten M&H-Bakers-Tüte darauf. »Ich habe dir nur das absolut Nötigste gekauft.«

»Celia, das in deinen Augen ›absolut Nötigste‹ ist für die meisten Menschen pure Dekadenz.«


»Du kannst ein bisschen Dekadenz ganz gut gebrauchen, Schätzchen. So, und jetzt mach uns einen Kaffee, denn …«, sie legte eine dramatische Pause ein, »… es gibt was zu Feiern!«

»Feiern? Was denn?«

Celias Augen funkelten, als sie, den Teller mit den Bagels triumphierend erhoben, an mir vorbei ins Wohnzimmer rauschte. »Wenn du den Kaffee bringst, erzähle ich es dir.«

So lange wie Hissy brauchte, konnte Celia sich natürlich nicht gedulden. »Okay«, sagte sie und holte tief Luft. »Ich habe einen Durchbruch erzielt.«

»Wobei?«

»Bei deinem Bruder.«

»Wie bitte?«

Sie griff nach meiner Hand. »Süße, ich habe diese Gerüchte schon vor Weihnachten gehört und dir nichts davon gesagt. Ich dachte mir, das wäre nur der übliche Quatsch, der in Washington immer mal wieder die Runde macht und morgen schon wieder vergessen ist. Und da James und ich ja bekanntlich nicht die allerbesten Freunde sind, hättest du mir vielleicht auch gar nicht geglaubt. Aber ich fühlte mich so furchtbar wegen allem, was passiert ist, und ich wollte unbedingt etwas für dich tun.«

»Aber Celia, du hast wirklich schon genug für mich getan«, versicherte ich ihr. »Die Einkäufe, die Anrufe, ganz zu schweigen von der hollywoodreifen Rettungsaktion, mit der du mich vor zwei Wochen aus deiner Wohnung geschmuggelt hast. Das werde ich dir nie vergessen! Du warst wirklich toll.«

»Aber reicht das, Rosie? Für mich reicht es zumindest nicht. Es war mir absolut unerträglich, dass du das Schlimmste durchmachen musstest, was mein Berufsstand einem antun kann. Das ist eine Seite des Journalismus, auf die ich
nicht stolz bin – wie wir Jagd auf Menschen machen, um ein paar exklusive Bilder oder eine sensationelle Geschichte zu ergattern. Manche meiner Kollegen vergessen im Eifer des Gefechts gern, dass hinter jeder Geschichte auch ein Mensch steckt.«

»Worauf möchtest du denn hinaus, Celia?«

Ergriffen drückte sie meine Hand. »James ist aus dem Schneider.«

»Was?« Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. »Wie das?«

»Wie gesagt, ich habe gestern einen Durchbruch erzielt – ich hätte es dir sofort erzählen sollen, aber ich wollte sichergehen, dass die richtigen Leute zuerst davon erfahren. Vor einer Stunde kam dann der Anruf, und ich bin geradewegs zu Kowalski’s gefahren, aber dann hat Ed mir gesagt, du seist hier. Also habe ich unterwegs noch ein bisschen eingekauft, und hier bin ich!«

Das Herz schlug mir mittlerweile bis zum Hals. »Und was ist passiert?«

»Ich würde ja gerne behaupten, dass ich diesen Coup meinem vortrefflichen journalistischen Instinkt verdanke, aber es war einfach nur der glücklichste aller Zufälle«, legte Celia los und war den Tränen nah. »Unglaublich, wie viel in meinem Job davon abhängt, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein und auf den richtigen Zufall zu hoffen … Aber egal. Die Sache ist die, dass ich gerade an einem Artikel über junge New Yorker schreibe, die aus beruflichen Gründen in eine andere Stadt ziehen, weshalb ich kürzlich auch ein Interview mit der Tochter unseres Feuilletonredakteurs geführt habe. Sandi arbeitet gerade als Praktikantin in Washington und hofft darauf, es eines Tages bis in den Mitarbeiterstab des Präsidenten zu schaffen. Während der letzten Wochen habe ich ihr ein paarmal gemailt, sie über ihre Tätigkeit
ausgefragt, über ihre Pläne für die Zukunft und so weiter. Sie hat für verschiedene Senatoren gearbeitet, aber zuletzt war sie dem Büro eines gewissen John Darnek zugeteilt worden.«

»Oh mein Gott …«

»Ja, genau! Vor zwei Tagen hat sie mich angerufen. Sie war ganz außer sich und brauchte meinen Rat. Wie sich herausstellte, hatte sich Senator Darneks Sekretärin vor ein paar Tagen krankgemeldet, und Sandi sollte sie vertreten. Vor zwei Tagen dann rief Elizabeth Darnek an und wollte ihren Mann sprechen. Allem Anschein nach war sie ziemlich ungeduldig und nicht gerade nett zu der armen Sandi, die wohl ein bisschen panisch wurde und aus Versehen die Speicherfunktion aktivierte, als sie das Gespräch durchstellte. Und wie der Zufall es so will, hat sie dabei ein hochbrisantes Gespräch zwischen den Darneks aufgezeichnet.«

»Warum hochbrisant?«

»Weil Elizabeth über James geredet hat – dass sie sich an ihn herangemacht hatte. Und aus der Reaktion von John Darnek lässt sich schließen, dass er von der Affäre schon eine ganze Weile wusste. Und es kommt noch besser, denn dann haben sie in aller Ausführlichkeit ihren Plan besprochen, James und seine Firma zu erpressen und sich für ihr Schweigen gut bezahlen zu lassen. Also, Sandi war wie gesagt ganz außer sich, als sie ihren Fehler bemerkt hatte, und wusste überhaupt nicht, was sie tun sollte.«

Mir schwirrte der Kopf, als ich versuchte zu begreifen, was ich da gerade gehört hatte. »Aber was bringt James das?«

Celia lächelte. »Dazu komme ich jetzt. Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass Sandi mich angerufen hat. Ich meine, ich kenne sie zwar schon von klein auf, aber sie hätte genauso gut irgendjemand anderen anrufen können,
nicht wahr? Aber wie der Zufall es so will, ruft sie mich an. Und ich wiederum kenne zufällig Thom Michaels – Thom ist der Leiter Interne Kommunikation im Senat, musst du wissen. Denn: Ich wusste zwar, dass das aufgezeichnete Gespräch noch auf dem Apparat der Sekretärin sein musste, aber ich wusste auch, dass man einen Code brauchte, um die Aufzeichnungen abzuhören. Und diesen Code kennt nur Darneks Sekretärin und eine einzige weitere Person …«

Jetzt dämmerte es sogar mir. »Thom Michaels!«

»Genau! Ich habe ihn umgehend angerufen.«

»Aber rein rechtlich gesehen darf er diese Informationen doch gar nicht an dich weitergeben, oder?«

Celia warf den Kopf zurück und lachte lauthals. »Nein, darf er eigentlich nicht, aber Thom und ich … na ja, das ist lange her. Und wie ich zufälligerweise auch wusste, können Thom und Darnek nicht besonders gut miteinander. Was vielleicht erklärt, dass Thom sofort großes Interesse an dem kleinen … nun ja, sagen wir, Kommunikationsproblem zeigte.«

»Und dann?«

»Und dann hat Thom mich heute Morgen angerufen, um mir mitzuteilen, dass er die Aufzeichnung an den Oberstaatsanwalt weitergeleitet hat, der wiederum so freundlich war, den Inhalt des Gesprächs publik zu machen. Sehr publik.«

Und Celia hatte nicht zu viel versprochen. Mittlerweile lief die Story auf allen Kanälen, und in den Nachrichten wurden fast stündlich neue Enthüllungen über den Senator und seine Gattin gemeldet. Das Ausmaß des Skandals nahm ungeahnte Dimensionen an und ließ James’ Beteiligung an der ganzen Affäre in den Hintergrund treten.

Von den Medien kaum beachtet kehrte mein Bruder nach London zurück, wo sein Vertrag mit FRS in aller Stille
aufgelöst und ihm der Abgang mit einer beträchtlichen Abfindung erleichtert wurde. Meine Theorie, dass James mehr Glück als Verstand und mehr Leben als eine Katze hat, sollte sich mal wieder bestätigen, als er kurz darauf eine neue berufliche Herausforderung fand – ausgerechnet als PR-UND Medienberater für hochrangige Persönlichkeiten – und sich wie gewohnt schon bald wieder bester Laune und gesunden Wohlstands erfreute.

Als ich James erzählte, dass es Celia war, die diesmal seine sündige Haut gerettet hatte, wollte er mir das erst nicht glauben, zumal die beiden sich ja noch nie leiden konnten. Aber irgendwann glaubte er es dann doch, und Celia bekam von ihm einen in typischer James-Manier überdimensionierten und geradezu obszön teuren Blumenstrauß (den er natürlich nicht bei mir bestellt hatte – ich habe sogar den Verdacht, dass die heiligen Hallen eines gewissen Mr Devereau die zweifelhafte Ehre gehabt haben dürften). Doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass die kurze Waffenruhe zwischen den beiden nicht von Dauer sein und James sich wahrscheinlich niemals ändern würde.
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Ende Februar begannen dann die eigentlichen Vorbereitungen für die Lithgow-Hochzeit. Das gesamte Team arbeitete fieberhaft an den großen Blumendekorationen, die einen Tag vor der Hochzeit geliefert und aufgestellt werden sollten. Ed und ich hatten uns vor Ort Hotelzimmer gebucht, damit wir früh am Morgen noch den Brautstrauß und kleinere Arrangements binden konnten, die ganz besonders frisch sein mussten.

Eine Woche vor dem großen Ereignis fuhren Ed und ich hinaus nach Long Island, um das Haus von Davids Eltern zu besichtigen, in dem die Hochzeit stattfinden sollte. Die Aussicht, George und Phoebe wiederzusehen, fand ich nicht gerade verlockend, doch zu meiner großen Erleichterung waren nur David und seine Verlobte Rachel da, um uns zu empfangen. Trotz meiner problematischen Vorgeschichte mit David (oder vielleicht ja gerade deswegen), war ich sehr gespannt darauf, die Frau kennenzulernen, der es gelungen war, David erneut zu einer Heirat zu bewegen.

Rachel Moray war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Keine nette, kleine, sanftmütige Schönheit, die mit großen Augen zu David aufsah und jeder seiner Launen nachgab. Rachel war groß und sportlich, stand mit beiden
Beinen fest im Leben und schien ziemlich genau zu wissen, was sie wollte. Im Gegensatz zu Ed (der beschlossen hatte, Davids Zukünftige von Anfang an bedauernswert zu finden und von dieser Sichtweise nicht so leicht abzubringen war) fand ich sie auf Anhieb sympathisch. Als wir aus dem Wagen stiegen und laut knirschend über den blassgelben Kiesweg hinauf zum Haus liefen, kam Rachel uns aus dem Garten entgegen – etwas außer Atem und mit geröteten Wangen, in der Hand einen großen Bund frisch geschnittenes Basilikum.

»Hallo, du musst Rosie sein. David hat mir schon so viel von dir erzählt – was für eine begnadete Floristin du bist, und wie gut ihr in London befreundet wart. Wie schön, euch beide kennenzulernen!«

»Das ist Ed Steinmann, mein Co-Designer«, stellte ich Ed vor und musste lächeln, als er ihr sichtlich irritiert die Hand gab und irgendeine unverbindliche und unverständliche Nettigkeit murmelte.

»Ja, freut mich wirklich sehr. Lasst uns doch am besten gleich in die Orangerie gehen. David wartet dort auf uns.«

Sie ging uns voraus ins Haus, und wir folgten ihr in ein großzügiges Foyer mit viel Marmor. Ed zupfte mich verstohlen am Ärmel und flüsterte mir zu: »Jede Wette, dass er ihr nicht alles über dich erzählt hat.«

»Nicht so laut, sonst hört sie dich. Benimm dich, Steinmann. «

»Jawohl, Ma’am!« Ed salutierte vor mir. »Aber erwarte bitte nicht von mir, dass ich diesen Typen mag, okay?«

Wir beeilten uns, um Rachel nicht zu verlieren, die uns mit beachtlichem Tempo und scheinbar mühelos vorauseilte. Nachdem wir einige weitere Räume durchquert hatten, die ebenso großzügig, aber nicht ganz so marmorlastig waren wie das Foyer, gelangten wir schließlich in die Orangerie
– ein riesiger viktorianischer Wintergarten mit hoher Glaskuppel. Von hier aus konnte man hinaus in den Garten mit seinen weiten Rasenflächen schauen, die sogar im trüben Märzlicht beeindruckend grün und makellos gepflegt wirkten. David saß an einem filigran geschmiedeten Gartentisch, vor sich Pläne und Papiere ausgebreitet. Eine lebhafte Erinnerung daran, wie er in London an seinem Schreibtisch gesessen hatte, überkam mich. Es hatte mich schon damals fasziniert, dass jemand, der so zielstrebig und diszipliniert arbeiten konnte, einen derart chaotischen Schreibtisch hatte. Irgendwann hatte ich dann herausgefunden, dass es gar kein Chaos war, sondern ein sehr ausgeklügeltes Ablagesystem, das sich in all seinen Finessen nur ihm erschloss. Die bloße Erinnerung jagte mir Schauder über den Rücken, und ich versuchte schnell, an etwas anderes zu denken.

»Rosie … hi! Willkommen im jüngsten Immobilienerwerb des Lithgow-Clans. Nicht schlecht, was?« Lachend stand er auf und gab uns die Hand. »Und Sie müssen der berühmte Ed sein. Was ich so gehört habe, scheinen Sie und Rosie ja gute Freunde zu sein.«

»Sehr gute Freunde«, erwiderte Ed etwas zu nachdrücklich, als er David die Hand schüttelte. »Irgendjemand muss ja schließlich auf sie aufpassen.«

Davids Lächeln wurde etwas schmallippig. »Oh, ich glaube, Rosie kann ganz gut selber auf sich aufpassen.«

»Okay«, mischte ich mich schnell ein, »wir haben nicht viel Zeit, weshalb ich ganz gern zur Sache kommen würde, wenn ihr nichts dagegen habt.«

»Natürlich«, lächelte Rachel und knuffte Davids Arm, als wir uns setzten. »Ganz ehrlich, Rosie – David geht das Ganze so gelassen an, als hätte er überhaupt nicht vor, sich auf unserer Hochzeit blickenzulassen!«


Ich verpasste Ed unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein, noch ehe er überhaupt den Mund aufmachen konnte.

 



»Also, ganz so fest hättest du ja nicht zutreten müssen«, beschwerte Ed sich später auf der Rückfahrt.

»Doch, musste ich. Du warst kurz davor etwas zu sagen, das für alle wahnsinnig unangenehm gewesen wäre – vor allem für Rachel.«

Mit einem irritierten Lächeln drehte Ed sich zu mir um. »Komisch, dass du um Rachels Gefühle besorgt bist. Immerhin ist sie deine Konkurrentin.«

»Konkurrentin?«, lachte ich. »Oh, Ed – da liegst du aber so was von daneben.«

»Warum, Rosie? Der Typ versetzt dich bei deiner Hochzeit, versaut dir dein Leben und lässt sechs Jahre nichts von sich hören. Dann taucht er plötzlich wieder auf, konfrontiert dich mit allem, was damals war, engagiert dich für seine Hochzeit – das muss man sich mal vorstellen! –, stellt dich der Frau vor, die er seiner Liebe nun endlich für würdig erachtet – will sagen, du warst es wahrscheinlich nicht –, und erwartet dann auch noch, dass du sie magst!«

»Vielen Dank für deine scharfsinnige, wirklich sehr aufbauende Analyse«, giftete ich zurück und schaffte es kaum, den Schmerz zu verbergen, den seine Worte mir bereiteten. »Tatsache ist: Was David in der Vergangenheit getan oder nicht getan hat, ist genau das – vergangen. Und Rachel kann nun wirklich nichts dafür, weshalb ich nicht wüsste, warum ich ihr böse sein sollte. Ich will David nicht: Sie kann ihn gerne haben. Und kann doch sein, dass er nach all den Jahren tatsächlich die Richtige gefunden hat. Rachel ist wahrscheinlich das Beste, was ihm passieren konnte.«


»Das ist doch krank.«

»Jetzt hör mal zu: Ich weiß, dass du es nur gut meinst, und ja, ich weiß es zu schätzen, dass du dich so besorgt um mich zeigst. Aber ich will einfach nur diesen Auftrag abwickeln und diese verdammte Hochzeit hinter mich bringen, damit ich einen Schlussstrich unter die ganze Sache ziehen kann, okay?«

»Na schön, meinetwegen«, gab Ed sich schließlich geschlagen. »Aber du weißt, was ich davon halte – und daran wird sich auch nichts ändern.«

»Ich bin beeindruckt, wie fest du zu deinen Überzeugungen stehst, Ed.«

»Das meinte Nate auch schon mal.«

Als ich Nates Namen hörte, schlug mein Herz schneller. »Wie meinst du das?«

»Ach … das wollte ich dir eigentlich nicht …«

»Doch, das erzählst du mir jetzt.«

Er seufzte und schaute zum Beifahrerfenster hinaus. »Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen. Wir haben uns nur ab und an mal getroffen. Wie sich herausgestellt hat, haben wir noch mehr gemeinsam als Baseball.«

»Wie lange geht das schon so?«

»Seit kurz vor dem Winterball. Wir hatten uns ein Spiel der Mets angesehen, haben uns eine Pizza geholt und saßen noch bis in den frühen Morgen bei Joe’s.«

»Aber … ich habe seitdem kaum etwas von ihm gehört – seit der Ankündigung seiner Hochzeit. Warum trifft er sich mit dir und nicht mit mir?« Ich spürte Tränen in mir aufsteigen und blinzelte heftig.

»Hey Rosie, sei nicht so streng mit ihm. Es war ihm furchtbar peinlich, wie Mimi das alles öffentlich gemacht hat – er wusste einfach nicht, was er danach zu dir sagen sollte. Zumal nach eurem Gespräch an besagtem Tag.«


Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. »Das hat er dir erzählt?«

»Ja, hat er. Nimm es ihm nicht übel, Rosie. Er brauchte einfach jemanden zum Reden – von Mann zu Mann. Das brauchen wir ja alle hin und wieder – einen guten Freund, der einen wirklich versteht.«

»Und das warst ausgerechnet du?«

»Und das bin ausgerechnet ich.«

Ich konnte meinen Schmerz nicht länger verbergen. »Aber warum hat er nicht mit mir geredet? Und wie kommt er überhaupt dazu, dir von unserem Gespräch zu erzählen? Das ging nur uns beide etwas an – und er posaunt es überall herum!«

»Tja, Rosie … vielen Dank für dein Vertrauen.«

»Ich … oh, Ed, das war doch nicht so gemeint! Tut mir leid. Aber ich würde wirklich gern mal wieder mit ihm reden. Ich … ich vermisse ihn.«

Daraufhin schwieg Ed. Eine Weile war es, vom leisen Brummen des Motors und dem Rauschen des Verkehrs auf dem Freeway abgesehen, absolut still im Wagen. Ich hätte gern versucht, aus seiner Miene schlau zu werden, aber der Fahrer vor mir legte immer mal wieder völlig unberechenbare Bremsmanöver hin, weshalb ich den Blick nicht einen Moment von der Straße zu nehmen wagte.

Als Ed dann endlich etwas sagte, klang seine Stimme anders als sonst. Leise, leer, fast leblos. »Dann werde ich ihn bitten, sich mit dir zu treffen.«

»Würdest du das für mich tun?«

»Ja, natürlich. Ihr beiden habt ja offensichtlich Einiges zu besprechen.«

Danach schwieg er wieder, die ganze Fahrt durch Manhattan, bis ich ihn in seiner Straße absetzte. Als er ausstieg, lächelte er mir nur flüchtig zu, ehe er zwei Stufen auf einmal
nehmend die Treppe hinauflief und im Haus verschwand. Ich blieb noch eine Weile reglos im Wagen sitzen. Der Motor lief noch, und auch meine Gedanken liefen auf Hochtouren, doch ich bekam keinen einzigen zu fassen. Genervt setzte ich schließlich zurück und fuhr nach Hause.
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Den Rest der Woche versuchten Ed und ich bei der Arbeit so zu tun, als wäre nichts gewesen, aber irgendetwas hatte sich verändert. Zwar redeten und lachten wir genauso viel wie früher, aber auf einmal war eine unausgesprochene Grenze zwischen uns gezogen. Marnie fiel es gleich am nächsten Tag auf, und zwei Tage später fand sie schließlich den Mut, mich darauf anzusprechen.

Ich arbeitete gerade an dem großen Raumschmuck für den Eingang der Orangerie, als Marnie in die Werkstatt kam und leise die Tür hinter sich schloss.

»Was ist eigentlich los?«

Ich sah auf. »Was soll denn los sein?«

Marnie verschränkte die Arme und setzte eine sehr ernste Miene auf, was sie dank ihrer kindlichen Züge allerdings eher aussehen ließ wie eine Fünfjährige, die ihren Teddy gehörig ausschimpfen will. »Mit dir und Ed. Irgendetwas stimmt doch nicht bei euch.«

Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu, um Marnies Blick auszuweichen. »Bei uns ist alles in Ordnung. Das bildest du dir nur ein.«

So leicht ließ Marnie sich allerdings nicht beschwichtigen. Sie ging zum Angriff über. »Das bilde ich mir nicht ein,
Rosie. Ihr seid total auf Distanz gegangen. Ich bin nämlich nicht blind, Rosie – und auch nicht so blöd, wie du zu glauben scheinst.«

»Oh, Marnie«, seufzte ich. »Ich würde dich niemals für blöd halten.«

»Ihr führt euch aber beide so auf, als wäre ich es. Ist auch egal. Was ist auf Long Island passiert? Ist es wegen David?«

»Nein, mit ihm hat es nichts zu tun.«

»Was ist es dann? Komm schon, Rosie, ich weiß, dass da was ist. Ed habe ich übrigens schon gefragt. Er meinte, da müsse ich dich fragen.«

Gute Abwehrtaktik, Steinmann. »Bei Ed und mir ist alles in Ordnung. Kann sein, dass es ihm etwas zusetzt, an Davids Hochzeit zu arbeiten. Du weißt ja, wie besorgt er um einen sein kann – er nimmt es David ziemlich übel, was damals passiert ist. Aber ich habe ihm schon gesagt, dass ich mit der Situation klarkomme und er sich keine Sorgen zu machen braucht. Es ist alles in Ordnung, ehrlich.«

»Ich glaube dir kein Wort. Versprichst du mir, dass ihr das zwischen euch klärt – was immer es ist? Mit euch zu arbeiten ist gerade ziemlich … seltsam.«

Sie drehte sich um und ging zurück in den Laden. Ich sah ihr nach und versuchte das leise Gefühl der Irritation zu verdrängen, das mit jedem Tag zunahm. Marnie hatte natürlich Recht, und ehrlich gesagt wusste ich selbst nicht, was mit Ed los war. Seit Freitag machte ich mir darüber Gedanken und konnte mir noch immer nicht erklären, was auf der Rückfahrt zwischen uns vorgefallen war. Aber irgendetwas war zwischen uns – das Problem bestand nur darin, dass ich nicht wusste, was es war und wie es sich lösen ließ.

Am Nachmittag rief Nate an und fragte, ob er vorbeikommen könne. »Ich habe Gelüste auf Old-Faithful-Kaffee – und die Couch vermisst mich bestimmt auch schon.«


Als ich Ed Bescheid sagen wollte, war er nirgends zu finden, woraus ich schloss, dass Nate seinen Besuch mit ihm abgesprochen und Ed sich aus dem Staub gemacht hatte. Es machte mich wahnsinnig, dass Ed und Nate hinter meinem Rücken über mich redeten. Fast störte es mich, dass die beiden sich überhaupt so gut verstanden. Verrückt, ich weiß, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, außen vor zu sein. Andererseits hätte ich natürlich auch keine Lust gehabt, mit den beiden bei Joe’s abzuhängen und über die Mets zu fachsimpeln. Aber es wäre schon nett, wenigstens das Gefühl zu haben, noch dazuzugehören. Warum musste nur alles so kompliziert sein?

Nate kam um drei. Das fröhliche Klingeln des Türglöckchens war genau die richtige musikalische Untermalung für mein Herz, das mir vor Aufregung bis zum Hals schlug. In den zwei Monaten, die wir uns nicht gesehen hatten, hatte er sich verändert – ziemlich beachtlich sogar. Er trug sein Haar länger und wirkte dennoch reifer, gesetzter. Sein geistreicher Humor und das verschmitzte Lächeln waren glücklicherweise geblieben, und nach ein paar Minuten schien alles wieder genau wie früher.

»Und, wie ist es dir als Objekt des nationalen Medieninteresses ergangen?«, erkundigte sich Nate lächelnd, als ich ihm seinen Kaffee brachte.

»Oh, eigentlich war es eine ganz … interessante Erfahrung. Allerdings eine, auf die ich in Zukunft gern verzichten würde. Aber Kowalski’s hat sehr davon profitiert: Wir sind bis Ende des Jahres ausgebucht.«

»Glück im Unglück also?«

»Könnte man so sagen. Ich glaube, wir haben wirklich das Beste daraus gemacht. Wie war denn dein Weihnachten? «, wechselte ich das Thema.

Nate verdrehte die Augen. »Anstrengend. Manche Sachen
glaubt man erst, wenn man sie selbst erlebt hat. Weihnachten bei den Suttons ist eine perfekt durchorganisierte Show. Du wärst aus dem Lachen nicht mehr herausgekommen, Rosie. Ich kam mir vor, als wäre ich aus Versehen auf dem Set des Denver-Clan gelandet – sogar der Weihnachtsbaum trug Schulterpolster, kein Scherz. Das Foyer sah aus, als wäre eine Paillettenfabrik explodiert. Im ganzen Haus Weihnachtskitsch und so viel Tannenzweige, Tannenkränze und Tannenbäume, dass ich kurz in Versuchung geriet, einen Waldbrand zu legen. Und was das Essen betrifft, kann Celia sich noch eine Scheibe abschneiden – im Vergleich zur Weihnachtsperformance der Suttons wirken Celias Partys wie ein Picknick im Central Park.«

»Klingt doch ganz vergnüglich.«

»In der Tat. Mimi hatte sogar Chorknaben engagiert, die das Auftragen des Truthahns ›stimmungsvoll begleitet‹ haben.«

»Nein!«, rief ich lachend.

»Doch. Sie standen an der Tür des Speisezimmers und haben ›O Holy Night‹ gesungen, als die Diener den Truthahn hereinbrachten.«

»Köstlich.«

»Und an Neujahr hatte Caitlin die Ehre, das wahre Grauen im Kreise der Familie Amie kennenzulernen. Meine Brüder waren sturzbetrunken, meine Mutter und mein Vater haben so getan, als würden sie sich bestens verstehen, und meine beiden Großmütter haben sich sehr lautstark und angeregt miteinander unterhalten – obwohl die eine genauso schwerhörig ist wie die andere und keine der beiden eine Ahnung hatte, wovon die andere eigentlich sprach, was beide natürlich niemals zugeben würden. Absoluter Alptraum. Und bei dir?«

»Bei mir? Oh, eigentlich ganz ruhig und beschaulich.
Am Weihnachtsmorgen habe ich allerdings ein sehr mysteriöses Geschenk vor meiner Tür gefunden.«

Aufmerksam hielt ich Ausschau nach Anzeichen dafür, dass er der geheimnisvolle Bote gewesen sein könnte, doch Nate verzog keine Miene.

»Aha?«, meinte er nur.

Also erzählte ich ihm von dem Blumenkorb und der beiliegenden Karte – doch noch immer entdeckte ich keinerlei Regung bei ihm, die mir Aufschluss gegeben hätte. Vielmehr wirkte er ein bisschen traurig. Oder bildete ich mir das nur ein? »Eine schöne Geste«, sagte er.

»Ja, fand ich auch.« Seine Reaktion verwirrte mich, also wechselte ich das Thema. »Und was machen die Hochzeitsvorbereitungen? Läuft alles nach Plan?«

Er schaute zum Fenster hinaus. »Ja, doch. Manchmal habe ich allerdings den Eindruck, dass Caitlin noch eine bessere Option in petto hat – den perfekten Mann, der am Tag der Hochzeit aus den Kulissen springt und meinen Platz einnimmt, denn irgendwie scheine ich bei der Planung völlig überflüssig zu sein. Manchmal kommt es mir vor, als würde ich bei den Vorbereitungen nur stören. Aber das ist eigentlich ganz okay so – ich lehne mich einfach zurück und schaue in aller Ruhe zu, was das Mimi-Caitlin-Kommando so alles ausheckt.«

»Aber willst du das? Ich meine … bist du damit glücklich? «

Er schaute mich so entgeistert an, als verstehe er überhaupt nicht, was ich meine. »Ja, natürlich.«

»Entschuldige die dumme Frage, aber dann verstehe ich nicht …«

»Was ich am großen Tag der Verkündigung zu dir gesagt habe? Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht, Rosie. Manchmal bin ich mir total darüber im Klaren, was ich will, und
dann wieder … Keine Ahnung. Absolut glücklich werde ich vielleicht nie sein. Wahrscheinlich gehöre ich ja eines Tages zu jenen bemitleidenswerten Männern, die sich unablässig über ihre Frauen beklagen und dann doch ein Leben lang bei ihnen bleiben. Weißt du, ich glaube, dass es manchmal einfacher ist, sich mit etwas abzufinden als immer gegen alles aufzubegehren.«

»Also war alles, was du gesagt hast …«

Behutsam legte er mir die Hand auf die Schulter. »Wahr, Rosie. Ich habe alles so gemeint, wie ich es gesagt habe – in dem Augenblick, als ich es gesagt habe. Oder nein, eigentlich ist es noch immer wahr. Ich werde mir weder von Caitlin noch von sonst jemandem vorschreiben lassen, mit wem ich meine Zeit verbringe – daran hat sich nichts geändert.«

»Aber an deinen Gefühlen für Caitlin schon?« Oh, ich hätte mich treten können, dass ich das gefragt hatte! Nates Miene veränderte sich kaum merklich, und er sah mir in die Augen.

»Ich weiß selber nicht, was ich will, Rosie. Aber ich will dich in meinem Leben haben.«

Ich war perplex. »Nate, du planst gerade deine Hochzeit !«

»Ich weiß. Aber vielleicht gibt es ja doch eine Möglichkeit …«

»Was soll das heißen?«

Er beugte sich vor und flüsterte eindringlich: »Ich weiß es nicht, okay? Aber ich brauche dich.«

»Ehrlich gesagt verstehe ich dein Problem nicht, Nate. Wir sind doch Freunde …«

Beschwichtigend legte er mir die Hand aufs Knie. »Ich weiß. Ja, lass uns Freunde sein. Wenn du willst.«

So langsam kam ich wirklich nicht mehr mit. Irritiert stand ich auf und wollte gerade etwas erwidern, als das kleine
Glöckchen über der Tür laut bimmelte, und ein korpulenter Mann in einem grauen Mantel in den Laden gestürmt kam.

»Rosie Duncan?«, fragte er atemlos.

»Ja, die bin ich.«

Er schüttelte mir eilig die Hand. »John Meenaghan. Ich bin ein Nachbar von Eli Lukich – Sie erinnern sich, der alte Russe mit den Rosen?«

»Ja, ich kenne Eli. Worum geht es denn?«

»Es tut mir leid, Ms Duncan, aber ich wusste wirklich nicht, an wen ich mich wenden sollte. Und auf Sie bin ich auch nur gekommen, weil Ihre Karte an seinem Kühlschrank hing.«

»Ist ihm etwas zugestoßen?«

John holte tief Luft und legte mir seine Hand, die in dicken Fellhandschuhen steckte, auf die Schulter. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber wir haben Mr Lukich heute in seiner Wohnung gefunden – ihn und seine Frau.«

Panik stieg in mir auf. »Er … Sind sie …?«

Ihm kamen Tränen, und ich sah meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Wir nehmen an, dass Aljona schon eine ganze Weile tot war. Der Gestank in der Wohnung war kaum auszuhalten. Die Polizei geht davon aus, dass er ihren Tod einfach nicht wahrhaben wollte. Sie lag in ihrem Bett, als würde sie schlafen, in einem weißen Nachthemd und umgeben von Rosen – bergeweise vertrocknete gelbe Rosen. Der Beamte, der ihn gefunden hat, meinte, dass Eli wahrscheinlich allen Lebenswillen verloren hatte. Wir haben nichts zu essen in der Wohnung gefunden, der Strom war schon seit einer Weile abgestellt. Es tut mir furchtbar leid, Ms Duncan.«

Die Vorstellung, wie Eli still und einsam am Totenbett
seiner geliebten Aljona gewacht hatte, war mir unerträglich.

»Als er letztes Mal bei Kowalski’s war und die gelben Rosen gekauft hat, war seine Frau also schon tot gewesen?«, fragte Nate, der neben mich getreten und tröstend den Arm um mich gelegt hatte.

John nickte. »Das Begräbnis ist morgen um zehn auf dem Friedhof von St. Agatha. Würden Sie wohl kommen?«

»Natürlich. Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Könnten sie zwei Kränze mitbringen? Ich übernehme auch die Kosten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Das ist mein Abschiedsgeschenk an die beiden.«

Nachdem John gegangen war, ließ ich mich aufs Sofa sinken, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte aus tiefstem Herzen. Nate saß neben mir, den Arm so vorsichtig um meine Schultern gelegt, als habe er Angst, mir in meiner Trauer zu nahezutreten. Leben und Sterben der Lukichs erschienen mir so schrecklich ungerecht – zumal in einer Welt, in der Menschen sich nach Lust und Laune der Liebe bedienten und sich ihrer entledigten, wenn sie ihrer überdrüssig geworden waren. Für Eli war mit Aljonas Tod eine Welt zusammengebrochen. Sein einziger Lebenssinn hatte noch in der hoffnungslosen Totenwache an ihrem Bett bestanden. Die gelben Rosen, die er bei mir kaufte, waren die einzige Verbindung, die ihm zu der Frau geblieben war, für die er so viel auf sich genommen hatte. Und nie – aber wirklich nie – wäre ich darauf gekommen, dass Eli nach seinen Besuchen bei Kowalski’s, nach seinen Anekdoten, mit denen er uns jedes Mal erheitert hatte, in die karge Wirklichkeit dessen zurückkehren musste, was ihm vom Leben geblieben war. Ich musste daran denken, was ich vor ein paar Monaten zu Nate gesagt hatte – dass Eli Lukich für
mich der Inbegriff eines verliebten Mannes sei. Selbst sein Tod bestätigte mir diesen Eindruck: Er hatte aus seiner lebenslangen Liebe zu Aljona die letzte Konsequenz gezogen.

 



Am nächsten Morgen begleiteten mich Ed, Marnie und Nate zur Beerdigung der Lukichs. John hatte in der Nachbarschaft gesammelt, und einer der Nachbarn hatte praktischerweise einen Cousin, der Bestatter war und die Särge zur Verfügung gestellt hatte. Zehn Leute hatten sich in der kleinen Kapelle auf dem Friedhof eingefunden, als der Pfarrer eine kurze Grabrede hielt, die dem epischen Leben und Leiden der Lukichs – vor allem aber ihrer Liebe – nicht gerecht wurde. Als wir danach am offenen Grab standen und zusahen, wie die beiden Särge, geschmückt mit Kränzen aus weißen und gelben Rosen und Lilien, hinabgelassen wurden, war ich dankbar, dass Ed den Arm um meine Schulter gelegt hatte. Einer nach dem anderen traten die Trauergäste vor, um sich zu verabschieden und eine einzelne gelbe Rose ins Grab zu werfen. Ed und Marnie umarmten mich, ehe sie sich respektvoll zurückzogen.

Als die anderen sich zum Gehen wandten, bemerkte ich, dass Nate sich Tränen aus den Augen wischte.

»Alles in Ordnung?«

»Ich will, was die beiden hatten, Rosie.«

»Ich weiß nicht, ob eine solche Liebe heutzutage noch möglich ist, Nate.«

»Was, wenn ich will, dass es möglich ist?«

Ich schaute ihm in die Augen und drückte seine Hand. »Manchmal reicht es nicht, etwas zu wollen. Du musst etwas finden, das dich so glücklich macht, dass dir alles andere egal ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Und was, wenn ich es schon gefunden habe, es aber niemals mir gehören wird?«


Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Vorsichtig beugte er sich über mich und gab mir einen Kuss auf die Wange. Die Wärme seines Gesichts ließ meine Haut kribbeln. Dann drehte er sich um und ging den Hang hinab, wo Ed und Marnie auf uns warteten.

Mit klopfendem Herzen wandte ich mich wieder dem Grab zu. »Eli Lukich, ich werde dich niemals vergessen«, flüsterte ich. »Und dass du mir ja gut auf deine wunderbare Frau aufpasst.«

 



Obwohl wir nach der Beerdigung alle nicht so richtig in Stimmung waren, mussten die Vorbereitungen für die Lithgow-Hochzeit weitergehen. Jocelyn und Jack hielten vorne die Stellung, während Marnie, Ed und ich hinten in der Werkstatt an den großen Arrangements arbeiteten. Als Marnie kurz hinausging, um Kaffee zu holen, kam Ed zu mir herüber.

»Rosie, ich bin so ein Idiot …«

»Das ist ja nichts Neues.«

»Als wir von dem Termin mit David kamen, war ich total unausstehlich. Ich war richtig wütend – wegen nichts eigentlich. Die Beerdigung eben hat alles in ein anderes Licht gerückt. Es tut mir leid.«

»Schon gut. Ich will einfach nur, dass wir wieder wir sind, okay?«

»Ja, ich auch. Und hey, täusche ich mich, oder ist Nate wieder aus der Versenkung aufgetaucht?«

Ich seufzte. »Hmmm, ja … könnte man so sagen. Aber so ganz schlau werde ich aus ihm wohl nie werden.«

»Tja, Männer sind eben doch nicht so einfach gestrickt, wie ihr Frauen immer meint«, grinste er. »Aber falls dir das weiterhilft: Ich glaube, er mag dich.«

»Das hast du schon mal gesagt, aber ich glaube, du liegst
noch immer daneben. Auf mich wirkt er eher … verwirrt. Und verlobt. Und er bereitet seine Hochzeit vor.«

»Und kämpft gegen seine Gefühle für dich an.«

»Oh nein, Ed, nicht das schon wieder …«

»Nein, Rosie, ich glaube, er mag dich wirklich – und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Ich spürte, wie meine Wangen sich verräterisch röteten, und sah beiseite. »Du weißt wirklich nicht, was du da redest …«

Seine Stimme war ganz leise und federleicht. »Doch, ich glaube schon.«

Ich schaute ihn an, und in dem Moment, als meine Augen dem eisblauen Steinmann-Blick begegneten, begann mein Herz schneller zu schlagen.

»Ich weiß nicht, was ich fühle«, erwiderte ich, weitaus ehrlicher als beabsichtigt. »Mir geht so viel im Kopf herum, aus dem ich einfach nicht schlau werde. Wahrscheinlich habe ich meine Gefühle so lange unter Verschluss gehalten, dass ich längst verlernt habe, mit ihnen umzugehen. Nur als kleine Vorwarnung – das ist eine unvermeidbare Nebenwirkung des Schmelzprozesses. Ziemlich unheimlich und verwirrend und etwas, das so völlig außerhalb deiner Kontrolle liegt, dass du einfach davon mitgerissen wirst.«

»Ist es wegen David?«

»Nein. Oder ja, doch. Auch. Jahrelang war er für mich der gewissenlose Bösewicht, aber das passt jetzt irgendwie nicht mehr, wo wir uns versöhnt haben … Auf einmal gibt es nicht mehr nur Gut und Böse. Aber das ist noch nicht alles. Es ist mehr – David, Nate …« Ich verstummte jäh, als mir aufging, was als Nächstes kommen musste: und du … Ich lachte verlegen und winkte ab. »Aber das wird schon wieder, keine Sorge. Wenn die Hochzeit erst vorbei ist und
wir einfach wieder die ›Kowalski-Familie‹ sind, dürfte alles etwas klarer sein, einfacher, so wie früher. Ganz bestimmt.«

Erleichtert sah ich, dass Ed wieder lächelte. »Komm her, Duncan – lass dich drücken.« Er grinste, schlang seine Arme um mich und zog mich an sich. Ich erwiderte seine Umarmung, dankbar für die Wärme und die Gewissheit, die ich bei ihm fand.
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Am Tag vor Davids Hochzeit packten Ed und ich den Lieferwagen und fuhren wieder hinaus nach Long Island. Ich wollte bis zum Abend so viel wie möglich erledigt bekommen und hatte mich deshalb sogar dazu durchgerungen, den Laden ausnahmsweise einen ganzen Tag lang zu schließen, damit mein gesamtes Team mit anpacken konnte.

Die Lithgow-Hochzeit gehörte wahrscheinlich zu den größten Feiern, die wir jemals gemacht hatten (abgesehen natürlich von Mimis grandiosem Großen Winterball). Verglichen mit dem letzten Mal hatten George und Phoebe bei den Hochzeitsvorbereitungen für ihren einzigen Sohn noch mal ordentlich zugelegt: Catering von einem der besten Restaurants Manhattans, zehn weiße Pfauen auf dem prächtigen grünen Rasen, ein zwanzigköpfiges Orchester und – ganz exklusiv – das gesamte Servicepersonal aus Georges Lieblingshotel in Boston. Um nur einige der sündhaft teuren Glanzlichter des großen Tages zu nennen. Beim Blumenschmuck hatten David und Rachel sich weiße Lilien, Pfingstrosen und Gardenien gewünscht, die sämtliche Wege säumen sollten, die das Brautpaar und seine Gäste auf dem Anwesen beschreiten würden. In der Orangerie sollte das florale Thema dann seinen Höhepunkt finden mit üppigen
Blumenarrangements, deren Opulenz durch dunkelgrünen Efeu und winzige Lichterketten noch unterstrichen wurde. Hinzu kamen Unmengen an Tischschmuck, vier geschmückte Türbögen auf dem Weg zur Orangerie sowie acht raumhohe Prunkstücke für den Bereich, in dem die Gäste während der Zeremonie saßen. Wir hatten also allerhand zu tun.

Als wir am Ort des Geschehens eintrafen, herrschte im und um das Haus herum schon rege Betriebsamkeit. Ed und ich ließen Marnie, Jocelyn und Jack beim Lieferwagen zurück und bahnten uns unseren Weg an Lieferanten, Sicherheitspersonal und aufgeregten Hochzeitsplanerinnen vorbei zum Haus.

In allen Räumen wimmelte es von Arbeitern, die mit den Aufbauten für die Feier beschäftigt waren. Ed pfiff leise durch die Zähne. »Wow … das ist absoluter Wahnsinn! Ich werde nie verstehen, wie man aus seiner Hochzeit so ein Spektakel machen kann. Geht es nicht eigentlich um zwei Menschen, die sich lieben und einfach nur heiraten wollen? «

Ich knuffte ihn leicht in die Seite, als wir uns unter einem Spruchbanner hindurchduckten, das zwei Frauen aufzuhängen versuchten, die zu beiden Seiten der Tür auf kleinen Klappleitern standen. »Du alter Romantiker, du.«

»Ich meine das ernst. Die ganze Hochzeitsindustrie lebt doch nur davon, dass sie den Leuten weismacht, sie müssten aberwitzige Mengen Geld für Dinge ausgeben, die kein Mensch braucht.«

»Wie für unseren Blumenschmuck beispielsweise?«

Ed blieb stehen, um einen der Arbeiter vorbeizulassen, der einen turmhohen Stapel Stühle vor sich herschob. »Schäm dich, Rosie! Wir erfüllen lediglich die Wünsche unserer Kunden – wir drehen ihnen nicht all diesen überteuerten
Unsinn an. Und dürfte ich dich daran erinnern, dass man auf einer Hochzeit nie genug Blumen haben kann?«

»Diese Hochzeit dürfte dann wohl die Ausnahme von der Regel sein«, meinte ich grinsend, obwohl mein Magen bei dem Gedanken an den Blumen-Overkill, der uns bevorstand, schon wieder aufgeregte Purzelbäume schlug. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr meinte ich: »Okay, so langsam sollten wir mal David und Rachel finden, um den Zeitplan abzustimmen. Wir haben noch richtig viel zu tun, und ich fände es toll, wenn das Team um sechs Feierabend machen könnte. Ab wann können wir ins Hotel?«

Ed blätterte in den Zetteln auf seinem Klemmbrett. »Ab halb sechs. Abendessen ist um acht – wenn wir wollen.«

»Und es ist kein Problem, dass wir die ganzen Blumen mitbringen und noch an den Sträußen arbeiten?«

Ed schüttelte den Kopf. »Ich habe das gestern nochmal mit dem Manager geklärt: Er hat extra den zweiten Speiseraum für uns reserviert – und er stellt uns eine eigene Kaffeemaschine zur Verfügung.«

»Super. Kaffee werde ich brauchen.«

»Hat hier jemand Kaffee gesagt?«, fragte David, der uns lächelnd aus der Orangerie entgegenkam, seinerseits unzählige Zettel und ein Notizbuch in der Hand. »Ich wollte gerade eine Runde bei Starbucks bestellen – wie viele seid ihr in eurem Team?«

»Fünf, einschließlich Rosie und mir«, erwiderte Ed und schüttelte David die Hand.

»Ehe du gehst, könntest du das bitte noch schnell absegnen? « Ich reichte ihm unseren Zeitplan, wo genau aufgelistet stand, wann wir im Laufe des Tages wo wie lange arbeiten würden. Die kleine Geste genügte, um erneut lebhafte Erinnerungen daran zu wecken, wie wir damals in Boston mit unseren eigenen Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt
gewesen waren. Selbst bei den alltäglichsten Kleinigkeiten hatte es immer zwischen uns geknistert. Und ich spürte sie noch immer, diese Chemie – auch jetzt. Doch seit wir uns ausgesprochen hatten, fand ich das nicht mehr bedrohlich. Es fühlte sich einfach nur noch … gut an. Ich bin endlich über ihn hinweg, dachte ich und strahlte David an. Jetzt wird alles gut werden.

»Müsste okay sein«, meinte er und unterschrieb. »Wenn es Probleme gibt, wende dich einfach an Jean-Claude – er leitet das Hochzeitsplaner-Team.«

Jean-Claude war durch und durch Profi: voller schillernder Extravaganz und glühendem Enthusiasmus vor den Kunden, knallhart und unerbittlich seinem Team gegenüber. Er gebärdete sich wie ein allmächtiger Zeremonienmeister und bellte Befehle wie ein französischer Feldwebel, während sein Team auf seine Anweisung hin huschte, sprang und sich beeilte. Wir fanden ihn dabei, wie er drei Arbeiter herunterputzte, die ihn etwas ratlos anstarrten, vor sich eine halbabgeladene Palette mit Tischen.

»Ah non, dann lasst die Tische ’ier stehen. Und du! Was machst du da? Isch ’abe doch gesagt, erst um Viertel nach fünf wird ’ier aufgebaut. Punkt Viertel nach fünf! Hast du keine Uhr? Ah oui, dann guck drauf, imbécile!« Als er mich und Ed kommen sah, schaltete seine Miene auf beflissenes Wohlwollen um. »Ah, Mademoiselle Duncan, wie wunderbar, Sie zu se’en! Isch ’offe, dass alles zu Ihrer Zufrieden’eit ist?«

»Ja, danke, alles wunderbar. Wir würden gern in der Orangerie anfangen, wenn das möglich ist.«

Jean-Claude konsultierte seine Mappe – die nicht umsonst größer und gewichtiger war als die aller anderen. »Gut, gut. Isch werde dafür sorgen, dass Sie nischt gestört werden. « Damit fuhr er wieder zu den armen Typen mit den Tischen
herum. »Eh, ’abt ihr ge’ört, non? Die Floristen sollen nischt gestört werden!«

Ed und ich mussten uns das Lachen verkneifen, bis wir außer Hörweite waren.

»Was war denn da so lustig?«, wollte Marnie wissen, als wir zurück zum Lieferwagen kamen.

»Oh, das merkst du schon noch«, versprach ihr Ed und sprang in den Laderaum. »So, Leute – ab an die Arbeit.«

In den letzten Jahren habe ich mich oft gefragt, was Mr Kowalski wohl von den großen Aufträgen halten würde, wie sie bei uns mittlerweile fast an der Tagesordnung sind. Er war immer ein Verfechter des Kleinen gewesen. Sein Kerngeschäft bestand aus Sträußen und kleinen Gestecken, die kurzfristig für die Kundschaft im Laden gefertigt wurden. Als ich bei ihm anfing, hatte er gerade seinen allerersten Großauftrag angenommen – und machte nachts kaum noch ein Auge zu vor Aufregung.

»Wenn das hier mal dein Laden ist, ukochana, trau dir ruhig Größeres zu. Aber meine Nerven vertragen so etwas nicht. Ich bin eben doch schon ein alter Mann, und dieser Auftrag hat mir mehr Falten beschert als alles, was mir in den sechzig Jahre zuvor passiert ist.«

Die Lithgow-Hochzeit hätte Mr Kowalski wahrscheinlich ins Grab gebracht. Obwohl mein ganzes Team wie besessen arbeitete, war es plötzlich schon fünf Uhr, und der Blumensaum für die Wege war noch immer nicht fertig. Wir waren gerade im Foyer beschäftigt, und mir entging nicht, wie Marnie, Jocelyn und Jack nicht nur sehr halsbrecherisch auf Leitern und Stühlen balancierten, sondern auch immer wieder verstohlen auf die Uhr schauten, wenn sie sich unbeobachtet glaubten. Ich nahm Ed beiseite.

»Vor sieben werden wir hier nicht fertig – ich habe den dreien aber versprochen, dass sie um sechs gehen können …«


Ed rieb sich seufzend die Stirn. »Ich weiß. Warum fragen wir nicht Jean-Claude, ob er ein paar Leute entbehren kann, die uns beim Auslegen des Blumensaums helfen?«

»Gute Idee«, meinte ich, und während er sich auf die Suche nach dem großen Meister machte, rief ich Marnie, Jocelyn und Jack herüber. »Okay, ihr drei, sowie die Treppe geschafft ist, könnt ihr nach Hause.«

»Aber was ist mit den Girlanden?«, fragte Jocelyn.

»Um die kümmern wir uns. Bis zum Hotel ist es nicht weit – Ed und ich haben also noch den ganzen Abend Zeit. Seht einfach nur zu, dass ihr hier fertig werdet – gute Arbeit! «

Zufrieden sah ich, wie mein Team sich frisch motiviert ans Werk machte, mir kurz nach sechs stolz die Treppe präsentierte und sich verabschiedete. Ihr Talent und ihr Arbeitseifer erfüllten mich mit Freude – und dem fertigen Projekt sah man an, dass sie mit Herz und Seele bei der Sache gewesen waren. Während Ed noch unser »Girlanden-Kommando« organisierte, nutzte ich die Gelegenheit für einen Gang durchs Haus, bei dem ich jedes einzelne Arrangement mit kritischem Blick prüfte. Für einen solchen Kontrollgang versuche ich bei jedem unserer Projekte Zeit zu finden.

Ich inspizierte gerade den Türbogen am Durchgang zur Orangerie, als ich spürte, wie jemand ganz dicht an mich herantrat.

»Du hast dich selbst übertroffen«, sagte David, seine Stimme tief und leise – und ganz nah an meinem Ohr. »Es ist absolut überwältigend.«

Ich drehte mich um und blickte direkt in seine steingrauen Augen. »Danke«, erwiderte ich und fühlte mich auf einmal wieder furchtbar verletzlich. »Mein Team hat wirklich sein Bestes gegeben.«


»Aber der Entwurf, die ganze Konzeption ist von dir.«

»Von mir und von Ed.«

»Aber du bist der Boss, Rosie.«

»Eigentlich sind wir das beide – meistens zumindest.« Ich wandte mich wieder dem Bogen zu und ersetzte eine der weißen Pfingstrosen, deren Blüte schon etwas welk wirkte. »Aber ich stimme dir darin zu, dass das Konzept wirklich perfekt aufgegangen ist.«

»Hast du nachher noch Zeit für einen Drink?«

»Eigentlich nicht. Ed und ich haben heute Abend noch ziemlich viel zu tun.«

David hob bittend die Hände. »Komm schon – nur ein kleiner Drink. So viel Zeit wird doch wohl sein?«

»So, alles erledigt«, berichtete Ed stolz, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. »Wollen wir los?«

»Ich … ich will das hier noch eben fertig machen«, sagte ich, und als David mich anlächelte, war meine Entscheidung gefallen. »Geh schon mal vor«, sagte ich zu Ed. »In einer halben Stunde bin ich hier durch.«

Er schaute David an, dann wieder mich. »Sicher?«, fragte er sichtlich besorgt. »Du solltest dich lieber ausruhen, bevor wir die nächste Sache angehen.«

»Das werde ich, versprochen. Du kennst mich doch. Ich will nur kurz meinen Kontrollgang machen.«

»Unverbesserliche Perfektionistin«, meinte Ed und schaute David an. »Könnten Sie dafür sorgen, dass Rosie hier nicht mehr länger als eine Stunde arbeitet?«

David grinste. »Versprochen.«

»Wenn sie einmal mit etwas angefangen hat, vergisst sie schnell mal die Zeit«, plauderte Ed weiter. Er schien mich nur ungern mit David allein zu lassen, und ich sah, wie David kaum merklich mit dem linken Fuß zu wippen begann – erstes untrügliches Anzeichen dafür, dass seine Geduld
ziemlich strapaziert war. Ich erinnerte mich noch aus Londoner Agenturtagen daran.

»Keine Sorge, ich brauche nicht mehr lange«, versicherte ich Ed nachdrücklich.

Nach einem letzten Blick auf David nickte er mir kurz zu und ging.

Kaum war er weg, folgte ich David durch unzählige Türen und Zimmerfluchten in eine große Bibliothek im hinteren Teil des Hauses. Er trat an einen antiken Holzglobus, der als Bar diente, und goss uns mit routinierten Handgriffen zwei Drinks ein.

»Southern Comfort mit einem Schuss Wasser«, meinte er lächelnd, als er mir mein Glas reichte. »So, wie du ihn magst.«

Auf einmal hatte ich wieder Schmetterlinge im Bauch. Dass er sich nach sieben Jahren noch daran erinnerte!

»Lass uns in die Orangerie zurückgehen«, schlug er vor. »Dann können wir reden, während du deinen Kontrollgang machst.«

Die Kulisse für die morgige Hochzeit war wirklich atemberaubend. Das prächtige Haus mit seinem Blumenschmuck, den golden schimmernden Stühlen und dem eigens errichteten Hochzeitspavillon bot den perfekten, wenngleich etwas protzigen Rahmen für eine megaromantische Hochzeit. Mit prüfendem Blick ging ich meine Arrangements eines nach dem anderen ab und war mir dabei stets bewusst, dass David mich beobachtete. Um seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken, fing ich an, höfliche Konversation zu machen, während ich zügig weiterarbeitete.

»Hat Rachel das eigentlich schon gesehen?«

»Sie möchte, dass es morgen eine Überraschung ist.«

»Und deine Eltern? Hast du sie etwa aus ihrem eigenen Haus verbannt?«


»Sind bei Freunden untergekommen.«

Puh, das war ja anstrengend. Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. »Wie fühlst du dich denn so?«

Darauf bekam ich gar keine Antwort, aber ich spürte, wie sein Blick sich in meinen Rücken bohrte.

»Aufgeregt? Zuversichtlich? Gelassen?«

Ich merkte, dass er näher kam. »Ich habe nachgedacht.«

»Worüber?«

Jetzt stand er neben mir, seine Miene todernst, als ich mich zu ihm umdrehte. »Als ich hier heute herumgegangen bin und alles beobachtet habe, diese Betriebsamkeit, den Aufwand, der hier meinetwegen betrieben wird, musste ich daran denken, was ich mir damals habe entgehen lassen …«

Seine Worte durchschlugen meine ohnehin schon geschwächte Abwehr. »David …«

Er ließ seine Hand leicht auf meinem Arm ruhen. »Nein, ich meine nicht das, was du denkst. Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich bei unseren Hochzeitsvorbereitungen so sehr mit der logistischen Planung beschäftigt gewesen war, dass die emotionale Seite, die Vorfreude, etwas zu kurz gekommen ist. Sorry.«

Ich entspannte mich wieder etwas. »Nein, ich muss mich entschuldigen. Du warst für mich all die Jahre der mieseste Mann der Welt, und dich jetzt mit anderen Augen zu sehen, fällt mir noch etwas schwer.«

»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe dir ja einen guten Grund gegeben, mich für den miesesten Mann der Welt zu halten.« Er lächelte reumütig. »Bist du hier durch?«

»Nein, da hinten noch, dann bin ich fertig.«

Wir gingen zum Pavillon hinüber, und ich prüfte kurz die Lichterketten, die um das filigrane Eisenwerk geschlungen waren.


»Wunderschön, nicht wahr? Mein Vater hat ewig nach so etwas gesucht – und ist dann in Maine fündig geworden. Man mag es gar nicht glauben, aber ausgerechnet in Maine sitzt eine kleine Firma, die solche Hochzeitspavillons herstellt und sie in aller Welt vertreibt!«

Ich lachte. »Überrascht mich gar nicht. Die Hochzeitsindustrie treibt die bizarrsten Blüten. Wenn du wüsstest, wie viele Leute damit ihr Geld verdienen.«

»Hier zum Beispiel«, bemerkte David und rieb sich verlegen den Nacken.

»Tja, das ist mir auch schon aufgefallen«, grinste ich und spürte, wie es auf einmal wieder zwischen uns knisterte. »Jetzt mal ganz im Ernst: weiße Pfauen – wer kommt auf so was?«

»Jean-Claudes Geniestreich.« Davids Augen funkelten, als er den großen Meister zu imitieren begann: »›Pfauen sind de rigueur, Monsieur Lithgow! Sie müssen Pfauen ’aben. Ohne Pfauen ist mein Werk nischt vollendet.‹ Und dann fing auch Rachel an: ›Darling, Pfauen sind ein absolutes Muss!‹ Et voilà – vierhundert Dollar später hatten wir Pfauen.«

»Du konntest schon immer gut Leute nachahmen.«

»Ja, nur mit dem Bräutigamspielen hat es ein bisschen gehapert.«

»Allerdings. Geplatzte Generalprobe sozusagen.« Während ich es sagte, ging mir auf, dass seine Bemerkung mich vor wenigen Monaten noch völlig aus der Fassung gebracht hätte. Es tat gut, jetzt darüber lachen zu können.

Eine Weile schaute er mich an, ein seltsames Lächeln im Gesicht. »Mit uns ist jetzt wirklich wieder alles okay, oder?«

»Doch, ich glaube schon.«

»Darf ich dir etwas sagen?«


»Ja, klar.«

Unverwandt schaute er mich an, dann holte er tief Luft. »Dich nach all den Jahren wiederzusehen war wirklich eine Offenbarung. Ich wusste schon immer, dass du etwas Besonderes bist, und jetzt … du hast dich verändert. Du bist stärker geworden. Doch, ich glaube, das ist es. Ich war dumm, das nicht gleich gemerkt zu haben.« Er griff nach meiner Hand, und mir schlug das Herz bis zum Hals. »Es tut mir unglaublich leid, dir das Herz gebrochen zu haben. Ich habe dich damals im Stich gelassen und werde das nie wiedergutmachen können.«

Als er ergriffen meine Hand drückte, schüttelte ich rasch den Kopf. »Lass es gut sein, David. Das ist längst vergessen und vorbei. Lass uns nicht mehr daran denken und nach vorne schauen. Ich verzeihe dir, was du damals getan hast. Und es tut mir leid, all die Jahre so schlecht von dir gedacht zu haben. Du hast mich sehr verletzt, aber es war ein Fehler, sich an dieser Erinnerung festzuklammern und dir an allem die Schuld zu geben, was seitdem war.«

»Du musst dich wahrlich nicht entschuldigen.«

»Ich möchte es aber.«

»Oh, Rosie … du bist wirklich unglaublich …«

Er streichelte meine Wangen und zog mich an sich. Ich spürte seinen Atem warm auf meinen Lippen, als sein Mund den meinen suchte. Und das Schlimmste war, dass ich es zuließ , dass er mich küsste. Ganz kurz nur, einen einzigen Moment, gab ich dem Verlangen nach, das ich so lange in den Schatten der Vergangenheit verdrängt und das tief in mir verborgen geschlummert hatte. Erinnerungen an unser gemeinsames Leben stürmten auf mich ein.

Doch dann wurde mir mit einem Schlag bewusst, was ich da gerade tat, und ich landete sehr unsanft wieder in der Wirklichkeit. Ich empfand tiefe Abscheu vor mir selbst, als
ich mich von David losriss und ihn von mir stieß. »Sag mal, spinnst du?«

Völlig entgeistert machte David einen Schritt auf mich zu. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich … ich dachte, du wolltest es auch …«

»Nein. Nein, verdammt nochmal! Du heiratest morgen! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

»Rosie, bitte hör mich an. Ich liebe dich. An dem Tag, als wir uns in Nates Büro getroffen haben, habe ich mich wieder in dich verliebt. Wie dumm ich damals war! Mir war überhaupt nicht klar, was ich an dir hatte. Aber jetzt … jetzt bist du hier. Jetzt sind wir hier. Und wir haben Zeit.«

»Zeit? Wir haben keine ›Zeit‹, David – und es gibt auch kein ›wir‹.«

David packte mich bei den Schultern und sah mich flehentlich an. Tränen standen in seinen Augen. »Rosie, ich liebe dich. Lass uns von hier verschwinden. Jetzt gleich. Wir können nochmal von vorn anfangen. Ich werde mein ganzes Leben lang wiedergutmachen, was ich dir damals angetan habe. Ich werde dir die Liebe geben, die du verdient hast. Komm mit mir, Rosie. Noch bleibt uns Zeit.«

Seine Worte widerten mich an. Brüsk wandte ich mich von ihm ab, schnappte mir meine Tasche und lief zur Tür. »Sieh dich mal hier um, David«, meinte ich dann mit einem Blick auf die romantische Dekoration. »Alles ist bereit, damit du Rachel morgen heiraten kannst. Du solltest heute an sie denken, nicht an mich.«

»Und was, wenn ich nur an dich denken kann?«

»Sei nicht albern.«

»Bin ich nicht, Rosie. Du willst mir einfach nicht aus dem Sinn. Ich kann an niemand anderen mehr denken.«

»Hör auf damit, David. Hör auf, so dummes Zeug zu
reden! Du … du weißt doch überhaupt nicht, was du da sagst …«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Doch, weiß ich. Nie in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher. Du verfolgst mich bis in meine Träume, Rosie. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass wir nicht zusammen sind – dass du mit jemand anderem zusammen sein könntest. Es könnte doch wieder so sein wie früher. Ich habe es ganz deutlich gespürt – eben, als wir uns geküsst haben. Und du hast es doch auch gespürt, oder?«

»Nein, ich …«

»Oder? Du kannst mir doch nichts vormachen, Rosie! Du hast meinen Kuss erwidert. Du hast es gewollt! Komm schon, sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Nichts hat sich zwischen uns verändert. Der alte Zauber ist noch immer da. Und das hier …«, meinte er und zeigte auf das weiße Blütenmeer, »… das wird in zwei Tagen sowieso verschwunden sein. Es bedeutet mir nichts. Du bist alles, was ich jetzt will. Heute Nacht schon könnten wir wieder zusammen sein, und all das hier wäre morgen vergessen und vorbei.«

Entsetzt starrte ich ihn an. Ein schrecklicher, unvorstellbarer Gedanke kam mir. »So war es auch damals, oder?«

Er wollte etwas erwidern, fand aber keine Worte.

»Ich habe Recht, nicht wahr?«

»Nein … also, da war nichts, Rosie.«

Ich spürte siedend heiße Wut in mir aufsteigen. »Wer war sie?«

»Rosie, ich …«

»Wer war sie?«

»Niemand. Niemand, der weiter wichtig wäre.«

»Na ja, immerhin schien sie dir wichtig genug, um deine Hochzeit zu verpassen.«


David stöhnte und vergrub den Kopf in den Händen. »Oh nein, bitte, Rosie – nicht das schon wieder. So viel also dazu, dass du mir großherzig verziehen hättest. Sind wir damit noch immer nicht durch?«

»Ich schon. Aber du anscheinend nicht.«

»Okay, Rosie, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte damals Panik. Nachdem du ins Haus gegangen warst, war ich noch was trinken und habe an der Bar eine Frau kennengelernt. Um vier Uhr morgens bin ich in ihrem Bett aufgewacht und hatte so einen Brummschädel. Was hätte ich tun sollen? Ich bin total durchgedreht. Ich konnte unmöglich zu dir zurückkehren – nicht nachdem ich das getan hatte. Ich bin zu einem Diner am Stadtrand gefahren, habe Asher angerufen und ihn gebeten zu kommen. Während ich draußen auf dem Parkplatz auf ihn wartete, schrieb ich dir den Brief. Ich hatte sonst nichts dabei, also nahm ich den Zettel mit der Liste, die du mir geschrieben hattest. Ja, ich weiß, das war so ziemlich das Letzte – aber was hätte ich denn tun sollen? Asher bat mich inständig, es mir nochmal zu überlegen, aber ich konnte nicht mehr zurück. Ich konnte es einfach nicht. Ehe er mich aufhalten konnte, bin ich auf und davon. Auf Asher ist Verlass. Ich wusste, dass er dir die Nachricht geben würde, obwohl er mein Verhalten absolut unmöglich fand. Die nächsten drei Tage bin ich einfach nur durch die Gegend gefahren. Ich war völlig fertig. Als ich kein Geld mehr hatte, rief ich meinen Vater an. Er war stinksauer und hat mir befohlen, sofort nach Hause zu kommen. Wie sich herausstellte, hatte er schon alles mit dir geklärt … tja, und das war es dann. Bitte glaub mir, dass ich dich nicht wegen dieser Frau verlassen habe – ich wusste nicht mal ihren Namen! Ich habe mich damals aus dem Staub gemacht, weil mir klargeworden war, dass du etwas Besseres als mich verdient hast.«


»Und was ist mit Rachel? Hat sie nicht auch etwas Besseres verdient? Und wenn du morgen früh in meinem Bett aufwachen würdest, was dann?«

Er ließ sich auf einen der zierlichen Stühle fallen und starrte mich mit leerem Blick an. Alle Leidenschaft war in ihm erloschen, und auf einmal sah ich das ängstliche Kind, das er im Grunde seines Herzens war. Wahrscheinlich wäre es verständlich und sogar verzeihlich gewesen, wenn ich jetzt zum verbalen Todesstoß angesetzt hätte, doch auch meine Wut war plötzlich verflogen, und er tat mir nur noch entsetzlich leid. Ich ging zurück und setzte mich neben ihn.

»Sieh nur, welch trauriges Paar wir abgeben«, meinte ich betont leichthin. »Er bindungsgestört, sie beziehungsgeschädigt. «

Er nickte müde und brachte nicht mal mehr ein Lächeln zustande. »Es tut mir leid, Rosie.« Seine Stimme brach sich.

»Liebst du Rachel?«

»Ja … ja, ich liebe sie.«

»Dann heirate sie morgen.« Wie seltsam, dass ausgerechnet ich ihm das sagen musste.

Er ließ den Kopf hängen. »Aber wie soll ich wissen, ob es das Richtige ist?«

Ich legte ihm beschwichtigend die Hand aufs Knie. »Deshalb«, erwiderte ich und deutete auf die opulent geschmückte Orangerie.

Er blickte auf und sah sich um. »Was meinst du?«

»Weil dir Rachel wichtig genug zu sein scheint, dass du trotz der schlechten Erfahrungen mit unserer Hochzeit nochmal einen Versuch wagst – mit ihr. Du hast es gerade selbst gesagt: Du warst völlig fertig, nachdem du damals weggelaufen bist. Trotzdem traust du dich noch einmal – ihr zuliebe. Mach also nicht wieder denselben Fehler, nur
weil du jetzt Angst hast. Wenn du sie liebst, wirst du morgen hier stehen und auf deine Braut warten. Tu ihr das nicht an, dass sie vergeblich kommt. Das hat sie nicht verdient. Das hat niemand verdient.«

Ohne ein weiteres Wort stand ich auf und ging.
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Ich erzählte Ed nichts von dem, was mit David passiert war. Ed brauchte das nicht zu wissen, und ich wollte es so schnell wie möglich vergessen. Obwohl ich mich am Schluss unserer Unterhaltung so gefasst gezeigt hatte, sah doch alles ganz anders aus, kaum dass ich das Haus verlassen hatte: Während der zehn Minuten, die ich zum Hotel lief, zitterte und bebte ich am ganzen Körper. So ganz begriff ich noch nicht, was gerade geschehen war, aber eines war gewiss: Dies war eine Erfahrung, die ich noch hatte machen müssen. David von mir zu stoßen war eine Art Katharsis gewesen, ein Befreiungsakt meiner Seele. Vielleicht hatte ich mir beweisen wollen, dass ich tatsächlich keine Gefühle mehr für ihn hegte, aber vielleicht hatte mir auch erst klarwerden müssen, was ich nicht wollte, um herauszufinden, was ich wirklich brauchte.

Als ich im Hotel eintraf, schien Ed sehr erleichtert, mich zu sehen, stellte aber keine Fragen, wofür ich ihm sehr dankbar war. Wir arbeiteten bis nach Mitternacht an Rachels Brautstrauß und den Sträußen für die Brautjungfern und Blumenmädchen sowie an zwanzig Knopflochsträußen für die Männer und zwei Ansteckbuketts für Davids und Rachels Mütter. Nachdem wir uns ein paar Stunden Schlaf
gegönnt hatten, waren wir schon wieder auf den Beinen, frühstückten um Punkt sechs und gingen dann hinüber zum Haus der Lithgows, um unser Werk zu vollenden. Rachels Mutter empfing uns mit offenen Armen im Foyer und zeigte sich absolut entzückt über den bezaubernden Blumenschmuck und die allerliebsten Sträuße.

»Wie geht es Rachel?«, erkundigte ich mich, sobald Eunice sich wieder so weit beruhigt hatte, dass eine vernünftige Unterhaltung möglich war.

»Sie ist wunderschön. Einfach umwerfend. Und ziemlich aufgeregt, aber das darf sie als Braut ja auch sein, nicht wahr?«

Als wir in die Orangerie kamen, saß David bereits auf seinem Platz. Er fing meinen Blick auf und lächelte – womit alles gesagt war. Ed und ich machten einen letzten Kontrollgang, besprühten die Blumen mit Wasser, damit sie taufrisch aussahen, und zogen uns dann still und unauffällig zurück, als die ersten Gäste eintrafen und die Orangerie sich mit heiterem Gelächter erfüllte.

Phoebe und George bekam ich nicht zu Gesicht, worüber ich heilfroh war. Am Abend würde ich die beiden aber ohnehin sehen, denn ich und mein Team waren herzlich zur Feier eingeladen – aber dann hätte ich wenigstens genug Verstärkung. Als Ed und ich zurück zum Hotel liefen, zog ein unablässiger Strom teurer Autos an uns vorüber, der die zahlreich geladenen Gäste brachte.

Ed berührte leicht meine Hand. »War es … damals auch so?«

»Du meinst bei meiner Hochzeit?« Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nein, nicht ganz. Weiße Pfauen hätte ich mir doch sehr verbeten.«

»Nein, jetzt mal ganz im Ernst«, meinte er lächelnd. »Ist es nicht komisch für dich, das alles noch einmal zu erleben?«


Ich dachte kurz nach. »Nein, eigentlich nicht.« Und das war die Wahrheit. Vor sieben Jahren noch hatte ich geglaubt, dass meine Hochzeit mit David der Schlüssel zu meinem Glück wäre. In den Jahren danach hatte ich folglich geglaubt, es für immer verloren zu haben. Und jetzt war es ausgerechnet Davids Hochzeit, die wie ein Befreiungsschlag für mich war. Ich hatte mein Glück auch so gefunden – in gewisser Weise nicht ohne ihn, aber ganz gewiss nicht mit ihm.

Am Abend stand ich dann mit meinem Team im großen Salon der Lithgows und sah mit Freuden, wie Kowalski’s einen weiteren Erfolg feiern durfte. Die Gäste waren einhellig begeistert.

Marnie, die in einem quietschgelben Satinkleid mit grasgrüner Schleppe und dazu passenden Schuhen umwerfend aussah, umarmte mich überschwänglich.

»Tja, Boss – das war dann wohl die Hochzeit des Jahres, was?«

»Ja, ein Glück, dass es überstanden ist!«

Sie senkte die Stimme. »Und du hast auch wirklich kein Problem damit?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte ich ihr.

»Gut. Denn eigentlich kann man bei Hochzeiten ja schon mal eine kleine Sinnkrise bekommen«, meinte sie und sah sich mit einem tiefen Seufzer um.

»Inwiefern?«

»Na ja, ich frage mich beispielsweise gerade, wer wohl so verrückt wäre, mich zu heiraten.«

»Oh, da wüsste ich einige, Marnie«, erwiderte ich.

Marnie sah wenig überzeugt aus. »Ja? Wen denn?«

»Der nette Kellner aus dem Ellen’s«, schlug ich vor.

Kein Volltreffer, wie ich aus ihrer gequälten Miene schloss. »Zu spießig, zu schüchtern – außerdem klammert
er, das nervt. Nein, ganz im Ernst, Rosie: Sag mir einen einzigen – den ich noch nicht gedatet habe –, der mich heiraten würde.«

»Zac«, kam es von Ed.

Marnies Wangen färbten sich dezent rosig. »Welcher Zac?«

»Der Luxuskörper von Patrick’s.«

Sie lachte. »Der interessiert sich doch gar nicht für mich.« Ed stöhnte. »Oh, Marnie – hast du überhaupt keine Augen im Kopf?«

»Äh … na ja …«

»Jedes Mal, wenn der arme Kerl in den Laden kommt, tust du so, als würdest du ihn überhaupt nicht bemerken«, klärte Ed sie auf. »Und trotzdem läuft er dir hinterher wie ein kleines Hündchen und ist todunglücklich, wenn du mal nicht da bist. Und tu jetzt bitte nicht so, als würdest du ihn nicht mögen.«

»Doch, schon … aber er … also, ich …« Sie verschränkte die Arme und schaute Ed an. »Willst du damit sagen, dass er mich die ganze Zeit doch mochte, wo ich ihn immer den Luxuskörper genannt habe und dachte, der mag mich nicht?«

Mit einem hilflosen Schulterzucken wandte Ed sich an mich. »Was soll ich sagen, Rosie? Sie hat es begriffen!«

»Okay, ich brauche jetzt erst mal einen Drink.« Mit einem ungläubigen Kopfschütteln zog Marnie ab in Richtung Bar.

Ed stieß mich kurz an und zeigte zur Tür, durch die eben Nate hereingekommen war. Suchend sah er sich um. Als ich kurz die Hand hob, entdeckte er mich und kam zielstrebig zu uns herüber.

»Ja, hallo – was soll ich sagen? Großartig, absolut großartig. Ihr habt euch mal wieder selbst übertroffen.«


»Danke für die Blumen, Sir«, grinste Ed, beugte sich vor und flüsterte Nate etwas zu, der kurz nickte. »Hey, ihr beiden«, meinte Ed zu Jocelyn und Jack, »lasst uns das Büfett plündern, okay?«

Als sie weg waren, legte Nate seinen Arm um meine Schultern. »Und, wie geht es dir?«

»Gut. Und dir?«

»Oh, ich versuche, meiner Verlobten aus dem Weg zu gehen. Und ihrer Mutter.«

»Sie sind hier?«

»Natürlich. Aber ich unterhalte mich lieber mit dir.«

»Hmmm.«

Wieder sah er sich um. »Nicht hier. Lass uns in den Garten gehen.«

Ich folgte ihm zwischen den zahlreichen Gästen hindurch, vorbei am Orchester und hinaus in den Garten, der, nur von den Lichterketten in den Blumen am Wegesrand erhellt, wie verzaubert wirkte. Verstohlen liefen wir über den nassen Rasen, bis wir zu dem kleinen Gartenpavillon hinter dem Haus gelangten. Hier blieb Nate stehen und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Rosie, ich muss dir etwas sagen.«

Sofort verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Nate, ich weiß nicht, ob …«

»Es ist wegen der Blumen«, unterbrach er mich.

Meine Nerven waren zum Bersten gespannt. »Welche Blumen?«

»An Weihnachten.«

»Oh.«

»Also, weißt du …«

»Nathaniel? Bist du da draußen?« Mimis Stimme schnitt scharf durch die Abenddämmerung.

Nate fluchte leise. »Ich komme gleich, Mimi«, rief er.


»Wir brauchen dich sofort.«

Er schüttelte den Kopf. »Okay, ich muss gehen. Aber ich werde mir was einfallen lassen.«

Jetzt begriff ich überhaupt nichts mehr. »Was einfallen lassen?«

Er war schon auf dem Weg zum Haus. »Wann wir reden können. Ich melde mich bei dir – bald.«

»Aber …«

»Bald, versprochen.«

Als ich allein im dämmerigen Garten zurückblieb, schwirrte mir der Kopf vor lauter Fragen, Gefühlsverwirrungen und dem beachtlichen Schlafmangel der letzten Nacht.

»Rosie? Was machst du denn da draußen?« Ed war an der Tür der Orangerie aufgetaucht. »Wir wollen so langsam zurückfahren – kommst du?«

Ich rieb mir fröstelnd die Arme und machte mich auf den Weg zum Haus.

»Erst David, jetzt Nate – ich brauche mich nur mal kurz umzudrehen, und schon haust du mit einem anderen ab«, scherzte er. »Soll ich das persönlich nehmen?«

Ich hakte mich bei ihm unter, lächelte ihn an und versuchte alles zu verdrängen, was mir eben noch durch den Kopf gegangen war. »Du solltest dich lieber geehrt fühlen, dass du es bist, der mich nach Hause fahren darf.«
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Eine Woche nach Davids Hochzeit stand wieder eine Lieferung von Patrick’s an. Als wir frühmorgens die Kisten in den Laden trugen, entging mir nicht, wie Marnie und Zac sich schüchtern anlächelten und sogar ein paar Worte miteinander wechselten.

Ed fing meinen Blick auf. »Hey, fällt dir auch was auf …?« Er nickte hinüber zu Marnie und Zac.

»Hmmm, ich weiß. Sieht so aus, als hätte sie sich deinen brüderlichen Rat zu Herzen genommen.«

»Wurde auch Zeit, dass endlich mal jemand auf mich hört«, meinte er und zwinkerte mir zu.

Als alles verstaut und der Lieferschein unterschrieben war, gingen Zac und Marnie wieder hinaus zum Wagen. Der Himmel war den ganzen Morgen schon bleiern grau gewesen, und jetzt fing es auf einmal richtig an zu schütten. Der Regen strömte am Schaufenster hinunter und prasselte auf den Gehweg. Wenn es in New York regnet, fängt alles an zu leuchten. Die Farben strahlen, und im glänzenden Asphalt spiegeln sich das satte Gelb der Taxis und das Rot der Bremslichter. Die Stadt wirkt wie eine perfekte Filmkulisse, in der nun plötzlich Marnie und Zac zu Stars in ihrem ganz privaten Stummfilm wurden – direkt vor dem Schaufenster von Kowalski’s.


Ed und ich hatten wie üblich herumgealbert, doch plötzlich verstummten wir, und eine fast andächtige Stille senkte sich über uns, als wir wie gebannt zuschauten, was sich da draußen abspielte.

Zac hatte seine Jacke ausgezogen und sie Marnie gegeben, die sie sich weit ausgebreitet über den Kopf hielt. Mittlerweile goss es wirklich in Strömen, Zac war bis auf die Haut durchnässt, und seine normalerweise blond verstrubbelten Haare klebten ihm am Kopf – aber wenn man seine strahlende Miene sah, hätte man meinen können, er sonnte sich im schönsten, wärmsten Sommerwetter. Die Arme vor der Brust verschränkt, schaute er Marnie an, als würde sie all seine Träume verkörpern. Jedes ihrer Worte schien ihn zu überraschen, zu erfreuen, glücklich zu machen. Während sie sich unterhielten und lachten, merkten wir, wie sie sich kaum merklich immer näher kamen, wie ihre Körpersprache mal forsch, mal schüchtern war.

Für Ed und mich war es schon komisch, gemeinsam mitzuerleben, wie sich direkt vor unseren Augen eine Beziehung anbahnte. Eigentlich war es eine schöne Erfahrung, und ich merkte, dass wir beide von dem Charme des Ungewissen wie verzaubert waren. Wir empfanden Freude über Marnies Glück, das so offensichtlich war, Verwunderung darüber, wie einfach es im Grunde doch war, vielleicht sogar eine leise Wehmut, ein leises Bedauern … Wie immer gab Eds Miene wenig von seinen Gefühlen preis, doch ich glaubte, den emotionalen Aufruhr hinter dem sorgsam gefassten Äußeren zu spüren. Ich fragte mich, ob er wohl gerade an die große Unbekannte dachte. Stellte er insgeheim Vergleiche an zwischen Marnies und Zacs Unterhaltung und den Gesprächen, die er gewiss mit ihr führte, oder suchte er Inspiration dafür, wie er es machen wollte, wenn er ihr seine Gefühle offenbarte? Schwer zu sagen – und eigentlich wollte ich auch gar nicht
weiter darüber nachdenken. Und was mich anging … Nun, so sehr es mich auch freute, jemanden aus der Kowalski-Familie so verliebt zu sehen, wurde mir doch das Herz ganz schwer bei der Vorstellung, dass Marnie – ebenso wie Ed – ein neues Glück gefunden hatten, dass beide nun Mitglieder im Club der glücklich Liebenden waren – einer exklusiven Gesellschaft, zu der ich wohl nie dazugehören würde.

Die Szene an der Ecke von West 68th und Columbus ging noch eine Weile in all ihrer stillen Pracht weiter, unbeachtet von den Passanten, die im Regen vorübereilten und keinen Blick hatten für die wunderbare Liebesszene, die sich direkt vor ihren Augen abspielte.

Schließlich verschwand Zac kurz im Lieferwagen und kam mit einer leuchtend orangefarbenen Gerbera wieder heraus, die er Marnie überreichte. Dann beugte er sich vor und küsste Marnie auf die Stirn. Ed und ich wandten uns instinktiv ab, als wollten wir diesen zärtlichen Augenblick nicht stören. Als wir dann doch wieder hinschauten, fuhr der Lieferwagen bereits davon, und Marnie winkte ihm strahlend hinterher. Das kleine Silberglöckchen bimmelte glücklich, als sie schließlich zurück in den Laden kam und die Blume – eben jene Blume, die ihr so sehr ähnelte – mit einem glücklich verklärten Lächeln zwischen den Fingern drehte. Ohne ein Wort ging sie an Ed und mir vorbei und verschwand in der Werkstatt.

Ein feines Lächeln huschte über Eds Lippen, als er noch immer halb ungläubig den Kopf schüttelte. »Wow … Unsere kleine Marnie ist erwachsen geworden und mit Zac, dem Luxuskörper, zusammen.«

»Ich weiß«, lächelte ich. »Mir wurde schon vom Zuschauen ganz verliebt zumute.«

Das war so leicht dahingesagt, aber würde ich mich wohl jemals wieder so verliebt fühlen?


Ich drehte mich um und wollte noch etwas zu Ed sagen, doch er war verschwunden und hatte mich im Laden allein gelassen, wo ich nun stand mit all meinen ungeklärten Fragen, die mir durch den Kopf schwirrten.

 



Etwas später kam Celia auf dem Weg in die Redaktion hereingeschneit. »Ich wollte nur kurz verifizieren, dass du am Donnerstagabend zu meinem Dinner kommst, Süße.«

»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Wir haben noch einen riesigen Rückstau von der Hochzeit, und ich weiß nicht, wie früh ich hier rauskomme.«

Meine Freundin verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte mich mit ihrem strengsten Blick. »Rosie Duncan – ich brauche dich bei diesem Dinner! Es kommen Leute, die … Leute, die sehr wichtig werden könnten.«

»Was soll das denn heißen?«

»Nichts. Das erkläre ich dir später.« Bildete ich mir das nur ein, oder konnte es sein, dass die große Kolumnistin der New York Times – berühmt für ihren Sprachwitz und ihre Wortgewalt – auf einmal allen Ernstes um Worte verlegen war?

»Du wirst ja rot!«

»Werde ich nicht. Es gab in letzter Zeit nur einige … ähm, Entwicklungen, die mein weiteres Leben verändern könnten – oder auch nicht.«

Ich gab mich schockiert und freute mich an ihrer ganz untypischen Schüchternheit. »Celia Reighton, du redest doch nicht etwa von einem Mann?«

»Ja, was denn sonst, Rosie? Dachtest du vielleicht, dass ich von einer Frau rede?«

»Wer ist denn der Glückliche?« »Das kann ich dir nicht mal eben so erzählen. Ich habe bis heute Mittag noch fünfhunderttausend Termine und bin
sowieso schon spät dran. Also kommst du jetzt am Donnerstag oder nicht?«

»Nur wenn du Namen nennst«, erwiderte ich grinsend.

»Rosie …«

»Celia, stell dich nicht so an. Und du weißt, dass ich nicht nachgebe.«

»Okay, wenn es dich glücklich macht: Stewart Mitchell.«

»Ah … der nette junge Mann, der bei deinem Thanksgiving-Dinner war?«

Celia schaute genervt auf ihre Uhr. »Ja, genau der.«

»Der dir die schönen Orchideen geschickt hat?«

»Die aus deinem Laden waren, Rosie – ja, ich weiß, jetzt tu bitte nicht so blöd. Er hat mir letzte Woche alles gestanden und … ja, wir werden sehen, wie es sich entwickelt. Bei dem Dinner am Donnerstag werden wir das erste Mal … na, du weißt schon … offiziell als Paar auftreten.«

Ich strahlte übers ganze Gesicht. »Wie schön, Celia. Das klingt ja wunderbar.«

»Kommst du jetzt wenigstens, nachdem du mir schon lauter peinliche Geständnisse entlockt hast?«

»Aber natürlich. Um wie viel Uhr?«

Celia war schon halb zur Tür hinaus, als könnte sie mir und meiner Neugier gar nicht schnell genug entkommen. »Um halb acht. Und bring was Hübsches für den Tisch mit, okay? Irgendwas, das dir gefällt – nur keine Lilien.«

Kaum war Celia weg, stand auch schon Marnie neben mir. »Habe ich das gerade richtig gehört? Sie hat einen Neuen?«

»Das hast du ganz richtig gehört«, erwiderte ich lächelnd.

Marnie klatschte in die Hände. »Oooh, ist das aufregend! Ganz New York scheint sich in dieser Woche zu verlieben. Celia, ich, Ed …«


Ich fuhr zu ihr herum. »Ed?«

Marnie kicherte. »Ja, Ed. Mit seiner besagten Welchen. Weißt du, Rosie, so sehr bin ich dann doch nicht mit mir selbst beschäftigt, als dass ich das nicht mitbekommen würde. «

Das Herz rutschte mir in die Knie und dann weiter in die Füße, als ich ziemlich ernüchtert zum Auftragsbuch griff. »Natürlich. Eds große Unbekannte.«

Das kleine Türglöckchen klimperte fröhlich, und ein junges Paar kam herein. Die beiden waren wahrscheinlich die glücklichsten Menschen, die ich seit langem gesehen hatte – neben ihnen verblassten sogar Marnie und Zac. Kichernd steckten sie die Köpfe zusammen und schienen außer sich selbst überhaupt nichts wahrzunehmen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Marnie und ging zu den beiden hinüber.

»Rosen«, kicherte das Mädchen, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von ihrem Freund zu nehmen. »Wir hätten gern Rosen.«

»Ooo-kay«, meinte Marnie nachsichtig und verdrehte kurz die Augen in meine Richtung. »Wie viele Rosen hätten Sie denn gern?«

»Viele Rosen«, hauchte das Mädchen. »Ganz viele.«

»Ein ganzes Meer voller Rosen«, kicherte nun er.

»Und an welche Farbe hatten Sie gedacht?«

Kurz schien der Bann zwischen den beiden gebrochen, und sie drehten sich etwas ernüchtert zu Marnie um. Ihnen war anzusehen, dass sie sich über solche Banalitäten noch keine Gedanken gemacht hatten. »Tja … Was würden Sie uns denn empfehlen?«, fragte das Mädchen.

»Na ja, das kommt auf den Anlass an …«

Der Mann legte den Arm um seine Freundin. »Wir heiraten. «


»Oh, Glückwunsch! Wann ist denn der große Tag?«

»Heute. In drei Stunden, um genau zu sein – drüben im Rathaus«, erwiderte das Mädchen und strich ihrem Verlobten eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Wow, das ist ja toll!«, rief Marnie ganz aufgeregt und ließ alle professionelle Distanz sausen – sehr zur Freude des jungen Paars, das ihr sogleich ganz begeistert seine wunderbare Liebesgeschichte zu erzählen begann.

»Wir haben uns erst vor einem Monat kennengelernt …«

»Vor einem Monat, ist das nicht unglaublich?«

»… und ich wusste es sofort, ich wusste es einfach.«

»Wir wussten es beide …«

»… und da dachten wir uns: Ja, warum eigentlich nicht?«

»Genau, warum eigentlich nicht? Lass uns heiraten!«

»Und heute ist es so weit!«

Nachdem die beiden ihr verbales Konfetti verstreut hatten, verstummten sie, strahlten übers ganze Gesicht und schauten sich ganz hingerissen in die Augen.

»Okay«, meinte Marnie und versuchte sich zusammenzureißen. »Überlegen wir doch mal, was passen könnte. Was werdet ihr denn bei der Trauung tragen?«

»Cremefarbenes Etuikleid mit passender Jacke«, erwiderte das Mädchen.

»Dunkelblauer Anzug«, sagte der junge Mann, »mit cremefarbener Seidenkrawatte, die ich von meiner Oma bekommen habe.«

»Sie weiß als Einzige Bescheid«, vertraute das Mädchen Marnie an und wirkte auf einmal verlegen.

»Wie – niemand aus eurer Familie weiß, dass ihr heute heiratet?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Die haben es nicht so damit«, erklärte der junge Mann. »Bis auf Oma Evie. Seit Jahren schon liegt sie mir in den
Ohren: ›Jimmy, wann heiratest du denn endlich? Viel Zeit bleibt mir nicht mehr, und ehe ich sterbe, will ich meinen Enkelsohn verheiratet wissen.‹« Als er das sagte, lächelten er und das Mädchen sich an. »Als ich Anya kennengelernt habe, wusste ich sofort, dass sie die Richtige ist. Oma Evie würde gern zur Hochzeit kommen, aber sie ist schon ziemlich gebrechlich. Also hat sie mir wenigstens die Krawatte mit auf den Weg gegeben. Und ihren Segen natürlich.« Er lächelte verzückt.

»Und was ist mit euren Eltern?«, hakte Marnie nach. »Sind die dagegen?«

»Es ist ihnen egal«, erwiderte Anya, und in ihrem jungen, fast noch kindlichen Gesicht stand der Schmerz, den ihr die Haltung ihrer Eltern bereitete.

Jimmy griff nach ihrer Hand. »Unsere Eltern sind sehr erfolgreich und sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt«, sagte er. »Sie haben schlicht keine Zeit für solche Dinge – wie so viele in dieser Stadt. Um ihre Kinder haben sie nie viel Aufhebens gemacht«, fügte er achselzuckend hinzu. »Kommt vor. Meine sind beide Anwälte, Anyas Professoren an der Columbia. Sehr erfolgreich, sehr geschätzt in ihren Kreisen.«

»Und meint ihr nicht, dass es sie vielleicht doch interessieren würde, dass ihr heiratet?«, fragte Marnie entgeistert.

»Meine Eltern haben selbst nie geheiratet«, entgegnete Anya und strich gedankenverloren über ein blassrosa Rosengesteck. »Ihrer Ansicht nach ist die Ehe eine ›überholte Ideologie, die nur noch von reaktionären Zeitgenossen hochgehalten wird und als Instrument zur Unterdrückung der Massen dient‹. Dass ihre Tochter sich in die Reihen der konformen Massen einfügt, würde sie sehr enttäuschen.«

»Und meine Eltern haben beruflich so viel mit gescheiterten Ehen zu tun, dass sie den Zauber des Ganzen längst
aus dem Blick verloren haben«, ergänzte Jimmy. »Was leider auch für sie selbst gilt.«

»Wir sind sozusagen radikale Traditionalisten, die den Gegenbeweis antreten wollen«, meinte Anya lächelnd, doch ihre Augen wirkten noch immer traurig. »Unsere Eltern werden ausflippen, wenn sie es herausfinden«, seufzte sie.

Jimmy lächelte. »Und wenn wir unsere Eltern schon enttäuschen, dann wollen wir es wenigstens mit Stil tun.«

»Welche Farbe würdest du denn vorschlagen?«, fragte Anya.

Hilfesuchend schaute Marnie mich an. Ich lächelte ihr aufmunternd zu, aber Marnie schüttelte geradezu panisch den Kopf. »Rosie, was meinst du?«

Also ging ich zu den dreien hinüber und musterte das junge Paar aufmerksam. »Eure Hochzeit ist für euch ein sehr wichtiges Ereignis«, fing ich an, während ich hier und da ein paar Blumen herauspickte. »Ein Ereignis, das entsprechend gefeiert werden soll, denn es ist Ausdruck eurer Liebe.« Ich warf einen prüfenden Blick auf Anyas rotblonde Locken, die sie schulterlang trug, und auf Jimmys raspelkurze tiefschwarze Haare.

»Ja, so ist es«, sagte Jimmy und betrachtete mich verwundert.

»Und Liebe ist bekanntlich sehr vielfältig«, fuhr ich fort und hätte fast angefangen zu kichern, als ich mich so reden hörte. Es fehlte nur noch der polnische Akzent und die Lesebrille auf der Nasenspitze, und meine Verwandlung in Mr Kowalski wäre perfekt gewesen. »Wie wäre es denn damit? «

Ich hielt den Strauß Rosen hoch, den ich eben zusammengestellt hatte – eine bonbonbunte Mischung aus pastellfarbenen Blüten, wie die bunt glasierten kleinen Kuchen von M&H Bakers: zuckerwatterosa, marzipangelb, veilchenblau
und sahneweiß. »Und jetzt kommt noch die kleine Sternenfee«, meinte ich lächelnd und gab ein paar Zweige frisches Schleierkraut dazu, das mir mit seinen winzigen weißen Sternenblüten immer wie ein Zauberkraut erschien. »Et voilà!«

»Wow«, seufzte Anya ergriffen. »Wie bunte Bonbons mit Sternen!«

»Und zu guter Letzt umgeben wir uns noch mit einem Hauch Geheimnis«, sagte ich und suchte mir ein paar dunkelgrün glänzende Bananenblätter heraus, die ich vorsichtig um die Rosenstiele wickelte. Stolz hielt ich Anya den fertigen Strauß hin, die vor Begeisterung jauchzte.

»Oh, der ist perfekt – nicht wahr, Jimmy?«

Jimmys Augen funkelten, als er seine Braut anlächelte. »Du bist perfekt.« An mich gewandt meinte er: »Haben Sie ganz herzlichen Dank.«

»Moment, hier fehlt noch was.« Marnie steckte Jimmy eine Rose ins Knopfloch.

»Fantastisch. Vielen, vielen Dank. Wie viel schulden wir euch?«

Fragend schaute Marnie mich an, ein fast verzaubertes Lächeln auf den Lippen. »Das könnte fast ein Segen sein, oder?«

Genau das hatte ich auch gerade gedacht. Ein köstlicher Freudenschauder durchfuhr mich, als ich mich an die seltenen Gelegenheiten erinnerte, zu denen Mr Kowalski beschlossen hatte, ein junges Paar zu »segnen«. In den sechs Jahren, seit ich den Laden übernommen hatte, hatte ich es noch nie getan – aber jetzt, da ich mir Jimmy und Anya so anschaute, so verliebt und doch so allein auf der Welt, schienen sie mir die perfekten Kandidaten für meine erste »Segnung«. »Das geht aufs Haus«, meinte ich lächelnd.

Anya und Jimmy schauten mich entgeistert an. »Wie?
Nein, kommt gar nicht infrage – wie viel sind wir Ihnen schuldig? Ich meine, das sind doch bestimmt sechzig Dollar an Rosen!«, protestierte Jimmy.

Ich gab den Strauß Marnie, die schnell hinter den Ladentisch eilte, um ihn zurechtzustutzen und zu binden. »Hier bei Kowalski’s haben wir eine alte Tradition«, begann ich die beiden aufzuklären und hatte dabei Mr Kowalskis Stimme so deutlich im Ohr, als würde er neben mir stehen. »Bei einer Geschichte, die uns wirklich zu Herzen geht, geben wir unseren Segen dazu. Ihr heiratet heute und sollt eure Liebe mit der ganzen Welt teilen. Und wenn schon eure Familien nicht dabei sind, um euch ihren Segen zu geben, wollen wir es tun. Die Blumen sind euer Hochzeitsgeschenk von Kowalski’s.«

Anyas blaue Augen füllten sich mit Tränen, die ihr gleich darauf schon über die zartrosa Wangen rollten. »Aber irgendwie müssen wir uns für so viel Freundlichkeit doch revanchieren können?«

Marnie kam derweil mit dem Strauß zurück und reichte ihn Anya.

»Seid einfach glücklich«, erwiderte ich und bekam vor Rührung selbst kaum noch ein Wort heraus. »Und erzählt allen euren Freunden, dass ihr da einen ganz tollen Blumenladen kennt.«

Jimmy lachte. »Werden wir machen! Habt ihr ein paar Karten?« Marnie drückte ihm einen kleinen Stapel in die Hand. »Danke, euch beiden. Ganz vielen Dank.«

Marnie und ich sahen Jimmy und Anya noch eine Weile nach und lächelten glückselig.

»Waren die niedlich!«, seufzte Marnie schließlich. »Und so glücklich.«

»Mmmm«, erwiderte ich nur, denn auf einmal überkam mich eine ungeahnte Traurigkeit.


»Eines Tages, Rosie, werden wir genauso glücklich sein wie die beiden.«

»Was – du und ich? Tut mir leid, Schätzchen, aber du bist nicht mein Typ.«

Marnie knuffte mich in die Seite. »Du weißt ganz genau, was ich gemeint habe.«

»Na ja, du hast wahrscheinlich an dich und Zac gedacht, was?«, grinste ich und versuchte verzweifelt, von mir abzulenken. Es funktionierte natürlich nicht – mich konnte sogar eine frisch verliebte Marnie durchschauen.

»Nein, ich meinte uns beide, Rosie. Wir müssen einfach daran glauben, dass es die große Liebe noch gibt.«

»Müssen wir?«

»Natürlich. Wie sollten wir uns denn sonst unsere Hoffnung bewahren?«

Darauf fiel mir ausnahmsweise mal keine Antwort ein.

 



Bald kehrte bei Kowalski’s wieder der Alltag ein, wenngleich Marnie glücklicher war, als ich sie jemals erlebt hatte, und Ed noch kürzer angebunden reagierte als sonst, wenn ich ihn nach der großen Unbekannten fragte.

Zu Celias großer Erleichterung kam ich zu ihrem Donnerstagabend-Dinner, wo sie ihre neue Beziehung ganz offiziell bekanntgab. Eigentlich hätte sie sich das sparen können, denn in der Redaktion wussten sowieso schon alle, was da zwischen ihr und Stewart lief – wahrscheinlich ein Berufsrisiko, wenn man mit Journalisten arbeitete. Stewart sah noch immer genauso umwerfend aus und war noch immer genauso in Celia vernarrt wie das letzte Mal, da ich ihn gesehen hatte, wohingegen Celia ungewohnt ruhig war, fast gelassen. Es war schön, allerdings auch ein bisschen gewöhnungsbedürftig, meine beste Freundin so glücklich und verliebt zu sehen.


Die Woche darauf gönnte ich mir mitten in der Woche einen freien Tag, was ungefähr so selten vorkam wie ein Halleyscher Komet, so dass mein Team sich sofort Sorgen um mich machte, aber die nächste große Hochzeit war noch einen Monat hin, und ich hatte einfach das Gefühl, mir eine kleine Auszeit verdient zu haben. Nach dem schieren Luxus, an einem Mittwoch ausschlafen zu können, traf ich mich mit Celia in ihrem Lieblingsrestaurant, das im fünfzehnten Stock eines Gebäudes liegt, von dem man einen herrlichen Blick auf den Central Park hat.

»Und – wie geht es deinem Toyboy?«, zog ich sie auf und musste lachen, weil Celia auf einmal ganz verlegen wurde.

»Stewart geht es gut, danke der Nachfrage«, erwiderte sie und errötete leicht. Mit ihrem kleinen Anfall von Schüchternheit war es allerdings schnell vorbei – zwei Atemzüge darauf legte sie sich ergriffen die Hand aufs Herz und gab sich wie eine frisch verliebte Sechzehnjährige. »Oh, Rosie … er ist ja sooo süß! Und weißt du was? Nächstes Wochenende will er mit mir die Orchideenschau im Botanischen Garten besuchen! Jedes Jahr habe ich mir vorgenommen, endlich mal hinzugehen, habe es aber nie geschafft. Und jetzt geht er mit mir hin, um ›die schönste Frau New Yorks mit einem ganzen Meer ihrer Lieblingsblumen zu umgeben‹, wie er sagt. Ist das nicht unglaublich?«

»Ich freue mich, dich so verliebt zu sehen«, versicherte ich ihr strahlend, musste aber doch gegen den leisen Anflug von Neid ankämpfen, der sich in mein Herz schlich. »Stewart scheint dir gutzutun. Er ist ein reizender junger Mann.«

»Oh, wem sagst du das? Manchmal mache ich mir Sorgen, dass er zu jung ist.«

»Sei nicht albern, Celia. Er vergöttert dich, und du scheinst von ihm ja auch ganz hingerissen zu sein.«


»Nicht nur das, Rosie, ich … Ach, egal – ich bin in ihn verliebt! Ich fühle mich wieder so jung. Nach Jerry hätte ich nicht geglaubt, dass es nochmal jemanden geben könnte, weshalb ich mein Glück gar nicht fassen kann. Wahrscheinlich muss ich mich einfach nur daran gewöhnen, die Ältere von uns beiden zu sein – obwohl ich absolut nicht die Absicht habe, in unserer Beziehung die Verantwortung zu übernehmen. Aber Stewart ist ziemlich reif für sein Alter, das gleicht schon Einiges aus.«

Ich hob mein Weinglas und prostete ihr zu. »Auf schnuckelige Toyboys und darauf, ohne jeden Anstand alt zu werden.«

»Darauf trinke ich!« Celia stieß mit mir an und nahm einen großen Schluck, ehe die Königin des Themenwechsels unvermittelt wieder zuschlug. »Um nochmal auf dein Gespräch mit Nate an Davids Hochzeit zu sprechen zu kommen: Was genau hatte er da wegen dieser Blumen gesagt?«

»Das ist es ja gerade – er kam überhaupt nicht dazu, etwas zu sagen, weil Mimi ihn zurück ins Haus beordert hat, als er es mir gerade sagen wollte.«

Celia schlug die Augen himmelwärts. »Diese furchtbare Frau«, knurrte sie und schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass die anderen Gäste kurz zusammenzuckten. »Überall muss sie sich einmischen.«

Seufzend sah ich hinaus auf den frühlingsgrünen Central Park. »Ach, eigentlich kam es mir ganz gelegen. Nach dieser Sache mit David am Abend zuvor hätte ich weitere Geständnisse nicht ertragen.«

»Aber du magst Nate doch, oder?«

»Ja, natürlich. Aber er ist mit Caitlin verlobt, und auch wenn er immer mal wieder das Gegenteil behauptet, glaube ich, dass er sie tatsächlich liebt.«

Celia verzog das Gesicht und nippte nachdenklich an ihrem
Wein. »Wenn ihm etwas an dir liegt, soll er endlich für klare Verhältnisse sorgen. Noch nie bin ich jemandem begegnet, der so … entspannt ist! Nate hat wirklich die Ruhe weg – das kann einen richtig wahnsinnig machen. Eines Tages wird er morgens aufwachen und feststellen, dass sein Leben ohne ihn passiert ist. Es wird langsam Zeit, dass er die Dinge mal in die Hand nimmt. Also«, sagte sie und schaute mich ernst und entschlossen an, »angenommen, er würde sich von Caitlin trennen und wäre frei … Würdest du mit ihm zusammen sein wollen?«

»Ich … so einfach ist das nicht.«

Celia stöhnte genervt. »Es ist nie so einfach, Rosie! Willkommen im Leben.«

»Schon gut, Celia, schon gut«, beschwichtigte ich meine Freundin. »Die Sache mit Nate zieht sich ja schon seit Monaten hin. Meistens habe ich mir kaum Gedanken darüber gemacht, weil ich überhaupt keine Lust darauf hatte, jemanden in meinem Leben zu haben.«

Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu. »Und jetzt?«

»Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Nate ist wunderbar, und ich mag ihn sehr. Es ist nur … Ich weiß nicht, ob ich nicht jemanden bräuchte, der etwas … entschlossener ist, wenn du weißt, was ich meine. Und dann ist da noch Ed.«

»Was ist mit Ed?«, fragte Celia sichtlich verwirrt.

»Er ist in letzter Zeit so anders. Zurückhaltender als früher, unnahbarer.«

»Der Eisberg ist noch unnahbarer als sonst?«

»Anscheinend hat er jemanden kennengelernt.«

Celias Brauen schossen in die Höhe. »Und wäre das schlimm?«

»Ich weiß nicht. Nein, ich meine, natürlich wäre es nicht schlimm. Es ist nur … Irgendwie habe ich das Gefühl, ihn zu verlieren. Und Marnie auch.«


»Marnie? Will sie kündigen?«

»Nein, das meinte ich nicht. Nur dass sich auch in ihrem Leben etwas verändert hat – sie ist jetzt mit Zac zusammen. «

»Moment«, unterbrach mich Celia mit funkelnden Augen. »Sag, dass das nicht wahr ist: Sie und Zac haben also endlich …?«

Ich grinste. »Ganz genau.«

»Wann?«

»Vor einem Monat. Ed und ich waren live dabei, als alles anfing.«

»Das freut mich, das freut mich wirklich. Er wird ihr guttun.«

Ich nickte und drehte mein Weinglas gedankenverloren hin und her.

Was Celia natürlich nicht entging. »Und wo ist das Problem?«

»Es gibt kein Problem, ehrlich nicht. Es ist nur …« Seufzend schaute ich meine Freundin an. »Bei allen anderen passiert etwas, nur bei mir nicht. So kommt es mir zumindest vor.«

Celia sah mich mit einem besorgten Lächeln an. »So ist das Leben, Süße. Wir verlieben uns, wir trennen uns, wir sind traurig, wir sind froh – und wenn wir Glück haben, verlieben wir uns wieder. Das alles macht das Leben ja erst so spannend und schön. Aber du solltest dich langsam mal entscheiden, was du willst, Rosie. Und nicht, was Ed will oder was Nate will oder was David will, sondern was du willst. Du hast dein Herz so lange erfolgreich vor dir und der Welt verborgen, dass es kein Wunder ist, wenn es ein bisschen eingerostet ist. Aber das wird schon wieder, glaub mir. Du brauchst einfach nur ein wenig Vertrauen und eine gute Portion jenes unerschütterlichen Optimismus, für den
du doch mal so berühmt warst. Also noch einmal: Was hat Nate jetzt gesagt?«

»Er hat gesagt, er würde sich bald melden.«

»Aha«, meinte Celia. »Na, dann wirst du wohl warten müssen, bis er sich meldet.«

 



Lange musste ich nicht warten.

Als ich nach Hause kam, fand ich mal wieder eine kleine Überraschung vor meiner Tür. Ich bückte mich und hob den kleinen Blumenkorb auf. Inmitten der gelben Rosen steckte eine Karte.

Kaffee bei Kowalski’s um 20 Uhr


Als ich die Karte umdrehte, sah ich den Firmenstempel – Turner’s –, und mein Herz fing an, Purzelbäume zu schlagen. Das war derselbe Blumenladen, von dem ich mein mysteriöses Weihnachtspräsent bekommen hatte! Es musste Nate sein. Das also hatte er sich einfallen lassen. Und wo hätten wir uns besser aussprechen können, als in meinem geliebten Laden, wo wir uns im vergangenen Jahr zu so vielen Gesprächen getroffen hatten? Wahrscheinlich würde Ed ihm den Laden aufschließen – das war es vielleicht, worüber sie bei ihren Treffen gesprochen hatten … über Nates Gefühle für mich. Doch, das schien mir logisch, denn wer kannte mich besser als Ed? Obwohl ich mir das meistens nicht eingestehen wollte, wusste Ed mehr über mich als die meisten anderen Menschen. Er verstand mich auf eine Weise, auf die andere mich nicht verstanden. Er nahm mich so, wie ich war, war immer für mich da, hatte immer ein offenes Ohr für mich. Selbst in den letzten Monaten, als ich gespürt hatte, wie er sich kaum merklich veränderte, hatte sich daran nichts geändert. Ich konnte mich wirklich glücklich
schätzen, einen Freund wie ihn zu haben. Mum meint immer, dass wahre Freundschaft wertvoller ist als alles Geld der Welt. Und da hat sie Recht. Ed hatte das Auf und Ab meines Lebens in den letzten Monaten mit mir durchgestanden, und nun half er mir sogar mit Nate. Unglaublich. Ich konnte nur hoffen, dass seine große Unbekannte – so er denn endlich den Mut fand, es ihr zu sagen – ihn zu schätzen wusste und merkte, was für ein besonderer Mensch er war.

Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ich mich für den Abend zurechtgemacht hatte. Meine Gedanken waren überall und nirgends zugleich, sie buhlten um meine Aufmerksamkeit und waren schon wieder inmitten meines Gefühlschaos verschwunden, ehe ich sie zu fassen bekam. Eigentlich hatte Nate ja immer durchblicken lassen, dass er sich nicht von Caitlin trennen würde – und ich hatte mich mit der Tatsache abgefunden, dass wir eben zu jenen Menschen gehörten, die möglicherweise zusammen wären, wären die Umstände anders. Jeder hat ja solche hypothetischen Beziehungen, die möglich gewesen wären, wenn … Wenn das Leben anders gelaufen wäre. Ich war immer davon ausgegangen, dass Nate und ich einfach Freunde bleiben würden und uns nur manchmal, ganz insgeheim, fragen würden, wie anders alles hätte sein können, wenn wir uns zur richtigen Zeit begegnet wären. Doch wer weiß?

Als ich meine Wohnung verließ und raschen Schrittes durch die Straßen von New York eilte, fühlte ich mich fast getrieben. Bangen und Hoffen liefen Hand in Hand meiner strahlenden, doch völlig ungewissen Zukunft entgegen. So viel hatte sich in letzter Zeit verändert, dass ich es aufgegeben hatte, alles verstehen zu wollen, und zum allerersten Mal in meinem Leben nahm ich das hin und ließ die Dinge einfach auf mich zukommen. Ich drehte mich nicht länger
im Kreis. Durchbrochen war der Teufelskreis aus quälenden Erinnerungen. Als ich so durch Manhattan rannte, schien es, als würde die Stadt auf mich herablächeln und jeden meiner Schritte mit frischer Hoffnung beflügeln. Mr Kowalskis Worte klangen mir in den Ohren: »Aber eines Tages wirst auch du die Spur des Schicksals erkennen – und der Weg, für den du dich dann entscheidest, wird eine Entscheidung für oder gegen das Leben sein. Wenn es so weit ist, Rosie, entscheide dich dafür zu leben.«

Um Punkt acht kam ich bei Kowalski’s an und blieb kurz vor der Tür stehen, um mein heftig pochendes Herz zu beruhigen. Jetzt ist es so weit, Rosie Duncan, sagte ich mir. Hier fängt deine Zukunft an. Eine wilde, unbestimmte Hoffnung erfasste mich, und ich öffnete die Tür.

Als das silberne Glöckchen meine Ankunft verkündete, blieb ich wie angewurzelt stehen. Unzählige winzige Lichter leuchteten im Laden auf. Sie funkelten zwischen den Blumen, entlang des Fensters und der Couch und an der Decke. Es war, als wären Abermillionen Sterne vom Himmel gefallen und hätten bei Kowalski’s ihr Zuhause gefunden. Sogar Old Faithful, die vergnügt vor sich hinblubberte und den ganzen Laden mit ihrem anheimelnden Kaffeeduft erfüllte, erstrahlte im Glanz einer Lichterkette.

»Hallo?«, rief ich mit bebender Stimme, ganz überwältigt von meinen Gefühlen.

Die Tür zur Werkstatt ging auf, und jemand trat hinaus, sein Gesicht verborgen im Schatten des funkelnden Sternenteppichs.

»Willkommen bei Kowalski’s.«
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Er kam auf mich zu, bis ihm das Licht der Straßenlaterne von draußen ins Gesicht schien. »Hi Rosie.«

Ich stutzte. »Ed? Was machst du denn hier?«

»Auf dich warten.«

»Hat Nate dich geschickt?«

»In gewisser Weise ja.«

»Wo ist er denn?«

Ed runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«

Ich rang nach Worten. »Aber … die Blumen?«

»Ja, das ist ein bisschen dumm gelaufen. Tut mir leid«, meinte er mit einem verlegenen Achselzucken. »Ich konnte ja schlecht selbst etwas machen – du hättest mich sofort durchschaut –, also habe ich Turner’s genommen. Der Laden hat gerade erst aufgemacht, und ich war mir ziemlich sicher, dass du von ihnen noch nichts gehört hattest. Das an Weihnachten war eine ganz spontane Idee, weißt du? Ich wollte dir noch irgendetwas schenken, wusste aber nicht, ob ich schon bereit wäre, dir zu sagen … na ja, also was los ist.«

»Aber … ich dachte, die wären …«

»Von Nate? Ja, das wurde mir dann auch klar, als du mir und Marnie davon erzählt hast. Deshalb wollte er auch bei der Hochzeit unbedingt mit dir sprechen – er wollte dir sagen,
von wem sie waren. In gewisser Weise verdankst du es übrigens ihm, dass ich jetzt überhaupt hier bin. Wenn wir uns getroffen haben, ging es eigentlich immer nur um dich. Er hat mir gestanden, was er für dich empfindet, meinte aber, er wisse, dass dein Herz jemand anderem gehöre. Also haben wir uns das hier einfallen lassen, und er hat alles in Gang gesetzt, als er mit dir gesprochen hat. Sozusagen.«

Entgeistert schaute ich Ed an. »Sozusagen? Und wozu das alles? Um mir etwas vorzumachen?«, fragte ich irritiert.

Ed schien von meinen Worten tief getroffen. »Nein, Rosie – natürlich nicht! Ich würde dir niemals etwas vormachen. «

Tränen brannten in meinen Augen. Wie konnte Ed es wagen, solche dummen Spielchen mit mir zu spielen – nachdem er alles mit angesehen hatte, was ich durchmachen musste? Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, ein weiterer Name auf seiner endlosen Dating-Liste zu werden – ein weiterer flüchtiger Zeitvertreib. Wütend drehte ich mich um und ging zur Tür.

»Ich liebe dich!«

Wie angewurzelt blieb ich stehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

»Ich liebe dich, Rosie Duncan.« Seine Stimme war tief und leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt und seitdem keinen Tag aufgehört, dich zu lieben. Lange habe ich es verborgen – ziemlich gut anscheinend – und dachte, so würde es immer sein. Aber dann bin ich eines Morgens aufgewacht und wusste, dass ich dich mehr liebe, als ich jemals jemand anderen geliebt habe. Und mir das einzugestehen fiel mir echt nicht leicht, weil es bedeutet, dass ich längst nicht so cool bin und längst nicht alles so gut unter Kontrolle habe, wie ich es mir immer eingebildet habe. Eine vernichtende Niederlage für
meine emotionale Unabhängigkeit. Es bedeutet, mein Herz zu offenbaren und es womöglich vor die Füße geworfen zu bekommen. Aber eins ist gewiss: Ich liebe dich, Rosie – mit einer Liebe, die mich jeden Tag entflammt und beflügelt und nachts nicht zur Ruhe kommen lässt. Sieh mich nur an: ein schmelzender Eisberg mitten im Kowalski’s.«

Zögernd drehte ich mich um. Nach seiner langen Rede holte Ed tief Luft. Im Licht der Straßenlaterne sah ich, wie seine Brust sich schwer hob und senkte. Als ich langsam näher kam, sah ich den Widerstreit der Gefühle, der sich in seinem Gesicht spiegelte.

»Ed, ich wusste ja nicht …«

»Na ja, woher hättest du es auch wissen sollen? Immerhin bin ich ja der ungeschlagene Meister der Ausweichmanöver. « Im funkelnden Lichterschein schimmerte eine Träne auf, die eine silbrige Spur auf seiner Wange hinterließ. Ärgerlich wischte er sie beiseite. »Tut mir leid. Wer hätte gedacht, dass der große Ed Steinmann gleich zu heulen anfängt? «

»Und warum hast du beschlossen, es mir nun doch zu sagen?«

Mit traurigen Augen lächelte er mich an. »Ich folge einem gut gemeinten freundschaftlichen Rat.«

»Nate?«

»Nein, von dir.«

»Von mir?«

»Ja, Rosie. Du hast gesagt, wenn ich es ihr nicht sage, wie will ich dann jemals wissen, ob sie dasselbe empfindet?«

»Dann bin ich … sie?«

»Ja, das bist du.«

Und das war es. So ein simpler Satz, der mich doch mit der Gewalt eines Wirbelsturms traf. Seit Monaten hatte es mir unerklärlicherweise wehgetan, wenn Ed seine große
Unbekannte erwähnte, doch ich hatte es als Neid darüber abgetan, dass mein bester Freund sich verliebt hatte – und ich nicht. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Ich war eifersüchtig. Und nicht etwa, weil Ed verliebt war, sondern auf die Frau, die sein Herz erobert hatte. Dass er sich immer weiter von mir zu entfernen schien, hatte mich deshalb so sehr geschmerzt, weil es mir jeden Tag wieder zeigte, wie sehr er mich nicht wollte. Und selbst als ich eben zu Kowalski’s gelaufen war, hatte ich zwar geglaubt, an Nate zu denken, doch eigentlich waren meine Gedanken bei Ed gewesen. Seine Meinung war mir wichtig, seine Zeit, seine Unterstützung, sein Rat bedeuteten mir mehr als die aller anderen. Unsere Freundschaft war mir heilig.

Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

Mutig machte ich einen Schritt vor, streckte die Hand nach ihm aus und strich ihm mit zittrigen Fingern die Tränen von seiner Wange. Ich spürte, wie er seine Arme um mich legte und mich an sich zog, spürte seinen Atem wie eine warme Sommerbrise mein Gesicht streifen.

»Ich liebe dich, Rosie. Und ich möchte dir zeigen, wie Liebe sein sollte, und ich möchte mich ganz und gar von dir schmelzen lassen. Und jede Verletzung, jede Wunde, die dein Herz über die Jahre davongetragen hat, möchte ich mit meinen Küssen heilen. Jeden Tag. Bis in alle Ewigkeit.«

»Oh, Ed …«

New York kam um uns herum zum Stillstand, als unsere Lippen sich trafen – eine Abermillion von Fragen fanden in einem einzigen Herzschlag ihre Antwort. In diesem einen Augenblick war Ed alles: Hände und Lippen, Körper und Atem, Herzen und Seelen. Ich verlor mich in seiner Umarmung, in seiner Liebe, die mich wie eine warme Decke umfing. Und ich wusste es. Ich wusste, dass ich endlich zu Hause war.


Als wir schließlich voneinander ließen, schaute ich in seine Augen, und ich sah Ed Steinmann, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

Ich sah einen Mann, der so unglaublich verliebt aussah …

Diese Stadt war nicht von Beginn an die meine – doch New York hat mich bei sich aufgenommen. Diese Stadt hat mich getröstet, mir neue Hoffnung gegeben und mich wieder an meine Träume glauben lassen. In den Tiefen ihres pulsierenden Herzens habe ich mein eigenes gefunden. Und hier wird mein Herz bleiben – für immer.
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